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Dem 
Hochehrwuͤrdigen, Hochgelahrten; 
Hochzuehrenden 
Herrn 


Magifter und Oberpfarrer 


%% ᷣ db EL W438, 
dem 
eifrigen Vertheidiger der reinen Lehre 
und 5 
der Geiſel aller Kandidaten, 
welche 
die Vernunft nicht gefangen nehmen unter den 
Gehorſam des Glaubens mit ſchuldigem Reſpekt 


d ügeeignet⸗ 


Hochehrwuͤrdiger, Hochgelahrter, 


Hochzuehrender 
Herr Magiſter und Oberpfarrer. 


E. hat dem Herrn uͤber Leben und Tod 
gefallen, den Weiland Hochwuͤrdigen, in 
Gott andaͤchtigen und Hochgelahrten Herrn, 
Herrn Emanuel Stroh, in die funzehn Jah⸗ 
re geweſenen Superintendenten der Reſidenz, 
Dero verehbrungswuͤrdigen Collegen, und 
Mitarbeiter an dem Weinberge des Herrn 
aus dieſem Jammerthal in den bimmlifchen 
Freudenſal einzufuͤhren. Da der Wohlſelige 
an dem Ungluͤk meines nun ebenfals wohlſe— 
ligen Vetters immer eine herzliche Freude 

batte, und fo viel an ihm lag, dahin arbei— 
tete, ihn als einen Mierhling, der die ihm 


| anvertrar ute a auf duͤrre Auen führte, aus 
/ dem 


dem geiſtlichen Schaafftall zu vertreiben — 
auch zur Vollendung feiner geifilichen Freude 
feine thaͤtige Bemuͤhung mit dem beſten Ev: 
folg gekroͤnet ſah: fo hatte ich mir vorgenoms 
men, ihm die ſaͤmmtliche Fata meines Vet⸗ 
ters, auf Schreibpapier mit ganz neuen Let⸗ 
tern gedrukt, mit einer niedlichen Titelvig⸗ 
nette verſehen, jedoch um alle Aergernis zu 
vermeiden, in ſchwarzes Corduanleder gebun⸗ 
den, in tiefer Submiſſion zu Fuͤſen zu legen. 
Da er nun dieſer zeitlichen Ehre nicht mehr 
bedarf — ſintemal er jezt die Krone der Ge— 
rechtigkeit traͤgt, und ſein Stern leuchtet 
immer und ewiglich : fo babe ich bei mir bez | 


fehle | 


fhloffen, Ew. Hohehrwürden zum Schuzs 
patron dieſes meines Buͤchleins zu erkieſen. 
Denn auſerdem, daß Ew. Hochehrwuͤrden 
ebenfalls alle Dero polemiſche Kräfte aufgebo: 
ten haben, meinen Vetter aus dem Sattel 
zu heben, und ihm den Garaus zu machen: 
baben Dieſelben ſich noch uͤberdies durch Dero 
Schriften zu Nuz und Frommen der glaubi— 


gen Chriſten einen unſterblichen Ruhm er⸗ 
werben. Sw. Hochehrwuͤrden „Seraphi— 


ſche Buß und Lobanſtimmende Waldlerche 


oder hundert Sonn- und Feiertags Pre— 


digten trillert wahren Seelentroſt in die Her⸗ 


zen der glaubigen und bekuͤmmerten Leſer — 


Dero „geiſtlicher Denkring, beſtehend in be 
weglichen Uiberlegungen der vier lezten Din⸗ 
gen“ iſt wie „das Katechismatiſche Fei⸗ 
ertagsbrod für die Himmelhungrige Chri⸗ 
ſtenkinder“ weit uͤber mein Lob erhaben. 
Dero „ſpielende Hand Gottes, oder Leben 
und Bekehrung heilloſer Gaukler, Spiel— 
leute und Kommoͤdianten ꝛc.“ darf „Den 
ſieben Brodkoͤrben, aufgeſtellt auf den 
Tiſch des Glaubens“ von der gelehrten 
Hand Dero wohlſeligen Collegen noch lange 
nicht an die Seite geſtellt werden. Alle dieſe 
mannigfaltige und wichtigen Gründe beſtim⸗ 
men mich, Ew. Hochehrwuͤrden meines Vet- 
ters 


ters Leiden und Freuden aus redlichem Her— 
zen, jedoch anf Drukpapier und blos bro— 
chirt, zuzueignen, in der gewiſſen Hofnung, 
daß Sie die Erſtre mit Wohlgefallen, die 
keztre mit geiſtlichem Kummer leſen werden. 
Sollten die Geſinnungen meines Vetters mit 
den Geſinnungen Ew. Hochehrwuͤrden nicht 


uͤbereinſtimmen: ſo bitte ich gehorſamſt, zu be⸗ 


denken, daß mein Vetter ſeine eigne Brille 
hatte, durch die nicht jedermann das ſah, was 
er zu ſehen glaubte. Eine Preuſiſche Kugel 


hat ihn nun für die Welt unſchaͤdlich gemacht. 


Sit ei Terra levis ! 


Der 


Der Himmel erhalte Ew. Hochehrwuͤr⸗ 
den, nebſt Dero floriſantem Priſterhaus in bes 
ſtaͤndigem Wohlergehn; er ſchenke denenſelben 
Alles, was ihnen an Leib und Seele erſprieß⸗ 
lich iſt — er verleihe Ihnen befonders Staͤr⸗ 
ke und Kraft, auf der polemiſchen Streitbahn 
nie zu ermuͤden — damit Dieſelben nicht fech⸗ 
ten, wie einer, der in die Luft ſtreichet; ſon⸗ 
dern angezogen mit dem Krebs der Gerechtig⸗ 
keit, an den Beinen geſtiefelt, und verſehen 
wit dem Schild des Glaubens, und dem Helm 
des Heils das Kleinod erlangen. 

Ich empfehle mich der Gewogenheit Ew. 
Hochehrwürden als 

Deroſelben 
eifriger Fuͤrbitter bei Gott, 
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Ein Buch muß eine Vorrede haben. Das iſt 
nun einmal Schriftſteller Sitte, von der ich kei— 
ne Ausnahme machen will. Was aber dieſe 
Vorrede enthalten wird, weiß ich in der That 
ſelbſt noch nicht. Soll ich mein Buch loben: 
ſo wird das wenig frommen, wenn es ſchlecht 
iſt. Soll ich es tadlen: ſo wuͤrde ich den 
Rezenſenten in das Handwerk greifen und ich 
richte mich gern nach dem Sprichwort: Was 
deines Amts nicht iſt, davon laß deinen Vor⸗ 
wiz. — 


Votre. 


Es klopft an meiner Thuͤr. Herein! Der 
Herr Vikarius R. Willkommen mein Freund! 
ich habe Sie in ewiger Zeit nicht geſehen. 


R. Nicht wahr — ich bin ein rara 
avis ! Wenn man mit großen Projecten ſchwan— 
ger geht, vergißt man ſich und ſeine Freunde. 


Ich. Sie bruͤten doch nicht gar eine neue 
Konſtitution fuͤr Frankreich aus. Wollen Sie 
Mirabeaus Stelle erſezzen. Frankreich bedarf 
eines zweiten Mirabeaus. | 


R. Ich kenne den Mann nicht — auch 
iſt es meine Sache nicht, mich in fremde Ange⸗ 
legenheiten zu miſchen. Frankreichs Wohl oder 
Weh liegt mir nicht ſo nah am Herzen, als der 


Gedanke, wie ich den großen Plan, den ich in 
meinem Kopf waͤlze, realiſiren will. 


Ich. Und der wäre, wenn ich fragen barf? 


N. 


Vorrede. 
R. (mit dem Air eines Mannes, der 


das Gewicht feiner Größe fühlt) Ich will Schrift— 
ſteller werden. | 


Ich. Gratulor Tibi doctiime Amice ] 
Was wollen Sie denn druken laſſen? 


R. Die Kinder meiner ſchwaͤrmeriſchen 
Phantaſie, meine Gedichte! 


— 


Ich. Bravo! ich wuͤnſche dem Publi- 
kum Gluͤk. — Haben ſie einen Verleger? 


R. Noch nicht — Sie haben viele 
Connexion — ich habe das Zutrauen zu Ihrer 
Freundſchaft, daß Sie die Werke meines Gei— 
ſtes unterbringen. | 


Ich. Wie viel Honorar verlangen Sie 
fuͤr den gedrukten Bogen? 


R. Ich bin nicht lohnſuͤchtig — ich arz 
beite nicht fuͤr Geld — ich laß mir daher 
mit 


Vorrede. 


mit einem Thaler Frankfurter Waͤhrung genuͤ⸗ 
gen. g 


Ich. In der That, Sie find ſehr diskret — 
ich will den Verſuch machen, ob ich ihr Ver— 
langen befriedigen kann. 


R. O, ich zweifle gar nicht, daß man 
mit beiden Haͤnden darnach greifen wird — 
aber ich bin wegen einem andern Umſtand in 
Verlegenheit. Ich möchte meine Gedichte in 
Octav gedrukt haben. Nun find fie aber alle 
in Folio geſchrieben. Wenn ich ſie aber noch 
einmal kopiren ſollte: ſo wuͤrde mir das viel 
Zeit wegnehmen; denn ihrer ſind Legion. 


Ich Wenn Sie keinen andern Kummer 
haben, der iſt bald gehoben. Ihre Kinder 
moͤgen auf Quart oder Folio gezeugt ſein; ſie 
können deswegen doch in Octav oder Duodez 
ihre Reife in das Publikum antreten, | 


Vorrede. 


N. Das iſt mir lieb — ich glaubte, 
weil ſie in Folio geſchrieben ſind: ſo muͤßten 
Sie auch in Folio gedrukt werden. 


Noch etwas, mein Freund! ich moͤchte 
gern meine Opera mit aller moͤglichen Eleganz 
gedrukt wiſſen. Der Verleger muß alfo für ge: 
glattetes Schweizerpapier und ganz neue Let⸗ 
tern ſorgen. Auch muß in fronte ein Tittel— 
kupfer paradiren. Geben ſie mir doch eine Idee 
an. Soll ich etwa aus der Romanze: Judith 
und Holofernes eine Szene wählen — 
den Moment vielleicht, wo Judith dem Holo— 
fernes den Kopf raſirt, und ihn der Magd mit 
den Worten giebt: 


„Fort, laufe, was du laufen kannſt, 


Er iſt nun tod der dicke Wanſt ꝛc. 


Ich. Die Idee iſt nicht uͤbel — ich 
daͤchte aber doch, Sie liefen fich ſelbſt in Kupfer 
ſtechen, damit der Leſer bei jedem ſchöͤnen Ge⸗ 
danken, den Mann betrachten kann, der mit 


dem 


Vorrede. 


dem 5 Feuer ſeinet Einbildungskraft ſo En 
fein Herz erwaͤrmt. 


R. In der That ſie haben Recht — die 
Sache iſt wichtig — ich werde mich daruͤber 
bedenken und Ihnen Antwort ſagen. 


Ich. Noch etwas! Wie ſteht's mit dem 
Rezenſententadel. Es ſind oft ſchlimme Gaͤſte. 
Koͤnnen Sie ſich daruͤber hinausſezzen? 


R. (mit ironiſchem Lächeln) Auf jer | 
den Fall. — Die Guͤte meiner Arbeit ſichert 
ſie auch u dem Stachel des haͤmiſchen Neis 
des. 


Ich. Alſo wird Ihnen auch das Lob Ih- 
rer Kritiker gleichguͤltig ſein? 


R. Ich werde mich darüber freuen; aber 
lediglich deswegen, weil die Herrn ihre Schul⸗ 
digkeit gethan haben. Leben Sie wohl! 

Inter⸗ 


Vorrede. 


Intereßiren Sie ſich fuͤr meine Gedichte — 
ſie ſollen Ihnen dedizirt werden. 


Nimm dieſe kleine Gabe 
Zum Unterpfand, 
So gut, als ich ſie habe 


Das iſt bei weitem nicht die ganze Dedi⸗ 


cation — ich wollte nur ihre Neugierde reizen. 
Noch ein Wort! Muß ich nicht auch eine Vor— 
rede — ich denke, in Hexametern ſchreiben 


und darin von meiner Perſon, meinem Amt, 


meinem Talent einige Erwaͤhnung thun? — 


Ich. Uiberlaſſen Sie das mir. — In 
einem meiner naͤchſten Werke will ich Sie dem 
Publikum; wo nicht in dem Buch ſelbſt, dech 
wenigſtens in der Vorrede von einer ſehr vor— 
theilhaften Seite ſchildern, und wo me je 
ſeine Erwartung von Ihren Produften auf de 


hoͤchſten Grad ſpannen. 


Vorrede. 

R. Gratias Tibi ago quam maxi- 
mas! vale, ſum et ero usque ad exires 
mum vitae Halitum ſincerrimus Tuus 
Amicuss . 


Ich. Wohlan denn, mein lieber Leſer !“ 
ſo neige dein Ohr zu mir und vernimm, was 
die Wahrheit von der Perſon, dem Amt und 
dem Talent des Wohlehrwuͤrdigen und Wohl- | 
gelahrten Herrn Ludwig Caſimir R — der Zeit 
Vikarii in N. zu ſagen hat. — 


Wahrend meiner Unterredung mit den 
Herrn R. hatte meines Vetters Pudel Leztren 
nit einer Miene beobachtet, welche Mitlei— 
den mit ſeinem Seelenzuſtand auszudruͤken ſchien, | 
und jezt, da ich eine Pauſe mache, um mir eis | 
ne Pfeife Tabak anzuzuͤnden — ſteht er vor 
mir mit einem feierlichen bedeutenden Blik, der 
mir zu ſagen ſcheint — daß ich undankbar und 
ungerecht ſein wuͤrde, wenn ich die Thaten des | 
Vikarius R. und nicht lieber feine Pudel ver⸗ 
dienſte dem Publikum anempfehlen wollte. Und | 
ee 


Vorrede. 


er hat warlich Recht! der Blik des Pudels 
meines Vetters macht mich ſchamroth. Die 
Gerechtigkeit fordert es, daß ich die Thaten 
des Vikarius verſchweige, und dagegen die Ders 
dienſte des Hundes anpreiſe. Doch ich will 
lieber beide paralleliſtren. Der Pudel kann kei⸗ 
ne Gedichte machen — aber er kann tanzen, 
Schildwache ſtehen, durchs Waſſer ſchwimmen 
— Erſtres dient zum Amuſement der Zuſchauer, 
das Lezte kann ihnen nuͤzlich werden. Die Ge: 
dichte des Herrn R. aber ennuyiren den Leſer 
— das Papier, das man zu einem edlern Ent: 
zwek hätte brauchen können, wird verdorben, 
die Drukerkoſten ſind verlohren, der Verleger it 
geprellt, der Recenſent verſchwendet eine halbe 
Stunde der koſtbaren Zeit, und der Verfaſſer 
ſelbſt waͤre der Menſchheit nuͤzlicher geworden, 
wenn er, ſtatt zu reimen, nur Beſen gebunden, 
oder Schunaͤgel von Holz geſchnizt haͤtte. Der 
Pudel kann verlorne Sachen ſuchen und wieders 
bringen — Herr R. nicht — die Gelehrſam⸗ 
keit hat ihm die Augen verdorben — Der Pur 


del kann feine Leidenſchaften baͤndigen und, von 
| b | dem 


Vorrede. 


dem groͤſten Hunger gequaͤlt — vor einem Stuͤk 
Brod ſtehen, ohne es anzuruͤhren, bis es ſein 
Here ihm erlaubt. Herr R. kann das nicht — 
er ißt ohne Hunger, und trinkt ohne Durſt, 
wenn er auf andrer Leute Koſten zechen kann. 
Der Pudel kann nicht predigen; aber er kann 
bellen, und ich verſtehe ſein Bellen beſſer; als 
die glaͤubigen Zuhörer den Herrn R. dieſer hat 
ſtudiert, der Pudel auch. Er hat mit Roderich 
den Curſum academicum angefangen und ges 
endet. Von 8 bis 9 hoͤrte er Logik von 9g — 
10. Kirchengeſchichte von 10 — 11. philoſo⸗ 
phiſche Moral und Mittags beſuchte er auch ei⸗ 
nige Philologiſche Vorleſungen. Ich getraue zi 
behaupten, daß er eben ſo viel gelernt hat, als 
mancher Student — und das mit weniger Ko: 


ſtenaufwand; denn er hörte die Collegia gra- | 
tig. Attent war er immer und folider, als die 
Haͤlfte des Auditoriums — denn niemals ſtimm⸗ 
te er in das allgemeine Lachen mit ein, wenn ein | 
trivialer Spas vom Catheder geworfen wurde — 
vielmehr blieb er ruhig mit einer diogeniſchen 


Gleichguͤltigkeit unter der Bank liegen. Und 
f daß 


| 
| 
| 
| 


| 


Vorrede. 
daß fein Hundsgenie doch fo eine Art von Ge, 
fühl von dem Lehrvortrag des Profeſſors hatte, 
gab er einmal ſehr deutlich zu erkennen. Als 
nehmlich in einem Examinatorium über die Dog: 
matik von der Art und Weiſe der Conception der 
Jungfrau Maria die Rede war, fieng er auf eis 
ne fonderbare Art zu bellen an, in der ohnge— 
fehr der Ton der Worte lag: neſeio; cui bo- 
no ſint iſtæ interrogationes? Aber zugege— 
ben, daß der Vikarius R. in Theſi feſter iſt, 
als der Pudel: ſo kann auch dieſer weniger Mis— 
brauch von ſeiner Gelehrſamkeit machen. Herr 
R. hat meines Wiſſens noch nichts gethan, das 
ihn der Unſterblichkeit werth macht — mein 
Pudel aber hat eine That begangen, deren An— 
denken auf meine Kindeskinder fort erben wird. 
Abgeſondert liegt meine Wohnung, und eben 
deswegen den Anfaͤllen raubſichtiger Menſchen 
am erſten ausgeſezt — In einer ſtuͤrmiſchen 
intern lt war eine Raͤuberrotte in meine obe—⸗ 
re Stube eingebrochen — Alles lag im feſten 
Schlaf — der Pudel gewährte die Diebe — 
er fieng ſtark an zu bellen, niemand hoͤrte ihn. 

8 b 2 Nun 


Vorrede. 
Nun fprang er auf mein Bett, zerkrazte die Decke 
und heulte ſo heftig, daß ich erwachen mußte; 
auch wenn Morpheus ſeine Schlummerkoͤrner 
noch dichter uͤber mich geſtreut haͤtte. Ich wur— 
de ſo gleich die Urſache des Bellens inne, ſchrie 
zum Fenſter hinaus um Huͤlfe, und verſcheuch 


te dadurch die Diebe, die mir ohne meines ne 
dels Wachſamkeit und Treue alle meine Habſe⸗ 


ligkeiten genommen haͤtten. Der Vikarius R. 


hoft nach dem Tode dieſes Leibes in einen beßern 


Zuſtand zu kommen und ich hoffe es nach Roͤ⸗ 


mer 8, 19. fuͤr meinen Pudel auch — und wer 


weiß, wer von beiden dann eine wichtigere Rol— 


le ſpielt — Warlich, mein lieber Pudel! theus 


res Erbtheil meines Wohlſeligen Vetters! ich 
waͤre ein undankbarer Menſch, wenn ich deine 
Verdienſte nicht erkennen und ihnen im Angeſicht 


des lieben Publikums Gerechtigkeit wiederfahren 


laſſen wollte. Sollte mich der Tod von deiner 


Seite reifen — und meine Familie deiner ver- 
geſſen konnen: fo wird doch wenigſtens einer 
meiner Leſer, auf deinen Werth aufmerkſam ge— | 
macht, ſich deiner annehmen und von deinen 


Ders 


Vorrede. 


Verdienſten dankbar Gebrauch machen. Es war 
billig, deinen groſen Eigenfchaften in dieſer Bor: 
rede ein Monument zu ſezzen; zwar kein As- 
numentum cre perennius, quod non pos- 
fit atruere innumerabilis annorum feries 
et Fuga Temporum — aber doch fo lange 
dauern wird, bis Vorrede ſammt Buch und 
Tittel zu Tuͤten, Papliotten 5 oder quod Deus 
avortut! zu ſonſt etwas verbraucht fein wer— 
den. 


Und nun, auch noch ein Wort von meinem 
Vierten Sohn, den ich hiermit in die Fremde 
ſchicke. 


Es werden in dem Buch keine Schlachten 
geliefert; — es erſcheinen keine Geiſter darin; 
es wird keiner Hexe der Hals umgedreht — es 
fechten keine Ritter gegen Drachen und Schlan— 
gen — es wird niemand vergiftet — es wird 
nicht einmal ein Mädchen entfuͤhrt; geſchweige 
dann genothzuͤchtiget; ich weis alſo nicht, in 


wie fern die Koſt, die ich den Herrn und Da— 
| mens 


U 


Vorrede. 


mens hier auftiſche, ihrem lekren Gaumen ges 
nuͤgt. Doch denke ich — ſoll jeder etwas für | 
ſeinen Zuſtand finden, wenn es auch nur ein ö 
Quentlein iſt. Was dem Einen nicht behagt, 
gefällt vielleicht dem Andern. Ich verweile lie- 
ber in der wirklichen Welt, als in dem Reich | 
extravaganter Idealen — was ich ſelbſt geſe— | 
hen und erfahren habe, kann ich weit beſſer erzähz 
len, als was ich nur mit dem Auge meines Gei⸗ 
ſtes beſchauen kann. Auch iſts natuͤrlicher, Men⸗ 
ſchen und Menſchenhandlungen ſo zu ſchildern, 
wie ſie ſind, als Charaktere aufzuſtellen, die 
nirgends auf dieſem ſublunariſchen Erdenrund 
exiſtiren. Sapienti fat! Die Recenſenten find | 
bisher noch ziemlich gelind mit mir umgegangen 
— ich will mich ihnen alfo auf Diskretion er⸗ 
geben und nur bitten, beim Niederſchreiben ihres | 
Urtheils zu bedenken, daß ich in einer Lage 
ſchrieb, in der Krankheit, Kummer und Aerger⸗ | 
niß ſehr meine Laune verſtimmten, wo, wenn 
auch zuweilen mein jovialiſcher Genius mir 

Panic lächelte — ich bald durch extreme | 


Traurigkeit buͤſen müßte, | 
Von 


Vorrede. 


Von einem meiner Buͤcher ſagte einmal 
ein Recenſent — es ſei mehr in rubro als in 
nigro — oder der Titel entſpraͤche dem Inhalt 
des Buchs nicht. Der Mann hatte Recht; aber 
der Verleger kannte ſein Publikum, und aͤnder— 
te meinen zwekmaͤſigern Titel in einen weniger 
paſſendern aber mehr auffallenden um. Hier iſt 
faſt derſelbe Fall. — Eine Geſchichte aus dem 
gegenwaͤrtigen Krieg iſt die meinige nur zum 
Theil — es iſt alſo wieder mehr in rubro 
als in nigro. — Wenn aber dieſe Sechs Worte 
meinem Verlager einen beßren Abſaz und mir 
ut ajunt — ein erkleklicheres Honorar verſchaf⸗ 
fen: fo kann man uns doch wohl dieſen pia 
Fraus ohnbefehdet hingehen laſſen. Mundus 
vult decipi, ergo decipiatur ! 


Mein Verleger ift ein braver Mann und 
will für gutes Papier und correkten Druk ſorgen. 
Das werde ich ihm Dank wiſſen. Meine Lage 
und Entfernung verhindern mich, die Correktur 
ſelbſt zu beſorgen — ich kaun alſo wegen al⸗ 
| lan⸗ 


Vorrede. 


lenfalſigen Fehlern nicht verantwortlich gemacht 
werden. | 


Was ich in Ruͤkſicht Frankreichs geſagt has 
be, will ich auch einzig in Ruͤkſicht Frankreichs 
und beſonders ſeiner erſten Konſtitution verſtan⸗ 
den haben. Ich verlange nicht auf den Könige 
fein — auch wäre ich ein undankbarer Menſch, 
wenn ich den liebenswuͤrdigen Charakter des Fuͤr— 
ſten, dem ich diene, und der feines Landes Va⸗ 
ter iſt, verkennen wollte. Aber man iſt jezt | 
mehr, als zu irgend einer andern Zeit in Ge— 
fahr misverſtanden zu werden — ich halte da— 
her dieſe Erinnerung nicht für unnoͤthig und bit— 
te beſonders meine Randgloſſen nicht zu übers 
ſehen. 


Eben, da ich dieſes ſchreibe, erfahre ich, 
daß der Superintendent Stroh geſtorben iſt. Da 
dieſer Mann in Roderichs Geſchichte keine unbe⸗ 
deutende Rolle ſpielt: fo hatte ich mir vorge: 
nommen, ihm die Fata meines Helden in tiefem 
Reſpekt zu feinen Hochwuͤrdigen Fuͤſen zu le⸗ 

| gen 


Vorrede. 


gen — ich konnte zwar auf jeden Fall auf kein 
Honorartum rechnen; allein ich nehme nichts be— 
zahlt, was ich aus freundſchaftlichem Herzen 
thue und die Dedication an den Herrn Superin— 
tendent Stroh wäre mir gewiß von Herzen ge— 


gangen. 


Da er nun zu ſeinen Vaͤtern verſammlet 
iſt: ſo mag er in Frieden ruhen. Ich will das 
Buch ſeinem nicht minder wuͤrdigen Kollegen, 
dem Herrn Oberpfarrer Sumoiheus in Unter⸗ 
eit zueignen. 


Meinen lieben beſcheidnen H. aon bitte 
ich um Verzeihung, daß ich ohne ſeine ausdruͤk— 
liche Erlaubnis einige ſeiner Gedichte dem Buͤch— 
lein einverleibet habe. Ich bin uͤberzeugt, daß 
meine Leſer mir es Dank wiſſen. Auch von mei— 
ner Reimerei findet man etwas — ich habe 
aber nicht noͤthig es anzuzeigen, denn es iſt 
Spreu gegen das, was mein lieber Hen 
gedichtet hat. Auch danke ich ihm noch man— 

ches 


Vorrede. 


ches andre gute Raiſonement, das dieſes Buch 
enthält, | 


Eben, da ich die Vorrede ſchlieſen will, 
erhalte ich meinen Roderich gedrukt, und finde 
leider viele Drukfehler, die mir ein Stein des 
Anſtoſes und ein Fels der Aergernis ſind. Ich 
kann in der Eile nichts thun, als die auffallend= 
ſten anzeigen. Man ſchreibe ſie nicht auf meine 
Rechnung, der ich leſerlich ſchreibe; auch nicht 
auf Rechnung meines Verlegers, der von Sei— 
ner Seite alles gethan hat, um dem Buch jede 
moͤgliche aͤuſre Eleganz zu geben. Und nun die 
Hand mein lieber Leſer und dein Wohlwollen 


Geſchrieben im Junius 1793: 


dem Verfaſſer. | 
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det, landet in Boſton. Er kann nicht begab: 
len und wird an Madam Clermont, eine reiche 


lis 


Innhalt. 
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ein. In der Zerſtreuung beſteigt er ein unrechtes 
Schiff, das nach Holland geht. Indeſſen ers 
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benheiten, indem ſich Nantchen, Pauls jüngere 
Schweſter in einem Anfall von Melancholie in 
den Fluß am Garten ſtuͤrzt, um mit ihrem Tod 
das Ende ihrer Leiden zu finden. 
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Nantchens Tod erſchuͤttert ſein Herz, in dem 
ſelbſt noch das Feuer ungluͤklicher Liebe lodert. 
Neue Plane fuͤr die Zukunft. Sein Beſuch bei 
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| fadt F. Die Stimmenmehrheit entſcheidet für 
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. einen Ignoranten, der ihm vorgezogen wird. 
Seine Bekanntſchaft mit dem Edlen von Lors— 
berg, der ihm die Erziehung feines liebenswuͤr⸗ 
digen Sohnes anvertraut. Lorsberg, um ihn 
fuͤr ſeinen Fleis, den er auf Junker Frizzens 
Bildung verwendet, einigermaſſen zu belohnen, 
praͤſentirt ihn zur Pfartei Erdthal. Durch ein 
ſcandalsſes Examen ſucht ihn das Conſtſtoriunm 
der Reſidenz um die Pfarrei zu bringen. Paul 
appellirt an den Fuͤrſten und dekt die Bloͤſen ſei⸗ 
ner Feinde auf. Er wird Pfarrer. | 
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Paul tritt ſein Amt an, wo er einen Augiasſtall zu 
miſten findet. Seine wohlthaͤtige Verbeßrun⸗ 
gen in Kirchen und Schulen. Der Schulmeiſter 
Weldner. Nach dem Tod des Fürſten, ſeines 
Protektors erwacht der ſchlafende Groll feiner 
Feinde aufs neue — ſie wollen ihn ſtuͤrzen und 
den Scheingrund dazu muͤſſen feine Verbeßtun⸗ 
gen und Anordnungen gebeu. Paul wird ſuſpen⸗ 
dirt und bittet ſelbſt, nachdem ihm Amalie, des 
Amtmanns Tochter in Weidthal untreu wird | 
um ſeinen Abſchied, den er auch ohne Anſtand 
echaͤlt. | 1 


Dreizehntes Kapitel. 
Durch des Geheimderath Erlenbachs Verwendung wird 


Paul, der nun die Theologie für immer abans 
a buns 
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donnirt, Cabinetsſekretair bei dem Fuͤrſten 
von * * *. Charakter des Fuͤrſten. Seine 
Hofeariere. Er finder in der Maitreſſe des Für: 
fen Adeline, fein todt geglaubtes Maͤdchen. 
Sonderbare Metamorphoſe feiner Gefinnungen. 
Paul fordert ſeinen Abſchied. 
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Paul geht nach Paris, wird bei feinem Oheim Com- 

f toirſchreiber und als die Revolutions epoche bes 
ginnt, Lieutenant bei der Nationalgarde. Er 
uͤuſert feinen Demokratismus in Briefen an den 
Autor, ſeinem Vetter. 
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Paul iſt in Thionville. Sein Demokratismus kuͤhlt 
ſich allmaͤhlig ab. Bei einem Ausfall wird er 
von einem heßiſchen Huſar verwundet, den er 
doch gefangen nimmt und in ihm Fris von Lors⸗ 
berg, ſeinen ehemaligen Eleven erkennt. Paul 
reißt von Thionville nach Paris, von wo er 
nun nicht mehr Retour, ſondern zur Cuͤſtiniſchen 
Armee geht. Er hilft Speier, Worms und 

Mainz einnehmen. Sein Raiſſonnement über 
die Invaſton der Franken in Deutſchland und 
über die Art, Leute für das Freiheitsſyſtem zu 
gewinnen. 7 
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Sechszehntes Kapitel. x 


Paul geht mit der Avantgarde nach Frankfurt. Sein 
Unwille, daß Cuͤſtin das freundſchaftliche Frank⸗ 
furt brandſchazt. Seine gerechte Indignation 
uͤber die von Cuͤſtin gegen den Landgrafen von 
Caſſel den oͤffentlichen Blaͤttern eingeruͤkte Pas⸗ 
quill. Beſuch des Autors in Mainz und Rap: 
port der Wunderdinge, die er da geſehen und 
gehoͤret hat. Er zieht qusfi pro reſtris gegen 
die Franken zu Feld, um ſeinen Vetter aus den 
Grund zu heilen. Der Schulmeiſter Weldner 
kommt vor ſeinem ſeligen Ende noch einmal zum 
Vorſchein. Motionen im Klub. 


Siebenzehntes Kapitel. 


Paul iſt in Frankfurt. Eine Krankheit, die ihn dem 
Grabe nahe bringt, feſſelt ihn lange ans Bett. 
Einnahme von Frankfurt und Pauls authentiſche 
Beſchreibung davon. Menſchenliebe rettet ihn 
aus feindlichen Haͤnden und ſein widriges Ge⸗ 
ſchik bereitet ihm ein fruͤhes Grab. 


Sit ei terra levis! 
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Ude: dem Mann, deſſen Geſchichte ich ſchrei— 
be, wallete von je ein unbeugſames Fatum. 
Nicht das mindeſte änderte ſeinetwillen das 
Schickſal in dem ewigen Gang feiner Raͤder⸗ 
Fuͤr ihn reifte keine Gluͤckſeligkeit unterm Mond⸗ 
— Er allein mußte auf einſamer Haide ver⸗ 
laſſen ſchmachten — nie fand ihn der freund⸗ 
liche Heſperus in den Armen einer Gattin. 
Sein wilder, zuͤgelloſer Durſt nach Freiheit und 
Independentſein ſchuf ihm tauſend Leiden. Je⸗ 
des Troͤpfſchen Freude wurde ihm durch herben 
Kummer vergaͤllt. — Er ſtarb zuletzt den Tod 


fuͤr 


für Freiheit. Bey der Einnahme von Frank⸗ 


furt entgieng er dem allesverheerenden Schwerdt 


racheduͤrſtender Feinde, aber unter den Graͤ⸗ 


bern des doͤrflichen Kirchhofs in Hochheim gab 


ihm eine mitleidige Kugel die Ruhe, die er 
im Leben ſuchte, und nimmer fand. Keine 


Urne, kein Marmor-Denkmal deckt feinen Hu: 


gel — er ſchlaͤft bey ſeinen andern Bundes⸗ | 
bruͤdern den eiſernen Schlaf — ruht ſauft im 
Schooſe der großen 9 Mutter — einen Nosmarin 


will ich auf ſein Grab pflanzen. — Mit den 
Geiſtern ſeiner Bender wird ihn Eliſium freund- 
licher empfangen, denn die Welt — wehen wird 
uͤber ſeiner Aſche der Freiheit Panier 5 und 
Frankreich, das er fuͤr gerecht hielt — wird 


ihm ein Todtenopfer bringen! — 


Eur 


Erſtes Kapitel. 


Ii Jahr 1758. am Tage des Apoſtels Paulus 
wurde mein Vetter Roderich gebohren. Wen es 
intereßirt, ſich von der Authentie dieſer Sage zu 
überzeugen, den verweiſe ich auf das Taufprotokoll 
des kleinen Doͤrfleins Z.. in dem Fuͤrſtenthum 
H . wo fein Later Schulkantor war. Der Um: 
gluͤcksſohn hätte beinah feiner guten Mutter das Le⸗ 
= gekoſtet. Des alten Roderichs inbruͤnſtiger 
Geſang des abgekommenen Lieds: „Aus tiefer Noth 
ſchrei ich zu dir ꝛc.“ noch mehr aber die ſeltne Ser 
ſchicklichkeit einer Dorfamme rettete Kunigunde, 
des alten Cantor -eh'lige Hausfrau, wie das alles 
in Vater Roderichs Haußpoſtille mit rother und 
gruͤner Dinte weitläi uftig beſchrieben ſtehet. Der 
alte Roderich hatte Theologie ſtudirt, und wenn 
er weniger gelernt hatte: fo wär er vielleicht Pfar⸗ 
rer geworden. Zwar war er auch in der Lage, eis 
ne Pfarrei erbetteln, eine erkaufen, und eine ev: 
heurathen zu können; aber das war gegen ſeine 
Grundſaͤtze. Man gab ihm die Cantorſtelle in 3. 
f A 


+ 


mit dem Verſprechen, ihn in einigen Jahren zur 
Belohnung ſeines Fleißes in den geiſtlichen Schaaf— 
ſtall einzufuͤhren. Das Verſprechen ward nicht er; 
fuͤllt. Nachdem er fuͤr 5 Thaler Stempelpapier zu 
Supliken verſchrieben, und dadurch weiter nichts, 
als eine Zulage von 7 Malter Korn, jedoch ohne 
Conſequenz auf feinen Nachfolger erhalten hatte, 
ward er des Bettlens endlich uͤberdruͤßig und ergab 
ſich mit dem ihm eignen Stoieismus in fein Schick⸗ 
ſal, das er nicht aͤndern konnte. Am Tage der 
Geburt feines Sohnes waren es beinahe zo Jahre, 
ſeit denen er täglich go kulturloſen Bauernkindern 
A B C, Huͤbners abgeſchmackte Hiſtorien und us 
thers Catechismus wiederkaͤute, fonntäglich der Ge⸗ 
meinde ein Lied im hoͤhern Chor vororgelte und vor 
ſang, und alle Apoſteltaͤge zum Andenken der Maͤr— 
tyrer eine kernhafte Parentation ablas. Denn me— 
moriren konnte er nicht. Durch das ewige ba, be, 
bi, durch das immerwaͤhrende „biſt du ein Chriſt?“ 
war ſein Gedaͤchtniß ſo verſtimmt worden, daß es 
ſchlechterdings nicht faͤhig war, einen geſcheuten 
Gedanken aufzunehmen. Der Mann war zu ge⸗ 
wiſſenhaft. Ich bin vollkommen uͤberzeugt, daß 
wenn er den Pflichten ſeines Amts weniger ein 
Genuͤge gethan, wöchentlich die Schule ein Paar- 
mal ausgeſetzt, die Dorfjugend ſtatt durch Liebe zu 
gewinnen, durch die Allgewalt körperlicher Züchtis 


* 
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gungen zahm und biegſam gemacht, dadurch die In— 
ſolenz der Bauern gereizt und haͤufige Klagen bey 
dem ihm vorgeſetzten Conſiſtorium veranlaßt hätte: 
ſo wäre er ſchon vor 15 Jahre zum Pfarrer avan— 
eirt, und ſollte das das einzige Motiv geweſen ſein, 
um der ewigen Klagen und der ewigen Reſcripte: 
reſcribatur „dem Schulkantor Roderich in 3. 
ſich kuͤnftig bei ſcharfer Ahndung keine aͤhnliche 
Exceſſen zu Schulden kommen zu laſſen⸗,“ endlich 
einmal uͤberhoben zu fein. Allein der Biedermann 
that von dem allen das Gegentheil. — Immer 
hieß es: „lieben Kinder, folgt mir eurem Vater, der 
es gut mit euch meint!“ nie: „der Teufel fol 
euch das Licht halten, ihr Beſtien! ihr Satans: 
brut! Weil er ſelbſt Vermoͤgen hatte, ſo kuͤmmer⸗ 
te ihn die kleine Portion Schulgeld wenig, die er 
von den Kindern erhielt — er mahnte es daher nie. 
Schon dieſer Umſtand allein gewann ihm die Lie; 
be der Aeltern. Dabei verfäumte er keine Schule, 
es mußte ihn denn Krankheit an's Bett feßeln. 
Daher kam es denn, daß der Herr Inſpektor, Eh: 
re Maclivius mit dem Beſtehen der Kinder in dem 
jahrlichen Schulexamen auſſerordentlich wohl zufrie⸗ 
den war, daß die Bauern nie klagten, und daß 
darum das verehrungswuͤrdige Kolleg, theils um 
des Beſten der Kinder willen, theils um bei einem 
ſchlechten Nachfolger nicht mit ſteten Klaglibellen 
1 


überlaufen zu werden, den Cantor Roderich in ſei— 
ner A B C und Buchſtabir⸗Carriere ließ, und ihm 
für alle feine Leiden, für all fein Verkanntſein, 
fuͤr all feine Aufopferung, für den großen Zweck 
ſeines Amtes eine jaͤhrliche Zulage von 7 Malter 
Korn in hoͤchſten Gnaden zuſicherten. 15 


ö 5 

„Er ſoll Paulus heiſen! denn er iſt an dem 
Gedaͤchtnißtage eines groſen Mannes gebohren —“ 
rief Vater Roderich, als ihm durch die Amme 
die ſröͤllche Kunde von der glücklichen Niederkunft 


feilen & Frau gebracht ward; aber — ſetzte er mit 
ſeltner Energie hinzu — die Zunge ſchneide ich ihm 


aus dem Halſe, wenn er je den Gedanken aͤuſſert, 
Schulmeiſter werden zu wollen. Am andern Tag 
wurde der Knabe getauſt; der Apoſtel Paulus ver⸗ 
richtete das Werk der Gevatterſchaft — oder viel; 


mehr der alte Cantor vertrat in e Abweſenheit 


die Stelle deſſelben. Er ſelbſt durfte nicht taufen, 
weil er den h eilen 0 nicht hab — und doch 
wollte er bei der Taufe des Soͤhnlein's feiner Len⸗ 
den kein muͤßiger Zuſchauer ſein — er ließ ſich 
alſo das Recht, den jungen Paul zum Bad der Wie: 
dergeburt zu bringen, auf das ein alter Onkel An: 
ſpruch machte, nicht nehmen. Als der Teufel aus: 
getrieben ward (in dem Doͤrſchen Z.. war der 


Exorcismus noch üblich) ſchrie der junge Paul mor 


derlich, und als er von der gleich allen Adamskin⸗ 
dern ihm anklebenden Erbſuͤnde gereinigt werden 
ſollte, verzerrte er konvulſtviſch das Geſicht, und 
gab alſo ſchon da einen ominoͤſen Beweis, daß er 
ſeinen Nacken ſchlechterdings unter kein Geſetz, und 
ſei's auch ein kirchliches — beugen wolle. — Paul 
war ein unruhiger Bube — er ſchrie immer, man 
hielt es fuͤr Krankheit und gab ihm Windpulver und 
Mannaſaft; aber das wollte wenig frommen. So⸗ 
bald man die Wickelſchnur loͤßte, war er zufrieden; 
ſobald fein kleiner Körper ſammt den Haͤnden wie: 
der in diefe Schnürbruſt des Vorurtheils einge 
zwaͤngt wurde, fieng auch das Schreien von neuem 
an. Man mußte ihm alſo vorerſt die Hände frei 
laſſen, und nachdem er dieſes erzwungen hatte, ru⸗ 
hete er nicht, bis er uͤber ſeinen ganzen Körper 


ſchalten und walten konnte. Armer Junge, pflegte 


dann wohl Vater Roderich zu ſagen — du wirſt 


in der Welt eine traurige Rolle ſpielen — denn du 
kannſt dich nicht unter das Joch des Vorurtheils 
und herkommlicher Geſetze ſchmiegen. Paul wuchs 
heran, war geſund und ſtark, hatte einen faͤhigen 
Kopf und machte dem alten Roderich durch feine 
mancherlei Fragen oft viele Arbeit. Kunigunde 


überließ das Erziehungsgeſchaͤft des Sohns ganz ih⸗ 
rem Mann. Der alte Cantor hatte uͤberhaupt den 
Grundſatz: „Weiber duͤrſten ſich in die Paͤdagogik 


— 
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nicht miſchen, weil dabei ſchlechterdings nichts herz 
auskomme — ihr Geſchaͤft ſei, der Oekonomie und 
der Küche zu warten — ein Grundſatz, den ich, 
nicht ganz zu vertheidigen getraue — ich daͤchte — 
(aber meine Gedanken gelten nicht viel — ich bin 
ein kleines Puͤnktchen in einem kleinen Wirkungs- 
kreiß —) durch gemeinfchaftliche Erziehung, durch 
gemeinſchaftliches Hinarbeiten zu einerlei Zweck wür⸗ 
de die phyſiſche und moraliſche Bildung des Zoͤg— 
lings mehr gewinnen. Pauls wiſſenſchaftliche Bil— 
dung fieng im 6ten Jahr an. Das Leſen hatte er 
bald weg. Was ihm der Vater aufgab zu lernen, 
lernte er ſelten. War es aber ſeinem freien Willen 
uͤberlaſſen, wie viel oder wie wenig er lernen woll⸗ 
te; dann hatte er ſicher fuͤr drei Taͤge gearbeitet. 
Der Cantor machte alle moͤgliche Verſuche, den Bu— 
ben an die Regeln des Herkommlichen zu feſſeln — 
aber fie ſcheiterten alle an dem Knaben, den die Nas 
tur dazu geſchaffen zu haben ſchien, ſeinen eignen 
Gang zu gehen und durch Selbſterfahrung gewitzigt 
zu werden. Vater, ſagte einmal der Junge — 
Warum ſeid ihr denn Cantor und nicht Inſpektor? 


Vater. Lieber Sohn — es ſind mancherlei 
Gaben; aber es iſt ein Geiſt. Ich habe wohl nicht 
die Faͤhigkeiten zum Pfarramt, und der Inſpektor 
hat vielleicht nicht die Gabe zum Schulmann. Beis 
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de Aemter aber ſind nothwendig. Nan vertraut 
alſo einem jeden denjenigen Wirkungskreiß an, in 
welchem er am beſten mit Erfolg arbeiten kann. 


Paul. Zum Schulmann ſcheint auch der In— 
ſpektor nichts zu nutzen; denn er wußte ja juͤngſt 
been Eramen nicht, ob der Jeſus Sirach unter die 
kanoniſchen oder die apogryphiſchen Buͤcher gehöre 
— deswegen haben ihn auch die Buben ausgelacht. 
Hat ein Inſpektor das nicht zu wiſſen noͤthig? 


Vater. Allerdings, mein Sohnl aber was 
du da ſagſt, das kann leicht ein aus Uebereilung 
entſtandener Irrthum des Inſpektors geweſen fein, 
— Man muß alles zum Beſten auslegen, ſagt die 


Schrift. 


Paul. Er kann aber auch nicht orthogra— 
phiſch ſchreiben — er ſchreibt ja welges ſtatt 
welches und grosmithig ſtatt grosmuͤthig. Das 

kann doch kein Irrthum ſein. 


Vater. (der einigermaſen in Verlegenheit 
kommt, und ſich aus der Doſe eine Priſe conte- 
nance holt) Dieſe im Grund fehlerhafte Recht 
ſchreibung, lieber Paul kann nicht der Maasſtab 
fein, wornach du die Kenntniß des Mannes deuw 


N 


theilſt. Man verfaͤhrt ſeit einiger Zeit mit der 
Orthographie ſehr willkuͤhrlich, und der Inſpektor 
ſcheint es, ungeachtet feines vielleicht beſſern Wiſ— 
ſens — mit Worten nicht ſo genau zu nehmen. 


Paul. Warum iſt dann des e Be 
foldung beſſer, als eure, Vater? 


Vater. Weil man wohl ſein Amt für 
wichtiger halten mag, als das meinige. 


Paul. Das iſt doch ſonderbar! ihr muͤßt 
alle Tage 6 Stunden Schul halten, den giftigen 
Geſtank einathmen, und mit taufend Unarten kaͤm⸗ 
pfen, dabei alle 4 Wochen predigen, und alle 
Sonntaͤge euch heiſcher ſingen und muͤd orgeln, 
und der Inſpektor predigt alle 14 Täge einmal. 
Was ihr den Kindern beibringt, das bleibt ihnen 
immer, ihr Rechnen und Schreiben koͤnnen ſie 
durch das ganze Leben nutzen, was der Inſpektor 
in der Predigt ſagt, wird entweder verſchlafen, 
oder verplaudert, oder nicht verſtanden, oder ver; 
geſſen. 


Vater. Bedenke mein Sohn, daß wir den⸗ 
noch unſer jährliches Auskommen haben, und daß 
ſchon das eine groſe Belohnung iſt, mehr werth, 
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als eine jaͤhrliche Inſpektors Beſoldung — gute 
interthanen, und nuͤtzliche Bürger gebildet zu ha⸗ 
ben. Kann ich das in einem hoͤhern Grad, als 
der Inſpektor: ſo ſtehe ich mich im Grund beſſer 
als er. d 


Paul. Vater, wer hat euch dann zum Can 
tor gemacht? 


Vater. Der Fuͤrſt. 


> Paul. Bei welcher Ge egenpeit hat euch 
denn der Fuͤrſt kennen lernen? 


Vater. Der hat mich wohl in feinem Le 
ben nicht geſehen, mein Sohn! Das Konſſſtori; 
um hat mich zu der Stelle in Vorſchlag gebracht, 
weil es glaubte, daß ich die zum Amt noͤthige Faͤ⸗ 
higkeiten und Kenntniſſe beſitze, und der Fuͤrſt hat 
dieſen Vorſchlag genehmigt. 

Paul. Woher wußte daun das Konſiſtorium, 
daß ihr die noͤthige Faͤhigkeiten beſitzt. 


Vater. Ich bin oͤffentlich gepruͤft worden, 
und aus meinem Beſtehen im Examen zog man das 
Reſultat meiner Faͤhigkeit zum Dienſt. 


Paul. Was haben ſie euch denn alles ge 
fragt? 


Vater. Das weiß ich nun ſo genau nicht 
mehr. Es iſt ſchon lange hin: doch erinnere ich 
mich noch eben, daß ich die canoniſche und apogryy 
phiſche Buͤcher angeben mußte. 


Paul. Haͤttet ihr doch geſagt: der Jeſus 
Strach ſei ein kanoniſches Buch, ſo waͤr't ihr In 
ſpektor geworden. 


Der Vater konnte ſich ohnmoͤglich trotz ſeiner 
affektirten Ernſthaftigkeit des Laͤchelns enthalten. 


Paul. Ihr habt vorhin geſagt, man ver— 
traue einem jeden denjenigen Wirkungskreiß an in 
dem er am meiſten mit Erfolg arbeiten koͤnne. Un⸗ 
ſer Oberſchultheiß kann nicht leſen und nicht ſchrei— 
ben — ſeine Frau verſieht den Dienſt. Wie iſt 
er denn Oberſchultheiß geworden? 


Vater. Hier fand freilich eine Ausnahme 
ſtatt. Der Oberſchultheiß iſt ein guter Apennd vom 
Amtmann, dieſer vom Regierungspraͤſidenten. Durch 
ſeine Vorſprache ließ ſich letztrer uͤberreden, den 
Oberſchultheiß als ein tüchtiges Subjekt dem Fuͤr— 


fien verzuſchlagen. Fuͤrſten find nicht allwiſſend. 
Unſer Fuͤrſt, der gewiß ein ſehr diedrer Mann iſt, 
und niemand vorfazlich Unrecht thut, glaubte dem 
Praſidenten, und fo ward der unwiſſende Menſch 
Oberſchultheiß. 


Paul. Das ſind doch ſchlimme Ausnahmen. 
Wenn ihr nun auch auf dieſe Art ins Amt ge; 
kommen wäret, ohne die nͤthige Kenntniſſe zu ha; 
ben: ſo hätten ja die Kinder auf ganze Genera— 
tionen darunter leiden muͤſſen. Haͤtte der Fuͤrſt die 
Bauern gefragt: ob ſich der Vorgeſchlagene zum 
Oberſchultheiß qualiſtzire? fo wuͤrden fie gewiß ge 
antwortet haben: Gnaͤdigſter Herr, wir kennen 
ihn ſchon Jahre lang — er iſt nicht im Stand 
feinen Nahmen zu ſchreiben, nicht fähig, eine Zeile 
richtig zu leſen, machen Sie ihn zum Gaſſenhuͤter 
— er hat ein gutes Geſicht, und dieſen zum Ober— 
ſchultheiß, er kann rechnen, leſen und ſchreiben. 


Vater. Hienieden iſt nichts vollkommnes. 
Kleine Uebel zieht der Weiſe den Groͤſern vor. 
Auch die Wahl hat ihre Unbequemlichkeiten und 
Maͤngel. Bei jeder Landesverfaſſung koͤnnen Chi— 
kanen mit unterlaufen. Man laͤßt's am beſten beim 
Herkommen. 
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Paul. Aber ſagt mir denn doch, lieber Va: 
ter! Wer hat denn Fuͤrſten zum Fuͤrſten gemacht? 


Der alte Cantor kam in Verlegenheit. — Er 


raͤusperte ſich dreimal, nahm feine ganze Geiſtesgs⸗ 


genwart zuſammen und begann: 0 
Vater. Der Fuͤrſt hat das Land von ſei⸗ 


nem Vater, dieſer von ſeinem Grosvater geerbt. 
Das geht fo fort. Der erſte Beſitzer hat es ent⸗ 
weder erobert, oder die Landftaͤnde N ihm, Über 
zeugt von feiner Rechtſchaffenheit und Negierunger 
talent, die oberſte Gewalt anvertraut. 


Paul. Wenn nun aber ein Fuͤrſt nichts ges 
lernt hat — oder nicht zußpegierenwerſteht, oder 
ein boͤſer Menſch iſt, der die Unterthanen quaͤlt, 
dürfen ihn in dem Fall die Unterthanen abſetzen, 
und einen Wuͤrdigern an ſeine Stelle ſetzen? 


Vater. Knabe! deine Fragen ſind naſe⸗ 
weiß! Es giebt Gerichte in Deutſchland, wo man⸗ 
auch den Fuͤrſten, wenn er die Pflichten feines Stanz 
des nicht erfüllt, belangen kann. Fuͤr das Uebrige 
haſt du noch keinen Sinn — Mußt noch ein Du⸗ 
zend Jahre älter werden. 

Eines 
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| Eines Tags kam Paul mit blutigem Kopf 
nach Hauß. „Junge, wo biſt du geweſen und was 
haſt du angefangen?“ ſchrie e f 
Schmollt nicht, Vater! entgegnete Paul, und wenn 
auch das Loch noch groͤſer wäre — es iſt ein Eh 
renzeichen. Auf dem e ſpielten wir 
das Königsipiel. Wer ſoll Konig fern? riefen ej 
nige. Wir wollen wählen! — ſagte ich — wer 
die meiſten Stimmen hat, ſoll König werden und 
alle muͤſſen ihn als König anerkennen. Jeder war 
es zufrieden. Da kam Amtmanns Friz, verwarf 
meinen Vorſchlag und war impertinent genug, ſich 
vor andern ausſchließend die Koͤnigswuͤrde anzu⸗ 
maſſen. „Was haſt du fuͤr Vorzuͤge vor uns? ſag 
her, wenn ſie die Unſrigen verdunkeln: ſo ſollſt 
du Koͤnig ſeyn!“ antwortete ich ihm mit einiger 
Bitterkeit. Trotzig fieng er nun an: „mein Vater 
iſt Amtmann, der Deinige nur Kantor und die 
andern alle da find nur Bauerububen!“ ich lachte 
hoch auf. Fritz, ſagte ich, das giebt dir kein Ver, 
dienſt. Daß dein Vater Amtmann iſt — iſt Zur 
fall. Dein Vater kann Geheimderath und du doch 
ein dummer Junge fein, Und das biſt du wirk— 
lich — du taugſt gerade ſo viel zum Koͤnig, wie 
der Eſel zum Lautenſchlagen. Zum Büttel wollen 
wir dich machen, wenn wir vorher durch die Stim⸗ 
menmehrheſt erprobt haben: ob kein Wuͤrdigerer 


aus unſerm Mittel ſich vorfindet. Fritzens dums 
mer Stolz konnte das nicht ertragen. Er nahm 
einen Stein und warf mir damit ein Loch in Kopf. 
Bube! ſprach ich, indem ich ihm ein Schock Ohr— 
feigen gab — ſiehſt du, daß du nicht zum Koͤnig 
taugſt. Haͤtteſt du ſo als Koͤnig gehandelt, bey 
wem haͤtte ich dich verklagen wollen? Der, dem 
ich die Koͤnigswuͤrde zugedacht haͤtte — war kei— 
ner niederträchtigen Handlung faͤhig! — Wem hat— 
teſt du fie zugedacht? riefen die andern. Gloͤck— 
ners Moriz! erwiederte ich. Bravo! ertoͤnte es 
wie aus einem Munde — dem haͤtten wir alle un— 
ſere Stimmen gegeben. Nimm's nicht uͤbel, lieber 
Vater, daß ich ein wenig vorlaut geweſen bin — 
itzt will ich mir die Wunde verbinden laſſen, der 
König erwartet mich. — Knabe, Knabe! zuͤrnte 
der Vater, ich will dich pruͤgeln, daß du ſchwarz 
wirſt. — . 


Paul. O! das thut, das koͤnnt' ihr nicht, 
Vater! bedenkt, wenn der dumme, malitioͤſe Friz 
Koͤnig geworden waͤre, welches Unheil haͤtte es 
über unſer kleines Reich verbreitet? Er hatte han- 
gen und raͤdern laſſen. So find wir feiner um ei- 
ne Kopfbeule losgeworden — ich freue mich, daß 
ich der Maͤrtyrer bin. Moriz wird ſeinem Amt 
befler vorſtehen. | 


So dachte, fo philoſophirte der rajaͤhrige 
Knabe. 


Paul, Paul, jammerte der Vater, mit diefen- 
Grundſaͤtzen wirſt du dir einen Galgen bauen. 


a 


Zweytes Kapitel. 


Pac war jetzt vierzehn Jahre alt. Des alten 
Roderichs geſammter Willens: Apparat war ers 
ſchoͤpft. Er konnte ſeinem Paul nicht mehr Ge— 
lehrſamkeit beibringen, als ihm ſelbſt nach einer 
A20jaͤhrigen Pauſe, die der leidige Schulmechanis— 
mus veranlaßt hatte, noch uͤbrig geblieben war. 
Und doch war Paul zum Studieren beſtimmt. Es 
war alſo Zeit, ihn in ein benachbartes Gymnaſi— 
um zu thun, wo er mit mehr Erfolg, als in dem 
väterlichen Hauß zu feiner kuͤnftigen Beſtimmung 
vorbereitet werden konnte. Paul ſollte in Anfehen 
des ſogenannten Brodſtudiums völlig freie Wahl 
haben. Der alte Cantor wußte eben ſo gut, daß 
jeder — auch nur ſcheinbare Zwang bei feinen 
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Sohne in keinem Fall anwendbar fei, als er uͤber⸗ 
zeugt war, daß elterlicher Despotismus, das heißt: 
Neigung, die Kinder willkuͤhrlich zu dirigiren, un⸗ 
abſehliges Elend abzurichten im Stande iſt, weil 
Eltern nicht von der Natur, wie der Buͤrger von 
Genf lehrt; ſondern von unſern Conventionen zu 
viele Rechte uͤber die erwachſene Kinder bekommen 
haben. Paul ſollte alles lernen, was ein junger 
Menſch von ſeinem Talent und ſeiner Wißbegierde 
nur immerhin lernen koͤnne, und dem Urtheil ſei⸗ 
ner reifern Jahre ſollte es dann uͤberlaſſen wer 
den, für welche Wiſſenſchaſt er ſich mit entſchei⸗ 
dender Vorliebe intereßiren würde. Weil Paul in 
allen Stücken als Sonderling die Heerſtraße mied, 
und ſich einen eignen Weg ſuchte, der ihm, je wer 
niger er ihn von andern betreten ſand, deſto mehr 
behagte: ſo hielt es der alte Roderich fuͤr gut, ihn 
auf feine naͤchſte Beſtimmung aufmerkſam zu ma⸗ 
chen. Paul, ſagte er eines Abends nach schalte 
nen Schulſtunden zu ihm: ich weiß, daß dich ein 
heiliger Enthuſtasmus belebt. einſt recht viel Gro | 
ſes und Gutes, recht viel Neelles, für das ee 
der Menſchen, deiner Brüder zu thun. — Um aber 
dieſe unſere g gemeinſchaftliche 8 aͤnſch 


he in der Zeit⸗ 
folge befriedigt zu ſehen, mußt du nothwendig ſchon 
jetzt in eine Lage verſetzt werden, in der du Gele⸗ 
genheit 
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genheit erhaͤlſt, durch Erlernung nͤͤzlicher Wiſſen⸗ 
ſchaften den Grund zu deinem kuͤnftigen Gluͤk und 
zu einem nuͤzlichen Weltbuͤrger zu legen. Das 
Wenige, was mir die Zeit von Wiſſenſchaft noch 
lies, und womit ich wegen meinen laſtenden Amts⸗ 
geſchaͤften, nicht ſo wuchern konnte, wie ich 
wänſchte und dachte — das Wenige weißt du. 
ind wenn ich auch Kenntniſſe genug beſaͤſſe, dich 
bis zur akademiſchen Laufbahn vorzubereiten: ſo 
habe ich nicht Muſe genug, es mit all der noth—⸗ 
wendigen Akurateſſe zu thun, die der Unterricht 

heiſcht. Zudem muß ein einzelner Mann bei allem 
Fleis „und Willen ſich doch nur auf den Unterricht 
weniger Wiſſenſchaften einſchraͤnken, da im Gegen⸗ 
theil mehrere Maͤnner mit weniger Muͤhe und 
gluͤklicherem Erfolg in jedes wiſſenſchaftliche Fach 
ansſchweifen und den Zoͤgling auf dieſe Art mit 
mehrern Gegenſtaͤnden der Litteratur familiariſtren 
koͤnnen. Dieſe und noch andre Gruͤnde beſtimmen 
mich, dich in das Gimnaſtum nach A. zu ſchicken. 
Ich denke wohl, du wirſt dagegen nichts einzu⸗ 
wensen haben? 


Paul. Ja Vater, es iſt mein heiſeſter 
Wunſch, der Welt einſt recht viel zu nuzzen. Auch 
will ich zu dem Ende alle Kraͤfte ee, mir 
| 3 einen 
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einen Apparat von jenen Wiſſenſchaften zu ſamm⸗ 
len, durch deren Beſtz ich am erſten und ſicherſten 
meines Wunſch es Befriedig gung ſehen kann. Aber 
dazu bedarf es das Gimnaſtum in A. — nicht — 
ich weiß einen weit bequemern und obendrein fuͤr 
euren Beutel minder koſtſpieligen Weg. 


Vater. Den ich zu hoͤren in der That be⸗ 
gierig bin. 


Paul. Welches ſind die Quellen, aus denen 
die Lehrer am Gimnaſium zu A. die Wiſſenſchaften 
ſchoͤpfen, welche ſie durch mündlichen Unterricht 
andern mittheiten? Sind es nicht Bucher? Sie 
dociren z. B. Geſchichte. Gehn ſie anders dabei 
zu Werk, als daß fie aus mehrern Kompendien | 
das nühlichſe „zwekmaͤſigſte compiliren, ihr Pen⸗ 
ſum dem Gedaͤchtnis einpraͤgen, und es uns als⸗ 
denn, vielleicht mit ein Paar eignen Anmerkungen 
ausgeſpikt — und in den meiſten Fällen vielleicht 
lange nicht ſo gut, als wir es gedrukt leſen, vor 
ſagen, unbekuͤmmert, wie viel, oder wie wenig⸗ | 
man davon behalten hat? Sie dollmetſchen einen 
Autor — verfahren ſie anders, als daß ſie eine 
Uiberſezzung oder einen Commentar zu Huͤlfe neh: | 
men, und nach Maasgabe dieſer Ohrenbl aͤſer uns 

f fem, | 


fremde Gelehrſamkeit für eignes Wiſſen verkaufen? 
Wenn ihr mir nun alle dieſe Buͤcher anſchaft, die 
ich ohnedem haben muß — ſo kann ich ja ſelbſt ſtu— 
dieren. — Was ich ſelbſt leſe, woruͤber ich ſelbſt 
nachdenke, das faßt mein Gedaͤchtniß ſchneller und 
bleibender, als was mir ein andrer vorſagt — ich 
bin ja kein Knabe mehr, dem man alles erſt vor; 
kauen muß, um deſts behaglicher verbauen zu koͤn— 
nen — und bedenkt uͤberdies, wie viel Geld da— 
durch erfpärt wird — die Ausgaben für Logis; 
Kot, Holz, Unterricht fallen alle weg: 


Vater. Du haft zum Theil richtig, zum 
Theil aber auch ſehr einſeitig philoſophirt, mein 
Sohn! Buͤcher ſind freilig die Quellen, aus wel— 
chen deine kuͤnftige Lehrer ſchoͤpſen und geſchoͤpft 
haben. Aber unter den Vielen, die Beſten, und 
unter dieſen das Schmakhafte, allgemein Nuͤzliche, 
Intereſſante auszuwählen, die Schlafen von dem 
Gold zu ſondern, des Autors eigenthuͤmliche Schön; 
heiten, ſich und andern anſchaulich zu machen, 
dazu gehött Männer: und kein Knabenurtheil. — 
Kennſt du immer die beſten Commentatoren und 
wenn du ſie kenuſt — iſt es dir all und überall 
möglich, ſie zu verſtehen? — weißt du was gränd: 
lich oder oberfkaͤchlich geſagt, dir auf einem gan 

| B 2 zen 
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zen Blatt mehr oder minder nuͤzlich iſt? Wirſt 
du nicht jeden Augenblik Pauſe machen und nach 
einem erfahrnern Freund dich ſehnen, der dir uͤber 
dieſen und jenen Zweifel Aufklaͤrung geben, hier 
und dort dich zurecht weiſen ſoll? Und gebricht 
dir der, wirſt du nicht bei der Uiberfuͤlle von 
Schwierigkeiten ermuͤden, das Buch wegwerfen, 
und hoͤchſtens nur oberflaͤchlich ſtudieren? Du ſollt 
es auf jeden Fall nicht bei dem Unterricht deiner 
Lehrer bewenden laſſen — du ſollt ſelbſt leſen, ſelbſt 
denken, ſelbſt pruͤfen, aber deine erfahrnere Lehren 
ſollen dein Urtheil leiten — fie ſollen die Schwüs | 
rigkeiten erleichtern — fie ſollt du um Rath fran 
gen. Auf dieſem Weg, bei eigner Thaͤtigkeit — 
bei raſtloſem Selbſtſtudium unter der Aufſicht ge⸗ 
lehrter Freunde wirft du jene Stufe des Wiſſens 
erglimmen, die dich berechtigen wird, in der Fol— 
ge gegruͤndete Anſpruͤche auf keine gemeine Stelle 
in deinem Vaterland machen zu duͤrfen. 


Paul. Ihr moͤgt' wenigſtens darin Recht 
haben, Vater, daß eigner Fleis das meiſte thun 
muß — ich will euch wohl folgen — aber, wenn 
nur der verdammte Zwang nicht waͤre. Morgends 
um 7 Uhr in die Schule, wo ich vielleicht noch 
gerne ſchlaſen möchte — um 8 Uhr Geſchichte, wo 

ich 


ich lieber den Cornel die Thaten feiner Feldherrn 

ſchildern horte — um 9 Uhr Geographie, wo ich 
lieber in Marathons Gefilden bei Leonidas Hel— 
dentod verweilte. — Wer kann ſich unter einen 
ſolchen Zwang des Mechanismus beugen? 


Vater. Ohne Ordnung mein Sohn kann 
nichts in der Welt gedeihen; ich habe zwar eben 
keine vortheilhaſte Idee von den Stundenmaͤnnern, 
die um den beſtimmten Glockenſchlag eſſen — um 
die beſtimmte Stunde ein kaum zur Hälfte gebrach⸗ 
tes Geſchaͤft liegen laſſen, und ein neues beginnen, 
das dahin verlegt iſt — aber ich halte doch viel 
darauf, daß man jedem Geſchaͤft eine gewiſſe Tags; 
zeit widme, ohne grade ſich aͤngſtlich zu kuͤmmern, 
wenn unvermuthete Kollifionen den dazu gewidme⸗ 
ten Zeitpunkt verruͤcken. Man gewoͤhnt ſich am 
Ordnung — bildet ſelbſt dadurch einen ſteten Chat 
rakter, und was das wichtigſte iſt — lernt unver; 
merkt ſich an herkommliche Abſurdidaͤten gewoͤhnen, 
die doch kroz allem Streben und Ausſchlagen nicht 
zu vermeiden ſind, wenn man anders durch die 
Welt ungenekt und ungehudelt zu kommen gedenkt. 

Paul. Ihr ſollt Recht haben, Vater! ich 
bin es zu frieden — ſchikt mich auf das Gimnaſtum 
nach A. 
Vier 


Vierzehn Tage nach Oſtern verlies Paul das 
vaͤterliche Haus, der Abſchied von ſeiner Mutter 
und ſeinen beiden Schweſtern that ihm nicht mine 
der leid, als der Abſchied von dem Kaufe felbit. 
Des alten Cantors Wohnung war ein feit den Ne 
formationszeiten ſäkulariſirtes Kloſter. Es lag anf 
der Hoͤhe eines angenehmen Bergs an der Spize 
des Dorfs; die Ausſicht in das fruchtbare Thal 
war herrlich. Felder und Wieſen und Haine und 
kleine Doͤrfer lagen vor dem Blik des Schauenden 
in reizender Miſchung; eine Kette blauer Gebirge 
bekraͤnzte den weiten Horizont. In vielen Krim: 
mungen floß ein Strom laͤngs dem Thale hin — 
an ſeinem Geſtade wuchſen Weiden und Erlen, 
Schatten zu geben, wenn ſich ein Wandrer in des 
Mittags Schwüle ins weiche Gras legen wollte. 
Das Haus ſelbſt ſah freilich nicht beſonders aus — 
denn es war ohne richtigen Plan, im Ton der 
gotiſchen Zeiten gebaut — haufig Ruinen mit 
Moͤnchsſchriſten, geborſine Mauern und Moos und 
Diſteln. Der Theil des Hauſes, den der Cantor 
bewohnte, war noch ziemlich konditionirt und hat: 
te ſeine Reize wegen den vortreflichen Ausſichten, 
die man in allen Fenſtern hatte. „Ich vertauſche 
meine Reſidenz fo leicht nicht, ſagte oft Paul — 
wenn fie nur nicht zuſammenſtuͤrzen will.“ Was 
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Wunder alſo, wenn es ihm bangte, den Ort zu 
verlaſſen, für deſſen Schoͤnheit er ein ſo herzliches 
Intereſſe hatte. Auch feine zwei aͤltre Schweſtern 
vermißte er ungern; denn er kiebte ſie zaͤrtlich; 
auch waren beide ſeiner Liebe werth. Noch habe 
ich nichts von dieſen Maͤdchern geſagt — ich will 
es jezt thun. Vielleicht finden wir ſie in der Fol— 


ge wieder. 


Marie, die aͤlteſte war ein ſchoͤnes und ein 
gutes Maͤdchen. Sie verſprach auf die Zukunft 
das beſte Weib. Ihre ganze Bildung verdankte 
ſie der guten Kunigunde, deren Erziehungskate⸗ 
chismus von der Natur verfaſſet war. Sie war 
unſchuldig und ſittſam; aber immer munter und 
froh. Lektuͤre liebte ſie nicht; aber Geſang und 
Muſtk mit Leidenſchaft. Naturſcenen wuͤrkten mäch⸗ 
tig auf ſie; aber meiſt angenehm, weil ſie ſich 
ihren Empfindungen ohne Reflexionen uͤberlies. 
Weit anders war ihre Schweſter Nantchen, dieſe 
und Marie waren ſittlich und koͤrperlich verſchie⸗ 
den. Lezters war eine Brunette und blühte in al; 


len Reiz der Geſundheit; jene eine etwas ſchwaͤch⸗ 


lich aber edel gebaute Blondine, nicht ſo ſchoͤn wie 
Marte, aber mehr intereſſant. Sie hatte viele 
Neigung zur ſuͤſen Schwermuth; zu den Melan⸗ 

e kolieen 
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kolieen jener Seelen, die ſchon vor ihrer Geburt, 
wie Klopſtock ſagt, an den ſtillen Baͤchen himm⸗ 
liſcher Gefilden weinten. Ihr ohnehin fihon ſehr 
feines Gefühl wurde nach und nach uͤberſpannt und 
ſchien ſich der ungluͤklichen Extremitaͤt zu naͤhern, 
die man Empfindelei nennt. Wenn Marie auf ei: 
ne Promnade huͤpfte und fang: fo ſezte ſich Nantchen 
in den Schatten dunkler Weiden, verſank in Traͤu⸗ 
mereien, oder las eine Elegie. Marie ſpielte auf 
ihrem Klavier belebende heitre Arien in all dem 
Ausdruk des ſchoͤnen jugendlichen Frohſinns, Nant; 
chen nur Adagios, die die Wolluſt der Traͤnen ge— 
währen, Marie kleidete ſich in lebhafte, helle Far⸗ 
ben, Simbolen des Fruͤhlings unſers Lebens. Nant; 
chen gieng in modeſter, veſtaliſcher Kleidung, die 
den Ton ihrer Empfindungen ankündigte. Gleich 
beim Aufſtehen ſprang Marie ans Fenſter, und 
ſang ein luſtiges Lied, ihr Herz lachte, wie die 
Sonne auf dem Gefilde und fie empfand dann jes 
desmal ganz rein: die Welt iſt ſchoͤn! Das au 
me Nantchen konnte das nicht, auch ihre Freude 
hatte eine Miſchung von Wehmuth, die aber 
nicht immer unangenehm war. Da ſaß ſie oft mit⸗ 
ten in Ruinen und las Rothſchilds Gräber, oder 
ein Lied des pathetiſchen Oſſtans. Ihre Tränen 
floſſen in das Moos der Steinen, ihr Buſen hob 
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ſich von unbegreiflichen Gefuͤhlen. Wenn lange 
ſchon Marie den Schlaf der Geſundheit ſchlief, 
ſaß Nantchen noch im Fenſter, ſah den Mond im 
rollenden Strom funkeln, hoͤrte ſein Rauſchen 
und das Rufen naͤchtlicher Bügeln. Ihre Woh⸗ 
nung hatte ſehr viel zu der Srinimung ihrer Seele 
beigetragen und nahrte mehr als alles, dis Empfin⸗ 
dungen ihres zur Schwermuth geneigten Herzens. 
Der Ort, wo wir als Kind leben, iſt kein gleich— 
gültiger Umſtand bei unſrer Bildung, er iſt ſtets 
von Wichtigkeit, weil wir von ihm unſre erſten 
Eindruͤcke der Naturſcenen erhalten, in ihm die 
erſten Freuden, die erſten Leiden des Lebens fühlen. 
Paul trennte ſich ungern von feinen Schweſtern; 
denn er liebte fie innig, fie waren die Geſpielinnen 
ſeiner Kinderjahre — mit Marie huͤpfte er ſorglos 
über Wieſen und Thal — mit Nantchen weilte er 


in dem Schoss ſtiller Einſamkeiten, da wo die Di; 


frei zwiſchen den moſtgten Ruinen ihres Kloſters 
ſchwankten. Indeſſen gieng auch dieſe Trennung 


voruͤber. Paul reißte ab, die Traͤnen der Weiher 


begleiteten ihn. 


Drit⸗ 


Drittes Kapitel. 


N, Rektor Kraftmann in A. war ein Mann, 
der mit den eingeſchränkteſten Faͤhigkeiten den um: 
ausſtehlichſten Egoismus verband. Er war mit den 

Griechen und Roͤmern vertraut, wie er ſelbſt von 
ſich zu ſagen beliebte, und in der That konnte er 
kaum den leichteſten griechiſchen Proſaiker ohne ei— 
ne Uiberſezzung zu benuzzen, erträglich dollmet⸗ 
fen. Seine Kenntnis der lateiniſchen Sprache 
war aͤuſerſt mittelmaͤſig — fie reichte nicht bis an 
die Annalen des Tazitus, und die Ohrfeigen, die 
er dem Priscian gab, waren oft ziemlich derb. — 
Indeſſen war ihm nicht leicht hinter feine Schliche 
zu kommen. Er gieng bei ſeiner Vorbereitung ſehr 
gewiſſenhaft zu Werk, war immer mit einem Appa⸗ 
rat von Huͤlfsmitteln umſchanzt, aus welchen er, 
man muß ihm das zugeben — in den meiſten Faͤl⸗ 
len mit Geſchmack — ſeine Weishe it borgte. Wer 
das nicht wußte, hielte ihn fuͤr ein Lumen Mundi, 
und von den Schülern wußtens wenige — denn er 
harte die kluge Vorſicht, grade Diejentge feiner Huͤlfs 
quellen 
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quellen, welche er am ſtarkſten brauchte, den Schuͤ⸗ 
lern als elende Compilatorn — die beſten Uiber⸗ 
ſezzungen, die einzigen Quellen feiner Gelehrſam— 
keit, als Fabrikwaare, die reichhaltigſte Kommen: 
tarien als zuſammengeſtoppeltes Machmerk unbärtk 
ger Knaben verdächtig zu machen. Auf dieſe Art 
wußte er ſeine eigne Unwiſſenheit zu maskiren und 
fremdes Wiſſen fuͤr eigne Weisheit zu verkaufen. 
Er war reich und lebte auch als ein wahrer Siba— 
rit — ſchlief auf Polſtern, hatte eine niedliche 
Blondine im Haus und trank Champagner. Der 
Prokektor Schmerzenreich war ein guter Mann, 
ſchlecht und recht — die Gelehrſamkeit hatte ihm 
den Magen nicht verdorben — er hatte gar keine 
Leidenschaften, konnte ſich über nichts freuen, und 
über nichts betruͤben. — Daher kam es, daß er 
immer wohl 1 war. Die Ausgaben aller 
Autoren, die er zu erklaͤren hatte, waren mit den 
Noten des Sincerus verſehen, und nach Maasga— 
be dieſer interpretirte er. Bei ſeinen gelehrten An⸗ 

merkungen ſchweifte er oft ſehr aus, und es war 
kein ſeltnes Beiſpiel, daß er von dem Kapitol zu 

Rom auf einen Spefplaz herabſiel, ohne daß doch 

hier die mindeſte M ociatio idearum ſtatt fände. 
Hierin beſtund aber ſeine groͤſte Kunſt, Ideen, die 

nicht die entfernteſte Verwandſchaft mit einander 

hatten. 


hatten, fo geſchikt und ſo ſonderbar zu verbinden, 
daß man in Verlegenheit gerieth — ob man mehr 
fein Genie bewundern, oder feine Dummheit bes 
mitleiden ſolle. Die Energie im Ausdruk liebte er 
ſehr, er waͤhnte, um mit Pathos zu ſprechen, | 
muͤſſe man, ein und eben dieſelbe Sache mit meh— 
rern Worten, deren eines immer mehr, als das 
andre ausdrüke, bezeichnen koͤnnen. Auſtatt zu 
ſagen „die Ruhe der Seele wird durch Kummer 
geſtoͤrt“ ſprach er gewoͤhnlich: die Ruhe an der 
Seele wird geſtoͤrt durch Kummer, Verdruß, Miss 
muth, Gram, Harm, Miferia, Chagrin ꝛe. Der 
Mann war in jeder Wiſſenſchaft, die einzige He— 
raltik ausgenommen, ganz Idiot; demongeach⸗ 
tet ſchien er zum Schulmann geboren zu ſein; denn 
da er, wie ſchon geſagt, gar keine Leidenſchaft 
hatte: fo konnte ihm ſelbſt die muthwilligſte Ber 
handlung ſeiner Schuͤler nicht einmal einen kleinen 
Aerger abzwingen. Dabei fehlte es ihm doch nicht 
an Liſt, ſeinen Schwachheiten zuweilen einen Man⸗ 
tel umzuhaͤngen. So hatte er nun feine meiſten 
Stunden in Secunda. Wenn er bei ſeiner 
Vorbereitung auf eine Stelle ſties, die das Maas 
feiner Auslegungskunſt uͤberſchritt: fo brachte er 
ſeinen Autor mit in Prima und ließ ſich da von 
ken geübteren Schuͤlern die ſchwürigen Stellen er⸗ 

klaͤ⸗ 


klaͤren, immer unter den ſcheinbaren Vorwand 
„die Sachen ſeien fa ſchoͤn und wichtig, das La— 
tein fo elegant und klaſſiſch, daß er ihnen ohemsg⸗ 
lich dieſe Paſſage habe vorenthalten koͤnnen“. Dei 
den halbjaͤhrigen Pruͤfungen gieng er nicht minder 
liſtig zu Werk. Ein jeder Schüler hatte fein ihm 
angewieſenes Penſum, und der Herr Prorektor 
hatte ſich dieſes nebſt dem Namen des Schuͤlers 
auf einem Zettel bemerkt. Wenn nun die Pruͤſung 
begann: fo fieng er an „Wir find (um ein Bei⸗ 
ſpiel anzugeben) in der Litteraͤrgeſchichte ſo und 
ſo weit gekommen. Mer erzählt uns nun einmal 
das wichtigſte von Vater Homer? Ich muß der 
Leuten zwar das Zeugnis geben, daß ſie im ganzen 
alle attent geweſen ſind — doch habe ich zu dem 
und dem das ſtaͤrkſte Zutrauen, der mag denn nan 
einmal auftreten und ſagen, was er von Homer 
weiß“. Mittlerweile hatte er fein Namenregiſtee 
gemuſtert, und der aufgeforderte leierte fein Penſum 
ohne Fehler her. Einigemal begegnete ihm freilich 
der fatale Streich, daß er ſich in den Namen geirrt 
hatte, und daß der, dem er die Geſchichte des He— 
ſiodus zu erzaͤhlen auftrug, in aller Einfalt ant⸗ 
wortete: „den hab ich nicht, Herr Prorektsr, 
ich habe den Horaz“. In ſolchen Faͤllen kam 
ir ein wenig in Verlegenheit, die er aber 
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bald hinter eine Priſe Schnupftobak zu verbergen 
wuſte. ö | 


Ein vortreflicher Mann war der Subrektor | 
Redlich. Ein in der That ſuperioͤres Genie, ver- 
bunden mit dem unermuͤdeſten, thaͤtigſten Fleis, 
dem edelſten, liebenswuͤrdigſten Charakter, Er 
war ein eleganter und gruͤndlicher Lateiner, ganz 
mit dem Geiſt und Genzus der Sprache vertraut — 
er fuͤhlte nicht nur ſelbſt die Schönheiten feines 
Autors, er wußte fie auch den Schülern auf die | 
leichteſte, angenehmſte Weiſe anſchaulich zu machen. 
In der griechiſchen Sprache hatte er eine ſeltne Fer 
tigkeit. Er überſezte den Homer nicht blos, er 
verſtund ihn auch. Sein teutſcher Styl war reim 
flieſend, claſſiſch. In allen Fächern der Geſchichte, 
ſeinem Lieblingsſtudium, war er zu Haus. Da 
er ſelbſt eine ſo reiſe Beurtheilungskraft, einen 
durchdringenden Schaͤrfſinn und eine ſchnelle Uibers | 
ſicht deſſen, was Kern und Schale wär, hatte: ſo 
konnten die Schuͤler ſicher darauf rechnen, daß das, 
was er ihnen ſagte — Gold ſei. Dabei hatte er 
die gluͤkliche Methode, ün Unterricht alles zu ver 


meiden, was nur irgend einen ſcheinbaren Zwang 
verrieth — er fprach nie im Ton des belehrenden 
Schulmonarchen — ſondern im humanen Ton des 
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erfahrnern Freundes, der »feine beſſern Einſichten 
nicht aufdringen — ſondern aus herzlichem Wohl— 
wollen gegen ſeine juͤngre Freunde, nur liebreich 
mittheilen will. Mit Widerwillen hörten die Schuͤ⸗ 
ler den Glockenſchlag, der ihren wuͤrdigen Lehrer, 
den ſie alle enthuſiaſtiſch liebten, in eine andre 
Claſſe ab rief, 


Der Conrektor Leidemit war ein Kraftgenie. — 
Man durfte nur feine hagere, ausgemergelte Ge⸗ 
ſtalt anſehen, um ſich zu überzeugen, weß Geiſtes 
Kind er war. Er hatte ſich ſchon ein paarmal 
als Schriftſteller bei dem teutſchen Publikum pla⸗ 
mirt. Eine Sammlung alter ohne Plan, Zwek 
und Auswahl zuſammen geſchmierter zum Theil con 
feinen Kinderjahren her ihm im Gedächtnis geblie— 
bener Minnelieder, und einige elende Uiberſezzun⸗ 
gen franzoͤſiſcher Romane waren das opus peren ne, 
das ihn unſterblich machen ſollte. Auf dieſe Kin— 
der ſeiner ruͤſtigen Feder that er ſich viel zu gut — 
in niedlichem Franzband gebunden paradirten fie an 
der Spizze ſeiner belletriſtiſchen Bibliothek und auf 
dem Nüfen fielen die goldnen Lettern ſchuell ins 
Aug „Von Ludwig Anſelm Leidemit, Konrektor 
des Gimnaſiums in A.“ Er hatte ſeine eigne 
Ortographie, ſeine eigne Art ſich on ie 
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feine eigne Art, ſeine im Grund unbedeutende Ders 
fon wichtig zu machen. Er ſchrieb Ewälen ſtatt 
quälen — filsſofie fat Philoſophie, 
ſprach nicht „mein Amt wird mir zuweilen laͤſtig“ 
ſondern „ich erliege faſt unter der Gebirglaſt mel: 
ner wichtigen Arbeiten“. Und doch beſtund ſeine 
wichtige Arbeit lediglich darin, den kleinern Schuͤ— 
lern Langens Colloquia und Bernholds Creſtoma— 
thie vorzukauen und ſie griechiſch leſen zu lernen. 
Mehr konnte er ſelbſt nicht — ob er gleich Schrifts 
ſteller war. Hatte er Leute vor ſich, von denen 
er wußte, daß fie unter die Armen am Geiſt ger 
hoͤrten: fo war er in Auskramen ſeines beſchraͤnk— 
ten Wiſſens unertraͤglich geſchwaͤzzig — in Geſell“ 
ſchaft von wuͤrklich Gelehrten ſpielte er eine ſtun⸗ 
me Rolle, oder war wenigſtens pfiffig genug, | 
feine Ignoranz hinter den Schild lakoniſcher Ants 
worten und Aeusrungen ſich zu verbergen. Der Menſch 
qualificirte ſich hoͤchſtens zum Dorfſchulmeiſter, und 
war dennoch impertinent genug, die Schwachen zu 
uͤberreden — „das Vaterland verkenne ſeine Ber: 
dienſte — es ſei feiner nicht werth u. d. g.“ Er | 
war durch den Friſeur dem Kammerdiener, durch 
den Kammerdiener der Kammerfrau der fuͤrſtlichen 
Maitreſſe — durch die Kammerjungfer der hohen 
Prinzebalin, uns durch dieſe Seiner Durchlaucht, 
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dem Fuͤrſten ſelbſt empfohlen. Es war alſo ganz 
natürlich, daß er feinen Mitwerber um das Con: 
rektorat, einen jungen thaͤtigen Mann, der aber 
kein anders Verdienſt, als einen talentvollen Kopf, 
und kein andres Empfehlungsſchreiben, als feine 
Wiſſenſchaſten hatte, aus dem Sattel hob. — Das 
ſind die Portraits der Lehrer des Gimnaſiums 
in A. 


Paul erhielt bei dem Subrektor Redlich Logis 
und Koſt. — Das war ihm viel werth, denn um: 
ter der Aufſicht dieſes Biedermannes gewann ſeine 
moraliſche Bildung unendlich. Da er uͤberdies in 
die unterſte Ordnung in Prima verſezt wurde, wo 
der Rektor und Subrektor die wichtigſten Stun: 
den hatten, der Prorektor Schmerzenreich im Se 
gentheil nur ab- und zugieng: ſo war auch dadurch 
fuͤr die wiſſenſchaftliche Ausbildung ſeines Geiſtes 
geſorgt. Indeſſen that fein Privatfleiß am mei; 
ſten. — Der alte Roderich ſchafte ihm alle Huͤlfs⸗ 
mittel an, die ihm der Subrektor Redlich empfahl, 
und unter der Aufſicht und Leitung dieſes erfahrnen 
Schulmannes hatte es Paul bald zu einer ſeltnen 
Fertigkeit in der griechiſchen und lateiniſchen Spra⸗ 
che, der Geographie, Mathematik und beſonders 
der Geſchichte gebracht. Für die franzöſiſche Spra⸗ 
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che hatte Paul eine ſeltne Vorliebe. Er ſtudierte 
fie mit einem fo anhaltenden Fleiß, daß er in ei⸗ 
nem Jahr ſie vollkommen und richtig und mit einer 
ſo flieſenden Leichtigkeit ſprach — als ſei er ein 
gebohrner Franke. Im ganzen lernte der ſich ſelbſt | 
uͤberlaßne Schuͤler im Gimnaſium zu A. wenig: 
Die Kenntnis des Rektor Kraftmann war wie ge; 
ſagt — ſehr oberflaͤchlich — er taͤuſchte die Schuͤ⸗ 
ler und wurde von ihnen getaͤuſcht. Ein jeder hat: 
te ſeinen Uiberſezzer, mit deſſen Huͤlfe er ſein Pen, 
ſum ſich geläufig zu machen ſuchte. Geſchah das 
mit etwas geſchmakvollem Teutſch: ſo war der 
Rektor Kraftmann zufrieden. Mit Grammatik 
gab er ſich nicht gerne ab, und detailirte philolo⸗ 
giſche Bemerkungen waren gar nicht zu erwarten. 
Er war ein elender Reimer, ſtund aber in dem 
Wahn, die oberſte Stufe des Paͤrnaß erglommen 
zu haben, und peinigte die Schuͤler, denen er et- 
was Talent zutraute, mit ſogenannten Gedichten, 
die fie jede Woche bringen mußten, und die im Grund 
doch nichts anders als Zeitverderb und unnuͤzze 
Spielereien waren. Gegen Paul hatte er eine 
unerklaͤrliche Antipathie. Er hatte uͤberhaupt ſeine 
Lieblingsleute. Anektodenjaͤger, kriechende Spei- 
chellekker zeichnete er vorzüglich aus. Selten fors 
derte er Paul auf ein Kapitel zu dollmetſchen; 

; auch 


auch hielt er ihn nicht talentvoll genug, Reime⸗ 
reien zuſammen zu ſtopplen. Die Quelle ſeines 
Haſſes lag wohl darin, daß Paul ein paarmal ſeine 
gegebenen Bloͤſen bemerkt — uͤber ſeine Ignoranz 
und die Geſchiklichkeit, ſie ſo liſtig zu verbergen 
geſpottelt, und der Rektor die wizzigen Anmer— 
kungen durch ſeine Soͤldner erfahren hatte. Es 
wuͤrde mich zu weit von meinem Plan entfernen, 
wenn ich mich lange bei Pauls Schuljahren ver— 
weilen wollte — ich eile alſo darüber weg und ber 
merke nur das, daß er nach einem zweijährigen 
Aufenthalt alle diejenige Vorkenutniſſe geſammlet 
hatte, die ihn in den Stand ſezten, mit dem be⸗ 
ſten Erfolg die akademiſche Laufbahn zu beginnen. 
Bei dieſer Gelegenheit handelte der Rektor Kraft: 
mann zum erſtenmal als fein öffentlicher Gegner. 
Es war etwan ein halbes Jahr vor des jungen 
Roderichs Abzug eine fuͤrſtliche Verordnung erſchie— 
nen, nach deren Innhalt nur die Soͤhne der Vor— 
nehmern — etwa von den Soͤhnen des Miniſters 
bis auf die des Predigers gerechnet — zum Stu— 
dieren zugelaſſen werden, die Kinder der geringern 
Staͤnde aber, hauptſaͤchlich die der Buͤrger und 
Landleute abgewieſen werden ſollten — nur junge 
Leute von ſeltnem Talent aus dieſer Klaſſe ſollten 
eine Ausnabme machen koͤnnen. Der Rektor 

| C 2 Kraft⸗ 


Kraftmann mußte nun am Ende eines jeden Se: 
meſters eine Liſte von den abziehenden Schuͤlern, 
ihren Faͤhigkeiten, Stand, Aufführung u. ſ. w. 
einſchiken, nach deren Maasgabe die Erlaubnis 
zum Studieren ertheilt oder abgeſchlagen wurden. 
Dieſe Verordnung hatte ihre gute, aber auch ihre 
offenbar mangelhafte Seite. Dadurch, daß den 
Kindern der niedren Stände das Studieren erſchwert 


wurde, verhinderte man, daß nicht ſo viele Alltags: 
koͤpfe — 0 viele kulturloſe Menſchen, die durch 

Leben nie vollig, das rohe, poͤbelhafte 
en Erziehung verlaͤugnen, ſich in einen 
Wuͤrkungskreis eindraugen, der ihren Kraͤften fo 
wenig angemeſſen war und ſorgte zugleich fuͤr das 
Beſte des Bürgers -und Bauerſtandes, deſſen 
Pflichten und Arbeiten nicht ſo unwichtig und leicht 


ihr ganz 
ihrer er 
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ſind — als daß jeder Duminkopf ſie zu erfuͤllen im 


Stand waͤre. Aber warum ſollte bei den Soͤhnen 


der Vornehmen keine Ausnahmen Statt finden? 


Sezte der Titel des Vaters voraus, daß der Sohn 


ſeiner 6 en ein Genie tft ? ich habe wohl Mint 


ſtersbuben gekannt, die nicht fähig waren, die Stel 
le eines Schreibers auf der niedren Gerichtsſtube 
zu begleiten. — Die Folgen eines ſolchen Despo⸗ 
tismus find für das Wohl der Menſchheit eben fo 
ſchaͤdlich — als er ſelbſt unbillig und ungerecht iſt. 
Unz 


| 
Und warum uͤbertrug man dem Nektor Kraſtmann 
ausſchlieſend das Gutachten uͤber dieſen wichtigen 
Gegenſtand? Ohne Ruͤkſicht auf Partheilichkeit 
konnte ſchon das Urth 


heil eines einzelnen Mannes 


/ 


6 
nicht wohl der zuverläfige Maasſtab fein — nach 
dem man die Grade der wiſſenſchaſtlichen Fort— 
ſchritte der Schuͤler abmaß, um darnach ihre Faͤ— 


higkeiten zum Studieren zu beſtimmen. Wenig: 
ſtens haͤtte auch das Gutachten der andern Lehrer 
gehoͤrt werden ſollen. Wenn in dem Gimnaſtum 
zu A. ein Buͤrgersſohn ſtudierte: ſo war's ge⸗ 
woͤhnlich ein dummer Jung. Die wuͤrklich Tas 
lentvollen verlieſen ſich auf die gerechten Anſpruͤche, 
die ihnen ihr Kopf, ihr Fleis, ihre Wiſſenſchaft 
zu ſiehern ſchienen; aber fie taͤuſchten fh. In⸗ 
deß die Alltagskoͤpfe, weil ſie durch Butter, Wein, 
und franzoͤſiſche Thaler unverdiente Anſpruͤche gel? 
tend zu machen wußten, durch des Rektors Em— 
pfehlung die Erlaubnis zum Studieren erhielten, 


wurden die beſten Koͤpfe zum Handwerk, oder zum 


Pflug zuruͤkgewieſen. Auſſer Roderich wollten dies— 
mal noch drei andre die Akademie beziehen. Der 
Eine war der Sohn eines Kriegsraths, ein ganz 
gemeiner Kopf und dabei ein Menſch von ausſchwei— 
fender Lebensart; der Zweite war der Sohn eines 


reichen Buͤrgers, der ſich in den Kopf geſezt hat⸗ 


te. 


NE 
te, fein Bube muͤſſe nothwendig noch einmal Su: 
perintendent werden, ohngeachtet der Knabe, mit 
den roheſten Sitten den frappanteſten Grad von 
Stupiditaͤt verband; der Dritte, der Sohn eines 
nicht ganz unbemittelten Landmanus, war ein ſoli⸗ 
der Kopf, der bei einem gluͤklichen Gedaͤchtnis ſelt⸗ 
ne Faͤhigkeiten des Geiſtes beſaß, deſſen Sitten 


nicht das Gepraͤge ſeines niedren Standes trugen, 
ſondern durch Aufmerkſamkeit und zwekmaͤſige Nach, 
ahmung — jenen Grad der Verfeinerung erlangt 


hatten, den man oft unter den gebildeteren Men⸗ 


ſchenklaͤſſen vergebens ſucht. — Es war ein Don⸗ 


nerſchlag fuͤr Paul, als ihm der Rektor eines Tags 


nach geendigten Lehrſtunden befahl, nehſt dem jun; 
gen Erlenbach ſtehen zu bleiben, weil er Beiden 
in Bezug auf ihr kuͤnftiges Studium etwas bekannt 
zu machen habe, und nun mit giftiger Schadens | 
freude ankuͤndigte, „daß ihnen die Erlaubnis zum 


Studieren verſagt worden ſei“. 


„Darf ich fragen, aus welchen Gruͤnden man 


uns das Studieren verbieten kann, Herr Rek- 


tor“ 2 — fragte Paul nach einer Minuten langen 


Pauſe, in der er ſeines Grolls Meiſter zu werden 


ſuchte. 


Rektor 


Rektor. Weiß man denn nicht, daß zufol— 
ge der Landesfuͤrſtlichen Verordnung die Soͤhne 


aus den niedren Ständen nur mit ſeltner Ausnah— 


me ſtudieren ſollen? 


Paul. Darf ich auch bitten, Herr Rektor, 


mir dieſe anzugeben? 


Rektor. Hat man denn nicht die Verord— 
nung vorleſen hoͤren? Wer aus den niedren Staͤn— 
den auf die Erlaubnis zu ſtudieren gerechte Anſpruͤ— 
che machen will, muß ganz vorzuͤgliche Talente 
beſizzen. 


Paul. Ohne mich daruͤber zu erklaͤren, ob 
unſre Fähigkeiten vorzuͤglich oder mittelmaͤſig find, 


mochte ich doch in der That wiſſen, warum Bork 


und Weldner vor uns fuͤr wuͤrdig gehalten werden, 
die Akademie zu beziehen? 


Rektor Borks Vater iſt Kriegsrath. — 
Es verſteht ſich alſo ſchon von ſelbſt, daß dem 
Sohn, wenn er ſtudieren will, keine Schwierig⸗ 
keiten in den Weg gelegt werden koͤnnen. Und 
was Weldner betrift: ſo berechtigt ihn ſein Fleis 
und ſein Talent von der allgemeinen Regel die in 
dem Fall zugegebene Ausnahme zu machen. 


Paul, 


Paul. Herr Rektor! ihre Verordnung iſt 
eine Sottiſe auf den geſunden Menſchenverſtand. — | 
Bork, der Konventionskopf, der ausſchweifende, 
liederliche Bube ſoll ſtudieren, weil fein Pater 
Kriegsrath iſt — und dieſer Erlenbach (von mir 
ſpreche ich nicht, um auch den Schein von Egois— 
mus zu vermeiden) dieſer ſeltne Kopf, dieſer um: 
ermüdet fleiſige Juͤngling, der izt ſchon mehr weiß, 
als mancher Doktor der Philoſophie, (Kraftmann 
hatte bei einem Univerſitaͤtsjubilaͤum den Doktor: 
hut erobert) der von allen, die ihn kennen, ge— 
ſchäͤzt wird, der fo tadellos, fo männlich in al 
len ſeinen Handlungen ſich betraͤgt — ſoll nicht 
ſtudieren, weil ſein Vater ein Bauer iſt! Weld⸗ 
ner, der elende Bube, der Duͤmmling, der Schafs— 
kopf, der kulturloſe Menſch, der in Wiſſenſchaf— 
ten dem ſchlechteſten Quartaner nicht beikommt, 
der keine Zeile richtig ſchreiben, kein Komma 
und kein Punktum an den gehoͤrigen Ort ſezzen, 
keinen Saz in dem leichteſten Autor fehlerfrei über; 
ſezzen kann, und der nie fo viel lernen wird, 
daß er nur mit einiger Ehre einen Gloͤknersdienſt 
vorſtehen kann — ſoll von der Regel eine Aus; 
nahme machen, und Erlenbach, der Anlage, wiſ— 
ſenſchaftlichen Eifer und Thaͤtigkeit hat — der viel: 
leicht noch in der Folge in der gelehrten Republik 

viel 


viel Epoche machen, in feinem Vaterland eine 


groſe Rolle ſpielen, Aufklaͤrer — Wohlthaͤter ſei⸗ 


— —— — 
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ner Zeitgenoſſen werden kann — muß jenem nach⸗ 


ſtehen — nicht weil der Buchſtabe der Verord— 
nung es will, ſondern — o ich muß — ja ich 
muß ihre Schande aufdekken — weil Sie jener 
durch 10 Louidor gewonnen hat, ihm ein Zeug— 
nis zu geben, das nicht er, das nur Erlenbach 
verdient, das aber der Unwuͤrdige erhielt, weil 
es der Wuͤrdige nicht bezahlen konnte! Was mich 
betrift: ſo weiß ich in der That kaum einen 
ſcheinbaren Grund, warum mir das Studieren 
verſagt werden kann. Iſt es Mangel an Faͤhig— 
keit — ſo muͤßte ich wenig Achtung fuͤr mich ſelbſt 
haben; ja ich muͤßte mich erniedrigen, wenn ich 
mit ihren Gunſtlingen, deren Kopf, Wiſſenſchaft 
und Sitten unter aller Critik ſind — mich in ei— 
ne Parallele bringen konnte. Iſt meines Vaters 
Stand Urſache: ſo kann man ihn, ohne ſich ſelbſt 
zu beſchimpfen, nicht einmal unter die ausgezeich—⸗ 
nete, ſogenannte niedre Claſſe zaͤhlen. Iſt er 
gleich nur Schulkantor in 3. fo hat er doch Kennt: 
niſſe genug, einer jeden geiſtlichen Stelle, und 
wenn es die eines Superintendenten wäre, viel 
leicht beſſer, als 10 andre vorzuſtehen. — Nicht 
Mangel an Fleis, Genie und Thaͤtigkeit — ſein 

un⸗ 


undankbares Vaterland iſt Veranlaſſung, daß er 
in Z. unter einem Chaos von rohen Buben feine 
Kraͤſte verzehrt, und ein freudenloſes Leben ver— 
bringt. Doch ich will mein und meines Vaters 
Apologet nicht werden. Es iſt mir ſchon leid um 
die paar Worte, die ich verſchwendet habe. Ich 
werde auch ohne Erlaubnis ſtudieren, denn ich 
habe noch nie daran gedacht, mich in Nuͤkſicht 
neiner känftigen Befördrung auf die Handvoll 
Meilen meines Vaterlandes einzuſchraͤnken. Ich 
vermuthe ihre niedertraͤchtige Kabale und verach⸗ 


te ie 


Mit dieſen Worten entfernte ſich Paul, in⸗ 
dem er dem Rektor ungeſtimm die Thuͤre vor der 
Safe zuwarf. Dieſer war fo betroffen, daß es 
ihm auch an Worten gebrach, ſeine Empfindun⸗ 
gen zu aͤuſern. — War es Uiberraſchung — Aer⸗ 
ger — von einem in ſeinen Augen ſo unwichtigen 
Jüngling mit ungewohnten Freimuth ſolche bit: 
tere und ſo durchaus gegruͤndete Wahrheiten zu 
hoͤren — oder waren es ploͤzlich aufgeregte Ge⸗ 
wiſſensvorwürfe, die ihm dieſer innere Richter 
unſrer Handlungen uͤber ſein gegen dieſe jungen 
Leute ausgeübtes, niedres, ungerechtes Betragen 
machte — genug, ſeine ganze Geiſtesgegenwart 

ver⸗ 


e 
verlies ihn ſo, daß er verſtummte, und in die 
Studierſtube ſchlich. Paul war indeſſen nach Haus 
geſtuͤrmt. Die Empfindungen des Zorns wurden 
un von den ſanftern Empfindungen des Traurens 
verdraͤngt. Weinend fand ihn der Subrektor Ned: 
lich auf der Stube und fragte ihn mit ſichtbarer 
Theilnahme um die Urſache ſeines Kummers. Mit 
der ihm eignen Aufrichtigkeit erzaͤhlte Paul alle 
Umſtaͤnde der vorgefallenen Tragoedie. „Das 
haſt du ſchlimm gemacht, mein Sohn! ſagte Rede 
lich mit Kopfſchuͤtteln. Des Rektors Kabale — 
denn blos dieſe liegt hier zu Grund — wäre 
leicht zu vereiteln geweſen, aber dein beleidigter 
Stolz, dein gekraͤnkter Ehrgeiz hat dich zu thoͤ— 
rigten, unuͤberlegten Handlungen hingeriſſen. Wer 
heißt dich eine Landesfuͤrſtliche Ver ördnung tadlen, 
die, wenn ſie auch wuͤrklich des Tadels im hoͤch— 
ſten Grad faͤhig waͤre — doch weder von dir, 
noch unter dieſen Umſtaͤnden getadelt werden durf— 
te? — Du biſt kein Knabe mehr — du biſt ein 
Juͤngling, der uͤberlegen und dann erſt handeln 
ſollte — und du konnteſt dieſe Verordnung im 
Angeſicht des Mannes, der ſie handhaben ſoll, 
eine Sottiſe auf den gefunden Menſchenverſtand 
nennen? Noch mehr — was am meiſten kraͤnkt, 
was zur nachdruͤklichſten Rache auffodert, das 
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thateſt du! — du riſſeſt der Heuchelei die Larve 
vom Angeſicht — ſtellteſt in Gegenwart eines 
Dritten eine Niedertraͤchtigkeit öffentlich an Pran— 
ger, die der Niedertraͤchtige ſelbſt ſich gern ver— 
bergen möchte, wenn er es immer vor dem Spie— 
gel ſeines Gewiſſens koͤnnte. — Deine Unvorſich⸗ 
tigkeit geht ſogar ſo weit, daß du feierlich auf 
alle Anſpruͤche auf dein Vaterland Verzicht thuſt. — 
Stolzer Thor! Das Vaterland wird dich einſt 


vielleicht entbehren koͤnnen, — es hat der guten 


Köpfe und der fleiſigen Juͤnglinge noch mehrere; — 
aber es dürfte doch wohl die Zeit kommen, wo 
du dein Vaterland nicht entbehren kannſt! ich 
fuͤrchte, durch die nicht unterdruͤkten Regungen 
deines Zorns haft du dir eine Schlinge gelegt, der 
du kaum mit Muͤhe entgehen wirſt. Ich will den 
Verſuch machen, die Sache zu deinen Vortheil 
zu lenken, ich zweifle aber faſt ob er gelingen 
wird. Der Subrektor Redlich machte es ſich zur 
angelegentlichſten Pflicht, die falſche und widrige 
Idee, welche der Rektor Kraftmann von Pauls 
Talenten, feinen Wiſſenſchaften und Sitten dem 
Fürſtlichen Schulkolleg beigebracht hatte, auszutil— 
gen. — Er gieng zu dem Ende zu jedem einzelnen 
Mitglied, ſagte, „daß der Juͤngling bisher un— 
ter ſeiner unmittelbaren Aufſicht gearbeitet, daß er 

ſeinen 
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feinen Privatfleis geleitet habe, daß er für eine 
Talente eben ſowohl, als für feine tadelloſe Sit; 
ten buͤrge, daß Roderich ſich jeder unpartheiiſchen 
Pruͤfung unterwerfen und daß man ſich daraus ſelbſt 
auf das zuverlaͤſigſte werde uͤberzeugen koͤnnen, daß 
das, was er zu ſeinem Lob ſage, nicht Sprache 
des Vorurtheils oder irgend eines unlautern In⸗ 
tereſſens ſei; ſondern das Gepraͤge der ſtrengſten 
Wahrheit habe. Uiberdies habe ja ſein Vater ſtu⸗ 
diert, ſeie auch als Schulkantor nicht wohl in jene 
ausgezeichnete Claſſe zu zählen‘. Zugleich nahm 
er ſich auch des jungen Erlenbachs mit den waͤrm— 
ſten Eifer an, verſicherte, „wenn irgend ein Juͤng⸗ 
ling aus den niedren Staͤnden eine Ausnahme ma— 
chen koͤnne: ſo dürfe es gewiß Erlenbach, der 
izt ſchon viele Männer in Wiſſenſchaften beſchaͤme, 
und dem Bork und Weldner die Schuriemen noch 
lange nicht aufzuloͤſen wirdig wären. Es feie ihm 
unbegreiflich, wie der Rektor Kraftmann die Fi 
higkeiten dieſer beiden Juͤnglinge in einem fa nach⸗ 
theiligen Lichte habe ſchildern koͤnnen“. Redlichs 
gut gefuͤhrte Apologie ſezte die Herrn des Kollegs 
in nicht geringe Verwundrung — man verſprach 
die Sache näher zu unterſuchen, und nach Mass; 


gabe dieſer Unterſuchung den beleidigten Subjekten 
Gerechtigkeit wiederſahren zu laſſen. Man ſorder⸗ 


de 


te nun vor allen Dingen von dem Rektor einen 
Commentar zu feinem erſten Bericht. Der zweydeu⸗ 
tige Menſch wuſte ſich mit der ihm eignen Schlauigs | 
keit aus der Verlegenheit zu ziehen. „Der junge 
Roderich hies es habe ſich in feinen Stunden eben 
ſo wenig attent bewieſen, als Erlenbach, (dies 
war nun freilich nicht zu leugnen; — es waren 
aber meiſtens nur ſolche Säle, wo der Schuͤler den | 
Lehrer a er habe von dieſem Mangel an 
Aufmerkf ſamkeit den natürlichen Schluß auf ihren 
Fleiß und Eier in den W Wiſſenſchaften gemacht. — 
Es ſeie moͤglich, daß der Herr Subrektor Redlich 
die Fahf gkeiten dieſer Leute beſſer beurtheilen koͤn⸗ 
ne, als er, indem Rodrich in feinem Hauſe ge: 
wohnt, und Erlenbach noch Privatunterricht von 
ihm genoſſen habe, und koͤnne daher, ob er gleich 
dem Urtheil feines Herrn Kollegen in Ruͤkſicht der 
ausgezeichneten Fähigkeiten der beiden Subjekte ge, 
wiſſenshalber nicht ganz beiſtimmen, es doch wohl 
geſchehen laſſen, wenn ihnen auf die Empfehlung 
des Herrn Subrektors die verweigerte Erlaubnis 
zum Studieren gegeben wuͤrde. Uibrigens muͤſſe 
er noch bemerken, daß der junge Roderich nicht 
allein ſich beiſende Ausfälle auf die Fuͤrftliche Schul; 
verordnung. erlaubt, ſondern auch gegen ihn die 
dem Lehrer ſchu (dige Achtung auf eine ſehr unan⸗ 
ſtaͤn⸗ 
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ſtaͤndige Art aus den Augen geſezt habe, weswegen 
er allerdings zum warnenden Beiſpiel fuͤr andre 
gerechte Strafe verdiene“. Der haͤmiſche Menſch 
erreichte ſeinen Endzwek nicht. — Sein Bericht 
machte zwar einige Senſation; aber durch des 
Subrektors Thätigkeit kam es zu dem Beſcheid: 
„daß den beiden Juͤnglingen die Erlaubnis zum 
Studieren ertheilt werden ſollte; wenn ſie vorher 
in einem mit ihnen beſonders vorzunehmenden Exa— 
men hinlaͤngliche Beweiſe ihrer Faͤhigkeiten gege— 
ben haͤtten“. Dies wurde vorgenommen. Beide 
hatten ſich ausdruͤktich ausgebeten, der Rektor 
möchte unter der Zahl der Examinatoren fein, Es 
wurde geſtattet. Kraftmann bot alle ſeine Gelehr⸗ 
ſamkeit auf, die er zum Behuf dieſer entſcheidenden 
Pruͤfung zwei Taͤge und zwei Naͤchte aus einem 
ganzen Waſchkorb voll Huͤlfsquellen herausſtudiert 
hatte, um beide Juͤnglinge in Sand zu ſezzen; 
aber vergebens! ſie wehrten ſich ritterlich und 
Roderich brachte den Rektor ein paarmal ſo haͤßlich 
ins Gedraͤng, daß er bei feiner ſtudierten Vorbe— 
reitung in die beſchaͤmendſte Verlegenheit gerieth. 
Beide erhielten nun die unbillig verweigerte Er⸗ 
laubnis zu ſtudieren — um aber doch dem Rektor 
einigermaſen Genugthuung zu verſchaffen, beſchloß 
man, daß Paul ihm wegen der ihm perſöͤnlich an— 


getha⸗ 
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gethanen Beleidigung öffentliche Abbitte zu thun, 
augehalten werden muͤſſe. Als ihm der Subrektor 
Redlich dieſe Kunde brachte, wollte er ſich ſchlech— | 
terdings nicht dazu verſtehen. — „Wie ſoll ich ihm 
abbitten, ſprach Paul, da ich ihn nicht beleidigt 
habe? Was ich ſagte war Wahrheit. — Bork 
ſelbſt erzaͤhlte, vom Wein berauſcht, daß Weldners 
günſtiges Teſtimonium mit Gold erkauft worden 
ſei — und man weiß es, daß das nicht die erſte 
Niederträchtigkeit iſt, der ſich der Rektor ſchuldig ! 
gemacht hat. Mein Herz tft ſehr geneigt, zu ver- | 
zeihen, wenn es be leidigt hat — aber einen ſchlech⸗ 
ten Menſchen ſeine Schurkenſtreiche ins Geſicht | 
ſagen — und ihn deshalb um Verzeihung bitten — 
was heiſt das anders, als wiederrufen, und ſich | 
ſelbſt feierlich für einen Verlaͤumder und ſchlechten 
Menſchen ankünden? Bin ich nicht ſchon genug 
bei der ganzen Geſchichte mishandelt worden? eine 
Prufung mußte erſt entſcheiden — ob- Erlenbach 
und ich wuͤrdig waͤren — ein gelehrtes Handwerk 
zu erlernen — indeß die andre erklaͤrten, Dumm 
köpſe davon ausgeſchloſſen waren — und Ihnen 
glaubte man weniger, als dem Rektor — ich kann 
nicht abbüten — es empört meinen freien Geiſt “ 
ich kann nicht gegen beßre Uiberzeugung handeln“ 


— 


„Som 
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„Sonderbarer Menſch ſagte der Subrektor — 
der du alles aus einem eignen Geſichtspunkt be⸗ 
trachteſt! Das Examen konnte dir in keinem Fall 
zur Schande gereichen. Ohne daſſelbe wuͤrden dich 
die Pfleger unſrer Schule nicht von der vortheil 
haften Seite haben kennen lernen, von der ſie jezt 
dich kennen. Nimm noch das, daß es Veranlaſ—⸗ 
fung zu Mißtrauen gegen den Rektor geworden iſt — 
daß du alſo zum Beſten Vieler nur wenig gelitten 
‚haft — daß du für die doppelte Beſchaͤmung dem 
Rektor immer eine kleine Schadloshaltung geben 
kannſt, und daß dieſes in gewiſſer Hinſicht Pflicht 
fuͤr dich iſt, wenn du bedenkſt, wie viel Einfluß 
die oͤffentliche Achtung des Lehrers auf die Denk⸗ 
und Handlungsart der Schuler hat, und wie ſehr 
dieſe durch deine unbeſonnene Aeuſerung beeintraͤch⸗ 
tigt worden iſt. Wenn aber auch das Alles nicht 
wäre: ſo mußt du gehorchen lernen, wenn du 
Sanders durch die Welt zu kommen gedenkſt. Lieber 
Paul! es ſollte freilich gar manches in der Welt 
anders fein — aber da es nun einmal: fo iſt und 
bon mir und dir nicht anders gemacht werden kann: 
o muß man mit weiſer Klugheit nachzugeben und 
ic) in den Geiſt der Zeit zu ſchiken willen — muß 
ücht ertrozzen wollen, was man nur durch Bitten 
erlangen kann — nicht über ſchroffe Felſen ſich eigne 
ED Wege 


Wege bahnen — indeß man langſam vielleicht — 
aber ſichrer durch weite Ihalgefilde feines Wun⸗ 


ſches Befriedigung entgegen ſieht. — Wer ohne 
Ruͤkſicht auf dieſe Klugheitsregeln handelt, — wie 


oft wird der ſeinen Kopf anſtoſſen — wird mit | 
Tantalus den Apfel ſehen, ohne ihn zu erha || 
ſchen — mit den Danaiden Waſſer ſchöͤpfen, ohne 
ſeinen Becher zu fuͤllen! Ich fürchte ſehr mein | 
Sohn, daß deine Theorien nicht eher von dir un- 
ausfuͤhrbar erkannt werden, bis du durch traurige 1 
Erfahrungen genug gewizzigt worden biſt. Für | 
jezt erzeige mir die Freundſchaft, in Ruͤkſicht des 
Rektors fo zu handeln, wie man es von dir — | 
ob mit Recht oder mit Unrecht — darüber darfit | 
du jezt nicht philoſophieren — fordert. — Gieb | 
mir dadurch den erſten Beweiß deiner Liebe und 
deines guten Willens, wenn es Einfluß auf dein 
Gluͤk hat — der Nothwendigkeit auch etwas von 
deinen Grundſaͤzzen aufzuopfern“. Der väterlich 
dringenden Bitte des Subrektors auf der Stelle zu | 
widerſtehen, vermochte Paul nicht — er verſprach 
nach einigem Kampf mit ſich ſelbſt, ſeinen Willen 
zu erfüllen — aber — ſezte er im Weggehn hinzu: 
es iſt doch in der That unerträglich — einem Mann 
ein Unrecht abzubitten, dem ich recht gethan habe. 
Indeſſen war die Abbitte ſehr zweideutig. „Herr 

| Rektor — 


Rektor — ſieng Paul an — es iſt mir leid, und 
ich bitte Sie deshalb recht herzlich um Verzeihung, 
daß ich behauptet habe, Weldners Zeugniß ſeie 
durch 10 Louidor erkauft — ich wuſte nicht — 
daß — — “ Der Rektor fuͤrchtete einen fatalen 
Nachſaz — ſiel alſo ſchnell ein: „ich verzeihe gern, 
mir genuͤgt der oͤffentliche Wiederruf des mir von 
einem Unbeſonnenen angethanenen Unrechts (Paul 
dachte nicht daran, zu wiederrufen) Ahndung und 
Rache liegt auſer meinem Charakter — ich wuͤnſche 
nur, Roderich möge eben fo geneigt ſein, fo man: 
chen ſeiner Fehler abzulegen, als ich geneigt bin, 
dieſe Fehler mit dem Mantel der Liebe zuzudecken. 
Feurige Kohlen auf das Haupt unſrer Feinde zu 
ſammlen, iſt Befehl der Religion, deren Beken— 
ner wir find — von je war es mein eifriges Be; 
ſtreben, ihn zu befolgen“. Paul mußte die Zaͤh⸗ 
ne zuſammen beißen, um ſeinen Ingrimm nicht 
über dieſen gleifenden Suͤnder noch heftiger zu Aus 
ſern, denn das erſtemal. Das Probeſtuͤk war zu 
hart, ſeinen Willen dem Eigenſinn der Geſezze 
aufzuoßfern — dem Vorurtheil nachzugeben, und 
Unrecht zu haben, wo das ſtrengſte Recht auf ſei— 
ner Seite war. Wer weiß, was er noch izt in 
dem kritiſchen Moment gethan haͤtte, waͤre nicht 
Kraſtmann, vielleicht aus Beſorgnis eines tragt; 
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ſchen Nachſpiels bei den lezten Worten feiner mo⸗ 
raliſchen Chrie zur Thuͤre hinaus gegangen. 
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Viertes Kapitel. 


D. Zelt war jezt da, wo Paul die Univerſitaͤt 
beziehen ſollte, dieſe groſe Schule der Welt, wo 
unſre Juͤnglinge Weisheit lernen ſollen, wo aber 
ihr moraliſcher Charakter oft eben fo ſehr verdor— 
ben, als ihre wiſſenſchaftliche Bildung verhunzt 
wird. Paul war noch ganz unentſchloſſen, welchem 
wiſſenſchaftlichen Handwerk er ſich ausſchlieſend wid⸗ 
men ſollte. — „Studiere ich Theologie — ſprach er 
zu ſeinem einſichtsvollen Freund, dem Subrektor 
Redlich — fo noͤthigt man mich alle Augenblikke, 
die Vernunft gefangen zu nehmen unter den Ge— 
horſam des Glaubens — Nicht, was Jeſus Chri— 
ſtus gelehrt; ſondern was uͤber dieſe an ſich fo 
wohlthätige, himmliſche Lehre vom Apoſtel Paulus 
an, bis auf den ſeligen Doctor Martin Luther von 
Narren und⸗Klugen, von Weiſen und Unweiſen 


iſt 


4 


- 2 2 ; — 


iſt geſabelt und philoſophirt, geſchwaͤzt und gefchrier 

ben, in Compendien zuſammen getragen und nach 

logiſchen Regeln zugeſchnitten worden — und was 

von allem dieſen unſre Kirche für ſich abzuſondern, 

fuͤr gut gefunden hat — was fuͤr den Dummen und 

Geſcheuten, fuͤr den Nachbeter und Selbſtdenker 
als Glaubensnorm feſtgeſezt iſt — das ſoll auch nie 
das Idol ſein — das ich verehren, dem ich hul⸗ 
digen muß. Studiere ich Jurisprudenz, ſo muß 
ich mich in ein Labirinth von Geſezzen verwirren, 
die in ihrem alten gothiſchen Zuſchnitt für unſre 
Zeiten eben fo gut paſſen, als Kaiſer Karls Eifen: 
panzer fuͤr die Frauenzimmertaille eines niedlichen 
Kornets — ich muß Geſezze, die vor vielen hun: 
dert Jahren galten — blos fuͤr das Volk galten, 
dem ſie gegeben wurden — und das nicht fuͤr im— 
mer; ſondern ſo lange nur, als Localumſtaͤnde, 
Sitten, Charakter — groͤſerer oder mindrer Grad 
die Verfeinerung ſie nothwendig machten — dieſe 
Geſezze muß ich anwenden lernen auf andre Zeiten 
und andre Sitten, das heiſt — ſtatt meinen Koͤr⸗ 
per in einen leichten, ihm angemeßnen Rock zu 
kleiden, muß ich ihn in den alten, zerriſſenen 
weit aͤrmlichen meines ſeligen Grosvaters huͤllen — 
der wohl als Reliquie einigen Werth haben mag — 
aber außerdem doch zu ſonſt nichts dienen kann, 
6 als 
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als um hoͤchſtens die kalte Bemerkung dabei zu ma; 
chen — daß der Anzug unſrer Vorfahren zuweilen 
ſolid, zuweilen auch ſehr laͤcherlich geweſen ſei, 
und daß das Coſtum der Vorwelt nicht mehr das 
unſrer Zeiten iſt. Als Mediciner möchte ich viel: 
leicht noch am meiften zum Wohl der Menſchheit 
mein Schaͤrflein beitragen koͤnnen — aber um in 
dieſem Fach es recht weit zu bringen, dazu gehoͤrt 
eine groͤſere Summe, als mein Väter mir aufzu⸗ 
opfern fähig iſt. Wenn ich aber auch dieſe Schwuͤ⸗ 


rigkeit nicht ſcheue: fo glaube ich kaum, einen mir | 
natürlichen Ekel in Hinſicht mancher Krankheiten 
nicht uͤberwinden zu koͤnnen. — Was iſt ein Arzt 
ohne Anatomie? — aber mich ſchauderts „ein Cg | 
daver zerſtuͤklen zu muͤſſen “, 


„Du gloſſirſt über jede Sache viel zu einſeitig, 
mein Sohn! ſagte Redlich — angenehm, lehrreich 
und intereſſant iſt das Studium der Theologie 
von mancher Seite und reell iſt die Ausbeute, die 
fich der Denker und weiſe erwirbt. — Du ſollt 
nicht nachbeten, was von Jraͤneus bis auf Luther 
in dieſem groſen Feld gearbeitet oder verdorben 
worden iſt — du ſollt ſelbſt prüfen, was Kern 
und Schaale — vollwichtige Frucht und verbrenn 
liche Spren iſt, du ſollt ihre Meinungen mit den 

ſimplen 
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ſimplen — allgemein verſtaͤndlichen Lehrvortraͤgen 
des Stifters zuſammen halten, und finden, was 
mehr oder weniger mit dem Sinn der goͤttli⸗ 
chen Urkunden harmonirt. Wo du Wahrheit fin— 
det — Soll fie dir heilig und ehrwuͤrdig fein — es 
mag ſie nun ein Kezzer oder ein ſechtglaubiger ge 
ſagt haben — du ſollt die Lehrer aller Jahrhunder— 
ten muſtern — zuweilen um von ihnen zu lernen — 
g zuweilen, um zu bemerken, wie ſehr der menſchli— 
che Verſtand ſich verirren — wie ſehr er auf Thor: 
heiten verfallen kann — um dich vor ahnlichen 
Verſtandesausſchweifungen zu huͤten. So ſollt du 
die, immer mit ſteter Hinſicht auf die Urkunden 
der Religion dein Syſtem ſelbſt bilden, und wenn 
du es mit dem' Syſtem deiner Kirche vereinigen 
kannſt — dich um ein geiſtliches Amt bewerben. 
Dieſe Vereinigung — hoffe ich — ſoll dir vielleicht 
nicht ſo ſchwer werden — als du es jezt wohl waͤhnſt. 
Uiber das, was zur Beßrung, Beruhigung und 
Selbſtveredlung des Menſchen abzwekt — uͤber die 
Moralvorſchriften Jeſu, ihren Werth, ihren Ver— 
pflichtungsgrund, und ihre Motiven — iſt man 
im Ganzen einig. Und was die Glaubenstheorie 
anhelangt: fo find Gottlob die Zeiten voruͤber, wo 
ur und Interdikt und Scheiterhaufen die freiere 
Wahrheit unterdrükten — wo man die Bibel nach 
den 


dem Compendium formte — nicht das Compendium 
nach der Bibel zuſchnitt — wo man geblendet durch 
Rechthaberei, getaͤuſcht durch das Anſehen aͤltrer 
Lehrer — und irrgefuͤhrt durch philoſophiſche Schein⸗ 
gruͤnde Theorieen aufſtellte, wozu man erſt nachher 
Beweiſe aus der Bibel aufſuchte, die oft armſelig 
genug das Gebaͤude ſtuͤzten; aber durch das Alter 
und die Autoritaͤt ihrer Erfinder ehrwuͤrdig wur⸗ 
den. Wie weit iſt man in dem Studium der Ce 
geſe gekommen! Michaelis, Koppe, Griesbach, 
Semler, Roſenmuͤller, 9 Morus, Schulz, Eichhorn, 
Dathe, wie viel Licht und Aufklaͤrung haben fie 
verbreitet — und wie wohlthaͤtig hat dieſe Auf 
klaͤrung auf unſre Compendien gewuͤrkt? — ſtudie⸗ 
re, um dich zu uͤberzeugen, wie ſehr das Chaoti⸗ 
ſche Dunkel der vorigen Zeit durch das helle Licht 
dieſer Geiſtesmaͤnner verdraͤngt worden iſt — die 
dogmatiſchen Compendien neurer Zeit — etwann die 
eines Doederleins, Morus ꝛc. “) Nimm die Fackel 
der Philoſophie und pruͤfe. — Kuͤmmre dich 
nicht, wenn beim Zummenhalten deines Syſtems 
mit dem Syſtem deiner Kirche kleine Abweichungen 
ſtatt finden, und klein find alle Abweichungen, 
Wehe keinen Einfluß auf das W̃ Wohl oder Weh der 

Gluͤk⸗ 


* Man verzeihe dieſen Zeitvorfprung. — Als Paul 
ſendierte, waren dieſe Compendien noch nicht gedtukt. 
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Gluüͤkſeligkeitslehre Jeſu haben. Dieſſeits iſt unfer 
Wiſſen — ſelbſt das Wiſſen eines 8 tons — 
Stuͤkwerk — jenſeits werden wir nicht ſowo 0 nach 
Meinungen, als nach Handlungen gerichtet werden. 
Auch biſt du kein Meineidiger, wenn du dich an⸗ 
heiſchig machſt, ein Syſtem zu predigen, mit dem 
dein Privatſyſtem in außerweſentlichen Sachen nicht 
völlig einverſtanden iſt — denn außerdem, daß 
man ſich mehr verbindlich macht, den Innhalt des 
Syſtems, als die Art der Einkleidung dieſes Inn⸗ 
halts zu predigen: ſo veraͤndern außerweſentliche 
Sachen ohnedem nichts. Betraͤfen aber die Zweifel die 
Religion feidft, wären fie bei anhaltender, redlicher 
und vernuͤnftiger Prufung unuͤberwindlich, ſo daß man 
Gewiſſenshalber dem anzunehmenden Religionsſyſtem 
nicht gemaͤs lehrem zu koͤnnen a dann iſt es 
Pficht eher Amt und Einkommen grosmuͤthig auf 
. als ſchlecht zu ne Wenn ich dir 
un rathen ſollte, Theologie zu ſtudieren: fo wol; 
te ich dabei wuͤnſchen; du moͤchteſt damit das Stu⸗ 
dium der Jurisprudenz verbinden — denn vielleicht 
konnte in Raͤkſicht der Theologie bei dir der lezte 
Fall eintreten, deſſen ich eben Erwaͤhnung that — 
ich kenne deine Ehrlichkeit, du woͤrdeſt dann nicht 
leichtſinnig, wie mancher Andre handeln — du wuͤr— 
| def Amt und Einkommen aufopfern. Die Rechts: 
| gelehr⸗ 
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gelehrſamkeit wird dich alsdann in den Stand feygen — 


auf eine andre Art dein zeitliches Gluͤk zu fixiren, 


wobei dein theologiſcher Glaube weniger in Col} 
liſion kommt. Auch iſt dieſe Wiſſenſchaft, über! 
deren äuſres Gewand dn ſogar unrichtig nicht uw 0 
theilſt — doch nicht fo trocken — als man beim | 


* 


dem iſt es dem Edlen, dem Biedermann kein klei- 
nes Vergnügen, das Recht des Unſchuldigen gegen 
die Kabale niedertraͤchtiger Rabuliſten zu vertheidi⸗ 
gen — und das Gut der Wittwen und Waiſen aus | 
den Klauen hartherziger Menſchen zu reiſſen | 
wohl gar einen Menſchen, den Erziehung, Tem 
prament, Noth, Verlegenheit, Verhezzung, Bei | 
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ſpiel, Schwäche des Verſtandes — zerſtreuter Zu 
ſtand im Augenblik des Handels zu einem groben | 
Verbrechen hinriß, durch richtige Auseinanderfez] 
zung aller dieſer Motive, vom Tod zu retten. 
Bedenke dich alſo und wähle! „Paul verſprach 
das, wenn er vorher mit ſeinem Vater daruͤber 
geſprochen habe. Die Schulferien nahmen ihren | 
Anfang. — Nur der Abſchied von dem edlen Diez | 
dermann, dem Subrektor Redlich ſchmerzte ihn — 
er zerfloß in Tränen, als er ihm das lezte Lebe, 
wohl ſagte — und auch dieſer war innigſt gerührt — | 


denn er liebte den Juͤngling wegen feiner ofnen 


Grad⸗ 


erſten Anblik in die Pandekten glauben ſollte. Zu, 
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| Gradheit — ſeinen Talenten und ſeinem unermuͤ 

deten Fleiß Im vaͤterlichen Hauſe war der Jabel 
über Pauls Ankunft, den man nun ſeit zwei a: 
ren nicht geſehen hatte, auſerordentlich 1995 Mut⸗ 
| ter Kunigunde vergoß Freudentraͤnen — Merk 
huͤpfte und tanzte um ihn herum, Nantchen hieng 
mit elegiſchen Blicken an ihm, der 1 Cantor 
konnte ſein Wohlbehagen an dem 16 jaͤh 
lehrten nicht bergen. Von der Wahl feier Stu: 
diums war nun auch bald die Rede. Der alte 
Cantor fagte daruͤber ohngefaͤhr folgendes: „oft 

wird der Beruf eines Menſchen blos deswegen 
ſchl echt abgewartet, weil er ſchlecht gewaͤhlt war. 
Mancher ſogenannter Gelehrte z. B. würde ein 
weit 3 r Menſch geworden ſein, wenn er 
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ſtatt den Wiſſenſchaften ein Handwerk gew hlt haͤrte. 
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theil, noch blinder Neigung folgen — und dieſe 
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Zeit der Wahl tritt erſt mit reifern Jahren ein, 


Bei Kindern iſts Spielerei. Oft veranlaßt der 
Knabe, der, weil Kinder alles nachahmen, auf 

i d predigen will, den thoͤrigten 
Vater, daß er ihn zum Prediger beſtimmt — das 
iſt Narrheit. — Du, mein Sohn Paul biſt nun alt 
genug, um waͤhlen zu koͤnnen. Wider deine Nei⸗ 
gung, aus Gefuͤllig igke! eit gegen die Eitelkeit des Va⸗ 
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ters oder der Mutter ſollt du hierbei nicht zu Wer | 
le gehn. Unterſuche bei deiner Wahl zuerſt die 
Krafte des Leibes und der Seele. Jeder Stand 
erfordert einen gewiſſen Grad von Kraft der Haͤn⸗ 
de — Füße — Augen — der Lungen — oder des 
Gedaͤchtniſſes, des Denkens, der Lebhaftigkeit. — j 
Wer darauf nicht Nuͤkſicht nimmt, iſt ſeibſt Schuld, 
wenn er einſt ein unbrauchbarer Menſch wird. — 
Auch das Temprament muß ferner in Anſchlag ge: | 
bracht werden. Mancher Stand erfordert ein gefege 
tes Weſen, Stille, Eingezogenheit z. B. der geiſt: 
liche — mancher Gelaſſenheit, Sanftmuth — z. B. 
der Stand des Schullehrers — mancher Lebhaftig⸗ 
Teit, ſchnelle Entſchloſſenheit — Raffinirung z. B. 
der des Kaufmanns — mancher einen hohen Grad 
von Geduld z. B. der des Erziehers — mancher 
Muth, Willigkeit zu Strapazen z. B. der des 
Soldaten. Hieruͤber muß man ſich ſorglich prüfen. 
Frage nur die Erfahrung mein Sohn, wie viele 
Menſchen daruͤber Gut und Ehre verlohren, und 
den Troſt, der Welt ſo nuͤzlich zu ſein, als ſie 
e eingebuͤßt haben, blos deswegen, weil 
ſie dieſe Regeln der vernuͤnftigen Wahl vernachlaͤſigt 
on ? Durch vernuͤnftige Wahl kann man ſich 
und feinen Mitmenſchen viel Gluͤk verſchaffen, aber 
auch ſich und ihnen viel Ungluͤk zuziehen, wenn 
man 


man unvorfichtig wähle. — Was kann doch immer: 
hin ein unwiſſender Arzt, ein ſchlechter Erzieher, 
ein verdorbener Geiſtlicher fuͤr ſchrekliches Unheil 
ffiften? Entſcheidend rat he ich dir zu nichts — 
nur zum Soldaten taugſt du nicht, weil du dich 
faſt an keine, geſchweige denn an ſtrenge Subor⸗ 
dination gewoͤhnen kannſt“. Der alte Roderich 
ſagte dieſe lezte Worte mit einem jo bizarren Nach 
druk, daß ſich Paul kaum des Laͤchelns enthalten 
konnte. Sein Entſchluß in Anſehen der Wahl fer 
ner künftigen Lebensart wogte noch eine Zeitlaue 
hin und her — endlich folgte er dem Plan des 
Subrektoes und beſchloß, mit dem Studium der 
Theologie das der Jurisprudenz zu verbinden. 
Vater Roderich war es zufrieden. Kunigunde 
nachte nun ernſtliche Intaiten zur Equipage und 
nach 14 Tagen reiſte Paul mit einem ſchweren Ders 
tel voll Geld, einem ganzen Koffer voll Kleider 
ind Weiszeug, und einem Recommendationsſchrei⸗ 
ben an mich ſeinen Vetter — der ich ſchon zwei 
Jahre fruͤher an der Quelle der Weisheit lag — 
serſehen — unter vielen Tränen der Weiber und 
dem Segen des alten Vaters auf die Univerſitaͤt 
3. — Paul kam mit dem Poſtwagen. —. „Was 
macht die Mama ? fragte einer der Herr Studen— 
ten den neuen Ankömmling, als er aus dem Wa⸗ 
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gen flieg. — Mit dein größten Pflegma erwiederte 
Paul: „ſie laßt dich gruͤſen und Dir für deine 
guͤtige Nachfrage durch mich ein Paar Ohrfeigen | 
überfhikfen”. Mit diefen Worten holte er aus 
und zog dem unzeitigen Nachfrager eine fo derbe 
Maulſchelle, daß er von der Stunde an, den Eh: | 
rennahmen Goͤtz von Berlichingen mit der eiſer- 
nen Hand erhielt. Dieſe erſte Probe feiner Gew | 
ſtesgegenwart ward ihm ſo wenig nachtheilig, daß | 
vielmehr a alle anweſende Studenten ſich auf der 
Stelle fuͤr den jungen Helden intereſſirten, ſeinen | 
Gegner — einen ohnedem armſeligen Menſchen — | 
auf alle Weiſe perſtflirten und Paul — ſo ſehr er 
ſich nach Ruhe ſehnte, nolens volens mit in die 
commercirende Geſellſchaſt ſchleppten. Auf der Uni⸗ [ 
verſitaͤt waren mancherlei Orden . — | 
Da war der ſchwarze Orden, der Elfäffer Orden, 
der Hermannsorden, die Deſpernlic e 80 Bier- 
orden. Mitglieder dieſes leztern Ordens waren es, 
in deren Haͤnde Paul zuerſt gerieth. Eben ward 
ein neues Mitglied recipiet. Die Solennitaͤten 
waren ganz baͤchanaliſch, und das Probeſtuͤk des 
zu creirenden Magiſters mit vielen Riſtko verbun⸗ 
den. Die beſtimmte Portion Bier, welche der 
Candidat trinken mußte, um zu beweiſen, daß ei 
der Aufnahme würdig ſei, waren 15 Maas Duͤnn 

bien 


bier und der dazu beſtimmte Termin 3 Stunden. 
Als Paul eintrat, war der Doctorant an der lez— 
ten Maas. Sein Bauch ſchwell an, wie das Hei: 
delberger Faß — immer hoͤher ſtieg der Magen — 
die Augen dre 19 ſich convulſiwiſch. — Aus Be⸗ 
ſorgnis, der Held moͤchte zerplazzen, war man 
ſchon im Begriff, ihm einen Strohreif um den 
Ban Bauch zu legen; aber eben war er Herr 
und Meiſter uͤber ſein Quantum geworden, und 
nun ek ſich jeder der Herrn Collegen, ihn 
ſeiner Laſt zu entledigen, er wurde auf den Tisch 
gelegt und unterm Geſang der Bundesbrüder ſo 
lange hin und hergewaͤlzt, bis er den reichlich 
genoſſenen braunen Nektar wieder von ſich gab. 
Izt überreichte ihm der Senior des Ordens das 
Diplom — in lateiniſcher Sprache ausgefertigt auf 
heiner ſchoͤnen Pergamentrolle, des Hauptinnhalts: 
daß das Subject die zu einem Bierdoctor erfs 
lichen Eigenſchaften beſtzze, daß er davon die 
Iſten in die Augen fallende Beweiſe gegeben, und 
nun von einem jeden als wuͤrdiges Mitglied der Ge— 
ſellſchaft angeſehen, behandelt und geehrt werden 
ſolle. Paul fand dieſen Actus entehrend fuͤr ver: 
nuͤnftige Menſchen und verachtete dieſe wilden Jüng⸗ 
linge in eben dem Grad, in welchem fie ihn we: 
gen dem erſten Beweis feines Muths zu ſchaͤzzen 
| | ch e⸗ 
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ſchienen. Sobald er ſich losreiſen konnte, erkun⸗ 


digte er ſich nach dem Logis ſeines Vetters. „Je, 


dort ſizt er ja in der Ecke mit feiner Doetorspfei⸗ 
fe. — riefen einige und macht in Gedanken Satiren 
auf uns“. Ich hatte mich an den Ofen auf ein 
iſolirtes Dlägchen gedruͤkt, um deſto ungeſtoͤrter zu 


bemerken, wie ſich Paul, den ich vorher nicht per⸗ 


ſöͤnlich kannte, von deſſen Denkungsart ich aber 


durch ſeinen Vater ſchon einige Winke erhalten 


hatte — bei dieſer abentheuerlichen Komödie betra⸗ | 
gen würde, und ich freute mich innig, als ich dis 
deutlichſten Spuren des Unwillens in feinen Ge; ö 
ſicht las. Ich nahm ihn mit nach Haus, wir 
wurden bald vertraut und unterhielten uns noch 
ſpat in die Nacht über die Begebenheiten dieſes 
Abends. „Das find Folgen der akademiſchen Frei- 
heit, mein lieber Vetter! ſagte ich. Hier befüme | 
mert ſich niemand um die Handlungen der Juͤng; I 
linge — fo lange fie nicht die Ruhe und Sicher 1 
heit andrer ſtoͤren. Ob fie die Vorleſungen fleiſig, 
oder nachlaͤſig beſuchen, das bemerkt man kaum, 


und wenn man es bemerkt: ſo iſt man zufrieden, 
wenn ſie nur das Honorar richtig bezahlen, ohne 


ihren Unfleis zu ahnden. Ihr haͤusliches Leben 


iſt ganz ihrer Willkuͤhr uͤberlaſſen — fie mögen bis 


in die Nacht ſtudieren — oder ſaufen und ſchwaͤr⸗ 


—— 
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men bis zu dem beginnenden Tag — niemand ſeztz 
fie deshalb zu Reden. Wo kein Klaͤger iſt, da 
iſt kein Richter. — Es iſt alſo kein Wunder, 
wenn ein Haufen ſich ſelbſt uͤberlaſſener Juͤnglin⸗ 


ge, der uͤber die meiſten ſeiner akademiſchen Hand— 
lungen nur ſich ſelbſt Rechenſchaft ſchuldig zu fein 


glaubt, ausſchweift, den Endzwek feiner Beſtim— 
mung vergißt, ſeinen Verſtand und ſeine Geſund— 


heit verdirbt. — Mancher gute aber noch nicht 
durch Grundſaͤzze gebildete Ankoͤmmling wird von 
dem Strudel mit fortgeriſſen — ſchlechte Menſchen 


leihen die erſten Pinſelſtriche zu ſeinem Charakter 
und verhunzen ihn — anfangs ſchmeichelt es den 
unerſahrnen Knaben, in den vertraulichen Zirkel 
| alter Studenten aufgenommen worden zu fein — 
und wenn er es gewahr wird, wei Geiſtes Kin: 
1 der feine Herrn Brüder find: fo iſt es in den 
meiſten Faͤllen ſchon zu ſpaͤt, dieſe eng geknuͤpften 
Verbindungen zu zerreiſſen. Die Univerſttaͤt iſt 
eine Klippe, woran ſo viele ſcheitern — mancher 
Vater, der ſeinem Sohn alles aufopferte, und 


ſich von ihm groſe, glaͤnzende Ausſichten in die 


Zukunſt traͤumt, bekommt ihn von der Schule der 
Weisheit verkruͤppelt an Leib und Seele zuruͤk. 
Sieh dort unter dem Spiegel jene Silhouetten — 


es find die Phiſiognomien jener meiner akademi⸗ 


E ſchen 


® 


00 


ſchen Bekannten, die das boͤſe Beiſpiel andrer zu 
Grund gerichtet hat. Nie verweilt mein Blik 
an dem ihrigen — ohne daß nicht ihr Schikſal 
mich kluͤger und vorſichtiger machen ſollte. 


Der da mit der roͤmiſchen Naſe war ein 
Schwaͤchling — aber er achtete es nicht. — Man: 
ches Opfer brachte er der Goͤttin von Paphos, 
manches dem Bachus — oft war er krank — oft 
wieder geſund — vor einiger Zeit ſchrieb er mir 
noch von Hauß: „ich weiß meine Geſundheit 
izt beſſer zu ſchonen, als vordem“ — bald drauf 9 
ſtarb er. | 


Hier dieſes jovialiſche Geſicht hatte beftändig 
das Motto im Mund: „im Freudenkreis beim Be— 
cher Wein, da bin ich immer gern“ ꝛc. Er war 
luͤderlich, lernte nichts, wurde examinirt, abge— 
wieſen, machte Schulden, gieng unter die Sol 
daten und ſtarb im Lazarerh. 1 


Sein Nachbar ſtudierte Theologie — ich ha— 
be ihn wenig in den Vorleſungen geſehen — er 
war ein junger, geſunder Purſche; aber ſelten 
ſah man ihn nuͤchtern. Sein Vater, ein ehr⸗ 
wuͤrdiger Paſtor ſtarb — er ſuplieirte um die Pfar⸗ 

rei 


rei und erhielt fie, weil feine Familie groſe Ver; 
bindungen hatte. In der Prüfung giengs jammer: 
lich; indeſſen ſein Onkel ſaß mit beim Examen — 
Urſache genug, ihm durchzuhelfen. Er heurathe— 
te ein Engelſchoͤnes Maͤdchen, dem er ſchon als 
Student den Hof machte — und vor 14 Tagen 
ſtarb er, indem er ein liebes Weib und einen 
halbjaͤhrigen Knaben hinterlaͤßt. , 


Dieſer da mit dem ſpizzen Kopf wollte die 
ganze Welt in Hoſenſak ſtecken — wurde dann Co— 
moediant, Seiltaͤnzer und zulezt Co rrektor bei ei- 
nem Buchhaͤndler, dem Freund ſeines Vaters. 
Jener war der einzige Sohn eines reichen Vaters, 
der ſich in ihm den Stab und die Stuͤzze ſeines 
Alters traͤumte. Er lies es ihm an Geld nicht 
fehlen — hätte er ſpaͤrlicher geſchikt, vielleicht waͤ⸗ 
ke der Bube beſſer geworden. Seine Ordensbrf— 
der pluͤnderten ihn, verwickelten ihn in hundert 
‚Händel, ſchleppten ihn zu Saufgelagen und in luͤ⸗ 
derliche Häufer. 7585 Es war Schade für ſeinen 
Kopf und ſein Herz. — Leztres glich ganz einer 
unbemahlten Wachstafel — elende Menſchen ver— 
hunzten ſie bald ſo, daß man keinen gluͤklichen Zug 
mehr anbringen konnte. Er war ein Mitglied 
des Bierordens. Dieſe hatten die Gewohnheit, 
! E E 2 ihre 


ihre Namen in Stammbuͤchern immer mit dem 
Praͤdikat Doffor cerevifiae zu bezeichnen. Nun 
machte ihm einer feiner Antagoniſten die Anmer⸗ 
kung „das iſt verdollmetſchet Bierluͤmmel! “ 
Mein Hans Urian erfuhr nicht ſo bald ſeinen 
Gegner, als er ihn zur Genugthuung noͤthigte. 
Der arme Teufel mußte ſeine Dollmetſchung mit 
dem Verluſt zweier Finger buͤſen, die ihm abge⸗ 
hauen worden. Die Schlägerei, kam, weil ſie et? 
was unvorſichtig angefangen war, bald heraus 
und es erfolgte die Relegation. Nun gieng der 
Bierdoktor nach Jena, ſezte da ſeinzwildes Leben | 
fort und lies ſich dann, nachdem er. feinen Fin; | 
gerhut voll Verſtand ganz verſoffen hatte, in Er: 
furt unter Huſaren anwerben. Was noch aus ihm | 
geworden iſt, weiß ich nicht. Ich könnte noch 
mehrere die Muſterung paſſiren laſſen; aber worz 
zu? Laß uns die Geſellſchaft ſolcher Wuͤſtlinge mei- 
den, unſre groͤſere Zeit den Wiſſenſchaften — unſre 
Erholungsſtunden der geſelligen Freude weihen — 
die einmal verlohrne Zeit kommt nimmer wieder — | 
keine blutigen Traͤnen koͤnnen eine einzige Stunde | 
der Vergangenheit zuruͤkkerufen“! — — — Paul 
verſprach mir gerne zu folgen. Es war die Bluͤ⸗ 
thenzeit feiner Jugend in der ich ihn kennen lern 
te. Unter allen Juͤnglingen, die ich kennen lern⸗ | 
te, 
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te, war er der, zu deſſen Herz ich das meiſte 
Zutrauen hatte — er war warm und feurig fuͤr 
= 1 — er hatte Geiſt fuͤr das Groſe und 
inn für di? Natur; fein Genie war freier, und 
nahm einen Schwung, den die Alltagskoͤpfe der 
uͤbrigen Studentenzunft nicht kannten. Losgeriſſen 
von den tauſend Ketten, die die Tirannen der Erz 
de, Aberglaube und Vorurtheil, von der Wiege 
an dem armen Sterblichen anlegen, giengen wir 
einen iſolirten Pfad und verſtanden uns, wenn uns 
ſonſt niemand verſtand. Schade, daß unſre Ver 
bindung fo ſchnell unterbrochen ward. Ein Maͤd— 
chen war es, welche, ohne es zu ahnden — zu 
wollen oder zu wiſſen — die erſte Veranlaſſung 
wurde, daß Paul ſeine Plane aͤndern und ſich 
einem ungewiſſen Schikſal in die Arme werfen 
mußte. Um deſto verſtaͤndlicher zu werden, muß 
ich hier etwas weit ausholen. Die allgemeine 
Herrſchaft des Luxus und die tauſend groſe und 
kleine Beduͤrfniſſe, die er erzeugt, druͤken das 
weibliche Geſchlecht noch weit mehr als das unjrige. 
Die Weiber ſind eitler und lieben ohnedem den Puz 
und die Decoration ihrer Reize — auf der Univer⸗ 
ſitaͤt Y. — wie in den Pelewinſeln. Nur der Me: 
dus iſt verſchieden — in dem volkreichen Y. — 
Hoͤrte bei allen eigentlich oͤffentlichen Vergnuͤgun⸗ 
gen 


1 


gen jeder Unterſchied des Standes auf. Man ſezte 
ſich zu dem Baron, zu dem Grafen und lies ſein 
Haupt troz dem Orden pour le merite oder pour 
ja vertu militaire gleich einem grand M Espagne, 
bedekt. Unter Schaaren von Frauenzimmern wuſte 
der Fremde nicht leicht den Rang einer einzigen zu 
beſtimmen. Die Tochter eines Friſeurs die Puzma⸗ 
ſherin war oft eben fo reich gekleidet, wie die Toch; 
ter des Banquier von 200009 Thaler; wenigſtens 
oft geſchmakvoller; weil der Endzwek ihres Puzzes 
war, zu gefallen, bei jenen aber — modiſch und 
reich gekleidet zu ſein. Puz war alſo hier die 
Goͤttin der Maͤdchen — denn ohne ihn koͤnnen ſie 
nicht erobern und werden überall, auch von ihres 
Gleichen uͤberſehen. Da die Bildung des Geiſtes 
faſt bei allen Mädchen vernachläfige wird : ſo iſt 
es nur wenigen Auserwaͤhlten möglich — ſich daruͤ; 
ber hinauszuſezzen, wenn fie nicht Vermögen ges 
nug haben, ſich mit Gemachlichkeit Puz anzuſchaf, 
fen. Um zu gefallen, muſte man alſo Geld ha? 
ben. Die gewöhnliche weibliche Arbeiten der Mad 
chen aus niedren Ständen, Nähen und Stricken 
mochten des Tags nicht mehr als 6: Groſchen eins 


J. — wollte man abſolnt nicht blos leben, man | 
wollte genieſen. Vergnügungen waren zum Des | 
dürfe | 


„ a 
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duͤrfnis geworden, wie das Brod. — Wenn das 


Maͤdchen 9 Groſchen verdient hatte: ſo trug es 


des Abens 6 davon in die Komoedie — manche 
gieng zum Tanz auf eigne Koſten, oder hielt gar 
den Begleiter frei, wenn der arme Teufel aufhoͤrte 
zu zahlen. Geldbeduͤrfnis mehr, als Sittenloſig— 
keit bewog das Maͤdchen alsdann bei verfuͤhreriſchen 
Gelegenheiten den Genuß ihrer Schoͤnheit zu ver— 
kaufen. Dazu kam, daß es ſo leicht moͤglich war, 
Jahre lang dieſen Schleichhandel in cognito zu 


treiben. Die Rendesvpous der verſtohlenen Lieb; 


ſchaften konnten an hundert konvenablen Orten 


gegeben werden. Ein Schritt folgt dem andern. 
Man gieng auf gewiſſe Taͤge nach M, — um zu 


erobern. Man blieb einmal die Nacht da. In 
der Stadt konnte der honette Namen doch konſer— 
virt werden. So waren alſo in Y. — manche der 


| artigſten Buͤrgersmaͤdchen Freudenmaͤdchen — nur 
waͤhlten fie — das gab zuweilen bizarre Erſcheinung. 
Dies als Prolog zu der folgenden Hiſtorig. 


Auf einem Spaziergang traf Paul einſt einige 


| Maͤdchens an, die er für Nimphen hielt, weil fie 
einigermaſen auf ihn Abſichten zu haben ſchienen. 
Die eine war ſehr ſchoͤn und er half ihr deswegen von 
einem Dorn, der ſich an ſie gehaͤngt hatte. Paul 


ſah 


ſah fie feitdem nicht wieder und hatte fie natüuͤrli⸗ 
cher Weiſe ganz vergeſſen. Dies geſchah, nachdem 
er etwa ein Vierteljahr auf der Akademie geweſen 
ſein mochte. Beinah ein halbes Jahr nachher an 
einem Sonntagabend gieng ich mit ihm von M. — 
zuruͤk. Ein Haufen Mädchen gieng nach der Stadt. 
Paul ſagte lateiniſch zu mir: das ſind Nimphen! 
und nikte, um ſich gewiß zu machen, der ſchoͤnſten 
Blondine zu, ohne den Hut abzuziehen — ſie nikte 
mit einer Verbeugung und er zog nun doch noch 
den Hut. Die ſchoͤne Blondine blieb ein wenig 
zuruͤk und ich redete ſie an — ſie wendete ſich aber 
ohne mir zu antworten an Paul und fagte: „ich 
hatte ſchon zweimal die Ehre, Sie zu ſehn“. Ich 
erinnere mich nicht genau, Demoiſelle, erwiederte 
Paul, wo ich Sie geſehen habe; aber doch duͤnkt 
mir Ihre Phyſiognomie ein wenig bekannt. Sie 
erzählte hierauf, daß fie diejenige fei, der er ein 
mal einen Dorn abgenommen habe — „o das vers | 
geſſe ich nicht“! — fuhr fie fort — im S; 2: fchen | 
Garten habe ich fie wieder geſehen; aber Sie ha- 
ben mich nicht bemerkt! Paul fragte ſie allerlei 
und erfuhr denn, daß fie Sonntags und Mon- 
tags nach M. — gehe. Er nahm ſie einmal bei 
der Hand und führte fie fo ein Stuͤkchen — indeß 
ſle einen Diſcours uͤber den Grandiſon und Scha⸗ 
kespear 


kespear hielten. Sie hatte viel Lektuͤre und in vie⸗ 
len Stuͤcken Beurtheilung — bon fens und Wiz. — 

och fragte ſie Paul — in welches Haus zu M. 
fie gienge? „in den goldnen Engel“ — ewig 
derte ſie. „Wir wollen einmal zu dem Engel ge— 
hen“! ſagte mein Vetter equivok zu mir. „Das 
thun ſie — verſezte die Blondiene — vielleicht ge⸗ 
fälle es Ihnen dort“ — fie hatte es aber wohl ver; 
ſtanden, daß Paul nicht geſagt hatte „in den gold— 
nen Engel“! — An einem Montag gegen Abend 
giengen wir nach geendigten Vorleſungen ſpazie— 
ren. Wir kamen auf den Einfall, nach M. 
und nach Befinden in den Engel zu gehen. Es 
ſchien ganz ſtill darin zu ſein. — Nun geh vor⸗ 
aus — ſagte ich zu Paul — ihm klopfte das Herz, 
wie mir, denn noch waren wir in keinem Haus 
von einem zweideutigen Ruf in M. geweſen — 
und auch izt beſuchten wir es in einer ganz am 
dern Abſicht, als es wohl die uͤbrige Studenten— 
zunft beſuchte. Paul gieng die Treppe hinauf in 
die zwote Etage und rief dem Wirth eine Flaſche 
Wein zu bringen. Wir traten in die Stube, die 
mit allerlei, nicht immer decenten Gemaͤlden be— 
haͤngt war. Einen Augenblik darauf trat Laurette — 
ſo hies jenes Maͤdchen — herein, und bewillkom— 
mete uns, indem fie ſich wieder an Paul hielt. 
| Julie! 


Julie! rief fie zur Thuͤr, hinaus. Julie kam 
und machte Anſtalt, mich zu bloquiren. Sie war 
lange keine Laurette und ich fuͤhlte den Unterſch D | 
nur zu ſehr, Laurette war ganz Blondine — nicht 
gros, aber ſchoͤn gebaut, nicht ſtark, aber voll 
und bluͤhend — ihr Teint ſehr weiß, ihre Farbe 
roſigt, ihre Hände und Fuͤße klein — fie trug 
weiß Muſelin mit himmelblauem Band — ſie ſang 
unvergleichlich und deklamirte, wie die beſte Actrice, 
die ſchönſten Stellen aus Schauſpielen, die ſie zu 
akkomodiren wußte — ein herrliches Talent für 
ſolch ein Maͤdchen! „Laurette ſagte Paul, du biſt 
ein angenehmes Maͤdchen“! er tändelte an ihrem 
Buſenband. — „Pfui, Lieber, fagte fie reizend - 
laſſen Sie 1155 — ſie 7 5 auf feinem Schobs, der | 
zent in jeder Bewegung. — Das war freilich im 
Grund all nur Rolle; 105 natuͤrlich geſpielt. — 
So ein Madchen iſt amuſant — und wir wollten 
blos amuͤſirt fein. Sie errieth wohl gleich, daß 
wir nicht wollten, was andre gewoͤhnlich wollen 
und es gefiel meinem ſonderbaren Vetter vorzuͤg— 
lich, daß ſie ſich ſo gut in ihn zu richten wußte 
und nichts aufdrang. Mein Vetter und ich wußten 
uns nicht recht zu benehmen, als wir uns bere⸗ 
deten, was wir wohl dem Madchen ſchuldig fein 
könnten. Wenn man nicht gewohnt iſt, ein Maͤd: 

chen 


chen zu bezahlen; fo ift es eine infame Commißion, 

Geld zu offeriren — indeß hielten wir es fuͤr ſchik— 
lich und die Bezahlung ward decretirt. Laurette 

erzaͤhlte allerlei, unter andern, als mein Vetter mich 

einmal Karl nannte „ich hatte einmal einen 

Liebhaber, der hies auch Karl, aber es war mir 
leid, daß er allen Maͤdchen gefiel. — Karl ſchrieb 
ich ihm einmal, gieb deiner Eitelkeit weniger Ge 
hoͤr, als deiner Liebe — ſuche weniger andern zu 
gefallen, als von mir geliebt zu fein. Ein fihös 
ner Gedanke! das Mädchen gehörte auf das Thea: 
| ter oder doch in eine Londoner Taberne, „Lau— 
rette — ſagte Paul, wir muͤſſen fort. Du haſt 
| mir zu Gefallen deine Stunden verrändelt ich muß 
dir das erſezzen“. (Er druͤkte ihr das Geld in 
die Hand.) 5 


Laurette. Daß fie mich fo beſchaͤmen wor 
len — nein, ich nehme das Geld nicht — war— 
lich nicht! Nehmen Sie es zuruͤk. 

Paul. Laurette nein! du mußt es bebal: 


ten! ich nehme nichts zurzk. 


Lauretfe. Aber wofür dann Geld? ich 
kuͤſſe nur die, die mir gefallen — nehmen Sie 


Paul. 


uno | 


Paul war frappirt — aber er wollte es doch 0 
durchſezzen. — Laurette — fuhr er alſo fort, thue 


mir doch den Gefallen und behalte dein Geld — 
oder auf meine Ehre — du ſiehſt mich in deinem 
Leben nicht wieder! Nicht wahr, du nimmſt es? 


Laurette. Ich will es nehmen, aber Sie 
ſehn mich nie wieder! Sie koͤnnen wieder kom- 
men — aber Sie finden mich gewiß nicht! 


Paul. Das waͤre zu toll, Madchen! du 
mußt wiederrufen. Laurette, willſt du nicht qu 
mir kommen, wenn ich wieder auf dieſer Stube 
bin? 0 | 

Laurette. O recht gern — wenn Sie ihr 
Geld wieder meine | 


Paul. Laurette, ich kann Sie nicht belei— 
digen, wenn ich verlange, daß Sie es behalten — | 
aber noch einmal — wollen Sie mich nicht wieder 

ſehen? 


er 


Laurette. (ſich an ihn ſchmiegend) ja ich 
will es! aber Sie hätten es nicht thun ſollen = 


„Das 


„Das iſt zu natürlich für Grimace — ſagte 
Paul im herausgehen zu mir — und doch iſt ſie 
| ja ein Mädchen, das Geld nehmen muß. Lau⸗ 
rette wird doch nicht denken: nur die lezte, hoͤch— 
ſte Gefaͤlligkeit koͤnnte bezahlt werden. Das wäre 
ja abgeſchmakt — ich will ſie ſchon brittiſche Sitte 
lehren, wenn ſie dieſe nicht kennt. Sie har mich 
| unterhalten; das bezahle ich. Jeder nach ſeiner 
Art: ich will nicht mehr. Sie iſt gluͤklich, wenn 
es viele Leute von meiner Art giebt und das arme 
Maͤdchen hat nicht noͤthig, ſich den zuͤgelloſen Be: 
gierden ſtaͤdtiſcher Wolluͤſtlingen zu ſacrifiziren. Viel— 
leicht ſeh' ich ſie noch einmal, wenn ich wieder 
Aufheitrung und Vergeſſenheit meiner e brau⸗ 
che — ich weiß, was du denken wirſt, Vetter, 
aber Lieber! ich darf doch etwas thun, das andre 
nicht thun ſollten. Allein gehe ich noch dazu nicht 
hin. Paul ſchien einiges Intereſſe ſuͤr das Maͤd⸗ 
chen zu haben, das war mir nicht lieb und ich 
machte mir Vorwuͤrfe meine Einwilligung zu der 
Engelsviſite gegeben zu haben — da ich indeſſen 
feine ſolide Grundſaͤzze in Anſehen der Liebe kann 
te: ſo gab ich meiner Beſorgnis nach — dachte, 
wuͤrde Laurette hinter den Buͤchern vergeſſen, und 
wenn er ja wieder einmal auf den Einfall kommen 
ſollte, ſie zu beſuchen: W er ihn mir nicht 
vor: 


vorenthalten — und ob man bei ihm gleich ſogar 
den Schein eines Mentors vermeiden mußte: fo 
hatte ich doch in dem Fall meine Maasregeln ge 
nommen. Etwan vier Wochen vor Ende des Jahrs 
veranlaßte mich meines Vaters gefährliche Krank 
heit nach Haus zu reifen — ich blieb vierzehn Taͤ— 
ge aus. Bei meiner Ankunft war mein Vetter 
verſchwunden und ich erfuhr folgende tragiſche Ge: 
ſchichte. „Einige Tage nach meiner Abreiſe kam 
Paul auf den Gedanken Laurette zu beſuchen. Er 
amuͤſirte ſich in ihrer Geſellſchaft nach feiner brittis | 
ſchen Art recht gut, und wollte ihr eben fuͤr die ge 
noßne Geiſtesunterhaltung einiges Geld aufdringen, 
als Bork, Weldner — nebſt einigen andern in 
die Stube drangen“. Siehe da! rief erſtrer — 
mit lachendem Munde — den frommen enthaltſa⸗ 
men Roderich, unſern Sittenrichter, nicht in dem 
Tempel der Themis — fondern im Tempel der De 
nus vulgivaga mitten als Opferer unter ihren Nun 
pfen. Wohl bekomms, Herr Bruder! wir wol? 
len dich abloͤſen“. Laurette erſchrak, Paul, jez 
ner unſchuldigen Abſicht ſich bewußt, erwiederte 
mit mehr Nachdruk als er vielleicht bei kaͤltrem 
Blut gethan haben wuͤrde, „waͤre ich ein ſo ſchlechter 
Menſch, wie du, und koͤnnte ich unedel handeln, | | 
wies andre: jo moͤchteſt bu mir nicht unrecht thun | 

„ Di 


| 
\ 
| 
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Die Abſichten meiner und deiner Zuſammenkuuft in 
dieſem Haus ſind Himmelweit verſchieden — aber 
fie dir begreiflich machen wollen, waͤre vergebliche 
Muͤh, da du keinen Sinn für edlere Freuden Hat 
Wenn aber auch dieſes wäre: ſo wurde ich mirs 
nie verzeihen koͤnnen, einem Bork von ineitien 
Handlungen Rechenſchaft gegeben zu haben“. Meit 
dieſen Worten wollte er zur Thüre hinaus . 
aber Bork konnte dieſe Beleidigung nicht verdauen 
und ſchlug mit dem Stok nach ihm. Der Schlag 
fuhr ab — „Wir wollen es finden“, ſprach Paal 
und warf die Thuͤre zu. „Mort de ma vie! 
jagte nachher Bork zu Weldner, als fie nach Paus 
amen — ich wuͤnſchte ich hätte den Spektakel icht 
angefangen. Roderich fuͤhrt eine honorige Klinge 
und gewiß wird er Genugthuung fordern“. Die 
ſordete Paul allerdings. Zwar philoſophirte er rich? 
gig, daß ein Menſch wie Bork ihn ge nicht 
Deleidigen koͤnne — und daß es folglich im Grund 
Narrheit ſei, Satisfaction zu wollen. Allein ſein 
Stolz kam diesmal mit feinen Grundſaͤzzen in Col— 
iſion und ſiegte über dieſelbe. Sein Vater hatte 
ähm einmal geſagt: „ſo lange Vorurtheile auf das 
Wohl oder Weh der Menſchheit Einfluß haben; 
0 lang ſie bei einem großen Theil der Menſchen 
eilig und ehrwuͤrdig find — muß man ſich aͤuſer⸗ 
4 lich 


lich nach ihnen bequemen, wenn man fie gleich im 
Herzen verlachte.“ Er war ſehr geneigt, dies auf 
den gegenwärtigen Fall anzuwenden. Eine jede Bez | 
leidigung gehört für den Richter — er iſt verbun— | 
den, dem Beleidigten Gerechtigkeit wiederfahren | 
zu laſſen. Auf Akademieen iſt es anders. Ich 
moͤchte das traurige Schikſal nicht mit einem Stu 
denten 1 De 56 eine ihm von einem | 


zeigt. Sein 4 kommt 1 paar er in's 
Karzer, und er dagegen darf ſich nie in einer Stu, 
ee eee laſſen, iſt des en un 


zigen. So lange das dumme ie von 65 | 
renrettung durch den Degen von den Academ ien 
nicht verbannt werden kann: ſo lange darf man 
auch dem Vernuͤnftigeren nicht zu muthen, ſich we; 
gen dem ee un 0 1 uͤbriges ö 
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doch fielen woͤchentlich Schlaͤgereien vor, die all | 
Studenten wuſten, and die dennoch weder Pedel 
noch Prorektor erfuhr. Paul ſchlug ſich alſo mi 
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Bork — in einem luſtigen Waͤldchen nahe bei 
M. — Vormittags 9 Uhr begonn der Kampf. 
Weldner ſecundirte ſeinen Buſenfreund Bork — 
Paul hatte zu ſeinem Beiſtand einen beruͤhmten 
Renomiſten. Anfangs gelang es Keinem, dem an— 
dern eine Wunde beizubringen — denn fie fochten 
Beide mit gleicher Geiſtesgegenwart. Nach etwan 
10 Gaͤngen machte Bork eine falſche Parade und 
veranlaßte dadurch, daß Roderichs Degen ihm ei— 
ne gefaͤhrliche Wunde in den Unterleib beibrachte. 
Leblos ſtuͤezte er hin. Alles ſchrie — „er iſt tod 
— rette dich Roderich!“ dieſer, von der Angſt gez 
peitſcht einen Menſchen gemordet zu haben — rann⸗ 
te pfeil ſchnell davon. Bork brachte man nach M. 
Der Wundarzt, den man aus der Stadt holen 
lies — fand ihn ſehr verblutet, die Wunde ſelbſt 
gefaͤhrlich — aber doch nicht abſolut toͤdlich, wenn 
nicht beſondre unguͤnſtige Umſtaͤnde einträten. Als 
ich ankam, war Bork beinah aus aller Gefahr — 
von meinem Vetter wußte man nichts — feine Her 
legation war ins Vaterland geſchikt — die Familie 
Roderich gerieth uͤber dieſen harten Schlag des 
Schikſals in Verzweiflung — der Rektor Kraft 
mann aber ſoll bei der Nachricht von Pauls Unfall 
eine Flaſche Champagner getrunken haben. — — — 


3 Sünf, 
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Fuͤnftes Kapitel. 


Pa fernere Abentheuer, fo weit ſie die naͤchſten 
Kapitel enthalten, find mir durch zwei Briefe be 
kannt geworden, die ich faſt zu gleicher Zeit er⸗ 
hielt. Der erſte war aus Delft und kam ſechs Wo⸗ 
chen nach ſeinem Verſchwinden an — der andre aus 
Amſterdam, geſchrieben an dem Tag, an welchem 


ſein grauſames Geſchik ihn veranlaßte, in einem 
fernern Welttheil die Ruhe zu ſuchen, die bis jezt 
ein feindſeliger Daemon ihm verſagte. Der Am 


ſterdamer Brief war vier Wochen fpäter, als der 


aus Delft geſchrieben. Indeſſen war leztrer auf 
der Poſt verpakt worden. Dies war Urſache, daß 


fie beinah auf einen Tag ankamen — ein Umſtand, 


der uns verhinderte, Pauls Schikſal eine andre 
Wendung zu geben, das ohne ein dummes Poſtver⸗ 


ſehen fo leicht möglich zu machen war. Ich beru— 


higte vor allen Dingen den guten Cantor uͤber die 


Schikſale ſeines Pauls. Und nun ſoll ſie auch der 


Leſer, der ſich für meinen Vetter intereſſirt erfah- 


ren. So, wie Vork ſtuͤrzte und die erſchroknen Se 
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cundanten ihn zur Flucht ermunterten — rennte er oh: 
ne Plan, ohne Abſicht, ohne beſtimmten Entſchluß, 
was und wohin er beginnen ſolle, die Strafe hin. Mi; 
de, und vom Abend uͤbereilt, ſtand er an dem Eingang 
eines Dorfs, mechaniſch ſchleppten ihn feine Füße 
hinein und gerade fuͤr das Wirthshaus zum Mond. 
Im Mond wars ziemlich dunkel, ſo dunkel, wie 
in Pauls Beutel — denn er enthielt nur einige 
Thaler. Am Ofen ſaß ein feiner in einen blauen 
Uiberrok gekleideter Mann, der unſern Abentheu: 
rer lange aufmerkſam betrachtete, endlich naͤher 
ruͤkte und ein Geſpraͤch mit ihm anzuſpinnen ver 
ſuchte. Pauls Sprachorgane waren leicht in Der 
wegung zu ſezzen, er war offen, zutraulich, ohne 
Argwohn und boͤſen Verdacht gegen andre. 


Fremder. Sie haben vermuthlich heute 
ſchon eine weite Reiſe gemacht? 


Paul. Neun Stunden ekwan — ich kom⸗ 


Fremder. Und reiſen, wenn ich fragen 
darf? 


Paul. In die Welt! 
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Fremder. Sie belieben zu ſcherzen. Die 
Welt iſt gros — und Sie wiſſen gewiß einen be | 
ſtimmten Aufenthalt in der Welt. 


Paul, Wenn ich ihn nicht in der Folge 
finde — noch habe ich ihn nicht. Vielleicht, daß 
ich ihn finde, vielleicht, daß meine Hoffnungen 
mich taͤuſchen. Wer kanns willen ? 


Fremder. Sie intereſſiren mich mein jun- 
ger Freund! Sie ſind in dem Fruͤhling Ihres 
Lebens und ſcheinen nicht gluͤklich zu ſein. — Ha- 
ben Sie Leiden — es iſt Lindrung, fie in den Bu- 
fen eines theilnehmenden Freundes ſchuͤtten zu koͤn⸗ 
nen — ich moͤchte dieſer Freund ſein — entdecken | 
Sie mir ohne Zuruͤkhaltung ihre Lage. Vielleicht 
kann ich Ihnen helſen, wenigſtens Rath erthei⸗ 
len. | 


Pauls Herz war voll, gepreßt fein Buſen, er | 
heiſchte Ergieſung und Mittheilung. Ohne Schmin-⸗ 
ke entwarf er dem Fremden eine getreue Skizze ſei⸗ 
ner bisherigen Schikſale. Aufmerkſamer Horcher 
der Geſchichte war dieſer, ſeinem lauſchenden Ohr 
entgieng keine Silbe. Paul hatte geendet. | 


. 

| Der Fremde. Armer Junge! ich theile 
Ihr Leiden — aber ich freue mich, Ihnen eine 
Ausſicht öfnen zu konnen — ich will Ihnen den 
| Weg bahnen zu großer, glaͤnzender Ehre. Ich 
diene den Staaten von Holland als Offizier. Mei: 
ne Souverains bezahlen gut, ſchaͤzzen und beloh— 
nen Verdienſte — Sie koͤnnen in der Folge als 
Soldat eine ehrenvolle Rolle ſpielen. Wollen Sie 
ſich von mir anwerben laſſen: fo bürge ich Ihnen 
fuͤr eine Unteroffiz jersſtelle. Das übrige wird die 
Zeit entwiklen. Nie wird es Sie gereuen, die 
Laufbahn betreten zu haben, die ich Ihnen vor⸗ 
zeichnete. Dies iſt der Rath Ihres Freundes. 


Paul war in einer Lage, in der er nicht wäh, 
len konnte. Dork hielt er für tod; oder wenig; 
ſtens ie toͤdlich verwundet — und wie traurig war 
beſonders 5 dem erſten Fall das Schikſal meines 
leidenden Vetters? Er fchlug ein und am andern 
Morgen traten 105 die Wandrung an. Mit truͤben 
Blicken, nur in ſich und ſeinen Gram verſenkt, 
ſaß Paul in der Ecke des Wagens. Seine rege, 
ſtets gefhäfsige Phantaſie gaukelte ihm fuͤrchterliche 
Bilder vor — er ſah Bork in ſeinem Blute ſich 
waͤlzen — ſah ſeinen Vater bei der Nachricht von 
ſeinem traurigen Schikſal jammernd die Hände rin: 
| gen, 


gen, Mutter und Schweſtern in banger Verzweif— 
lung. — Der fremde Offizier — Hauptmann nann⸗ | 
ten ihn feine Leute, ſuchte alles hervor, ihn auf 
zuheitern und den finſtern Gram von feiner Stirne 
zu ſcheuchen. Es gelang ihm einigermaſen, indem 
er Paul ſeine Lebensgeſchichte erzaͤhlte, die zu in⸗ | 
tereſſant iſt, als daß ich fie meinen Leſern vorents "| 
halten ſollte. 


„Mein Vater; fieng der Hauptmann an — 
Pfarrer Theobal d in Roſenthal, konnte beſſer ebraͤiſch, 
als teutſch reden, weil man in feiner Lebensperiode 
das Teutſche nicht beſſer ſprach und ſchrieb, als 
in den dunkeln Jahrhunderten die Moͤnche das La; 
tein ſprachen und ſchrieben, im Gegentheil als Fünf: 
tiger Theolog 55 Studium der ebraͤiſchen Sprache 
zu einer Haupt- und Lieblingsbeſchaͤftigung Nhe 
Mein Vater hatte beſonders dieſer barbariſchen 
Sprache ſo viel Geſchmak abgewonnen, daß er die 
Bibel ohne Punkte leſen und den Jeſaias in der 
Urſprache auswendig herſagen konnte. Sie mein 
Freund, die Sie ſelbſt 1 gelernt haben, koͤn⸗ 
nen ſich am beſten eine Idee von dem Pflegma und 
der Gedult des Mannes machen. Mein Vater ſtu⸗ 
dierte in Halle, und feine Kenntnis der orientali⸗ 
ſchen Sprachen war in der Folge Urſach, daß er als 

Miſſio⸗ 


 Miffionarius und Heidenapoſtel unter die Mala⸗ 
barn geſchikt wurde. Ob er dem Himmel viele 
glaubige Seelen zugefuͤhrt hat, weiß ich nicht. Er 
kam nach acht Jahren wohlbehalten im Vaterland 


— 


an und wurde auf eins eintraͤgliche Dorſpfarre ger 
ſezt. Hier heurathete er die Tochter eines benach⸗ 
barten Amtmanns. In ihrer Roſenzeit ſoll ſie die 
Krone unter allen Maͤdchen der Gegend geweſen 
ſein — der Zahn der Zeit und der Verluſt meiner 
Schweſter Karoline hatten nur die Zuͤge ehmaliger 
Schoͤnheit verwiſcht. Mein Vater war ein guter; 
aber rauher Mann. Das war Genius des Zeital⸗ 
ters, worin er lebte. Seine ſcheinbare Hätte; 
denn im Grund war er gar nicht hart; ſondern 
fuͤhlbar für fremde Noth, war Urſache an Schwe— 
ſter Karolinens Verluſt. Eines Tags — es war 
ein ſchoͤner Maientag, ſaß er in der Laube des 
Gartens und ſtudierte den Jeſaias. Des Fruͤlings 
Leben war erwacht mit all feiner Wonne, all fer: 
nen melodiſchen Liedern, linder und ſanfter wehten 
die Lüfte; alles war neu und heiter — uberall die 
Fuͤlle und all die Reichthuͤmer der webenden Natur, 
die uͤppige und doch liebliche Verſchwendung der 
Reizen, die fie auf alle ihre Werke ſtreuet. Er 
ſah das junge Gras mit feinem wonnigen Grün, 
die bluͤhenden Hecken, den lachenden Hain, die 

duf⸗ 


duftenden Fluren und ſah und Härte doch nichts, 
als ſeinen Jeſaias — die Mutter war mit mir in 
das Feld gegangen, um ein oͤkonomiſches Geſchaͤft 
zu betreiben die Magd ausgeſchikt und die kleine 
vierjaͤhrige Karoline ſaß an der Thuͤre des Gartens. 
Da kam eine Zigeunerin und heiſchte ein Allmoſen. 
Dieſe Menſchenraace haußte damals in Deutſchland | 
und man verfolgte fie minder, als nachher geſchah, 
da fie Rottenweis Haͤuſer und Felder beftahlen. 
Kaum erblikte ſie mein Vater, als er aufgebracht, 
daß ihn die haͤßliche Bettlerin über feiner Lieblings- 
lectuͤre geſtoͤrt hatte, einen zufaͤlliger weiſe neben 
ihm liegenden Stok ergrif und die Zigeunerin nach 
den ſtrengſten Regeln der Taktik zerplaͤute — So, 
wie er gepruͤgelt hatte, war auch fein Groll vor- 
uͤber er warf ihr einige Muͤnze hin und ſezte ſich 
nun ſo ruhig wieder hinter die Bibel, als wenn 
gar nichts vorgefallen wäre. Dem rachſuͤchtigen 
Weib genuͤgte dieſe Schadloshaltung nicht — ſie 
entwarf auf der Stelle den Plan, die kleine Karo⸗ 
line zu kapern, theils um den Vater wegen der 
Mishandlung einen recht empfindlichen Streich zu 
verſezzen, theils um mit dem holden Maͤdchen, das 
ſchon jezt in Ruͤkſicht ihrer Bildung ſo viel fuͤr die 
Zukunft verſprach, eine kaufmaͤnniſche Spekulation 
zu verſuchen. Gedacht, geſchehn! der Vater ſah 

und 


und hörte nichts als den Jeſaias, und eben als ei 
ſich uͤber dem eigentlichen Immanuel ( Teß. 7.) 
den Kopf zerbrach — hatte ſchon die Zigeunerin 
die kleine unſchuldige Karoline, die kindiſch nichts 
argwohnte und von der Mutter gewoͤhnt worden 
war, zu allen Menſchen zu gehen und mit ihnen 
zu koſen, an ſich gelokt, ihr geſchmeichelt, ſie auf 
den Arm genommen und ſich mit der Beute um 
die Gartenecke geſchlichen. Hier war in der Naͤhe 
ein Wald, und ehe noch jemand den traurigen Ver: 
luſt inne ward, hatte ſchon das Weib ihre Beute 
geborgen. Man kann ſich den Schmerz meines Va⸗ 
ters, das heulende Wehklagen, das ſtumme Hinſtar⸗ 
ren meiner troſtloſen Mutter leicht idealiſiren, als 
ſie die geliebte Karoline vermißten. Der Vater 
erzählte die Zigeunerſcene, und aͤuſerte feinen ge 
gruͤndeten Verdacht. Alle Anſtalten, die nur denk: 
bar waren, wurden gemacht, um den Liebling der 
| Mutter wieder zu gewinnen; allein ohne allen Er: 
| folg. Meine Mutter fiel in eine gefährliche Krank; 
heit, die fie dem Grab nahe brachte, ihre gute 
Natur ſiegte, ſie entkam dem drohenden Tod. Die 
Zeit linderte ihren Schmerz — aber ſie heilte ihn 
nicht, auch dann nicht, als ich nun immer mehr 
heranwuchs und durch meine kindiſche Spiele den 
Harm der Mutter wegtaͤndeln wollte. Manche 
trau⸗ 


traurige Stunde, dem Andenken Carolinens gewid⸗ 


met gieng traͤnend voruͤber. Dieſer Umſtand, und 
ich, der ich immermehr heranwuchs und von den 
Bauern, ich wuſte nicht aus welchen Gruͤnden nicht 
fuͤr Vater Theobalds Sohn gehalten wurde — und 


den man nun in die Hände eines wuͤrdigen Erzie- 
hers geben wollte, machten meinen Vater eine Me, 


tamorphoſe ſeines traurigen Aufenthalts wuͤnſchen. 


Die Gelegenheit bot ſich wieder Vermuthen an. 
Der Prediger in der benachbarten Stadt farb — 
er bewarb ſich um die Stelle, die er in Ruͤkſicht 
ſeiner Verdienſte und ſeines langen Miſſionariats 
ohne Anſtand erhielt. Man ſchikte mich in das 


Gimnaſium — ich hatte ein feuriges, lebhaftes Ge: 
nie, ein Herz ſuͤhlbar fuͤr die Natur und ihre 
Schoͤnheiten. Meine liebſte Lectuͤre waren Ge⸗ 


dichte, vorzuͤglich ſolche, welche Natur, Freiheit 


und Liebe beſangen — ich ſelbſt dichtete und man⸗ 
che meiner Arbeiten waren rein und leicht verſifi⸗ 


eirt. Einmal gab mir einer meiner Mitſchuͤler ein 


paar Romane und das waren die Inſel Felſenburg, 
der daͤniſche und hamburgiſche Robinſon u. ſ. w. 


das war Seelenſpeiſe fuͤr mich; etwas der Art 
hatte ich nie geleſen — ich duͤnkte mich in eine an: 


dre Sphaͤre verſezt — meine Schulwelt war mir zu 


eng. Bisher glaubte ich, hinter unſrer Wohn; 
e ſtadt 


ſtadt ſei die Welt mit Bretter zugenagelt und jezt 
erfuhr ich auf einmal, daß es noch fo viele Län: 
der, Seen, Meere, Menſchen, weiſe, braune, 
ſchwarze, ſo mancherlei Sitten, Gewohnheiten ge⸗ 
be. In mir erwachte der Trieb — alle dieſe Sel⸗ 
tenheiten in natura zu ſehen. Reiſen — Mens 
ſchen, Meere und Länder kennen lernen, war mein 
ſteter Gedanke, den wachend und traͤumend meine 
Phantaſie naͤhrte und den das fortgeſezte Leſen mei: 
ner Robinſonaden noch mehr anfachte und unter: 
hielt. Muſte ich vorher lateiniſche und griechiſche 
Wörter wieder kaͤuen; fo ſuchte ich mir jezt ein al; 
tes Kompendium der Geographie und ſtudierte 
Staͤdte und Doͤrfer und Seen und Fluͤſſe mit aͤngſt⸗ 
licher Gewiſſenhaſtigkeit — eine alte univerſalge⸗ 
ſchichte machte ich zu meinem taͤglichen Handbuch. 
Fruͤh ſchon hatte ich die Muſik leidenſchaftlich lieb 
gewonnen und vorzuͤglich intereſſirte mich das Cla— 
vier; auch erlangte ich darin eine mehr als gewähn: 
liche Fertigkeit. Mein Vater ſah dieſe traurige 
Progreſſen mit. dem innigſten Leidweſen, und ſuch— 
te meinen Hang zu den Teufelskuͤnſten, wie er mei⸗ 
ne Studien nannte, durch Peitſchenhiebe zu ent 
kräften, allein dadurch gewann er weiter nichts, 
als daß er meine Antipathie gegen alles, was nach 
trokner Brodwiſſenſchaft ſchmekte, noch mehr an: 
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fachte und naͤhrte. Der alte Mann wollte es gut 
machen, und ſchuͤttete, wie man im Sprichwort 
ſagt, das Kindlein mit dem Bade aus. Ich war 
jezt 15 Jahre alt und bereits Schuͤler der erſten 
Klaſſe. Eines Abends wurden dem Lehrer die Fen- 
ſter eingeworfen. Der erbitterte Mann ſprang auf 
die Gaſſe um den Thaͤter zu erhaſchen. In dem 
Augenblik gieng ich voruͤber, um mir aus der Bi⸗ 
Fliothek meines Freunds einen Robinſon zu holen. 
Der Rektor hielt mich fuͤr den Thaͤter, und ſezte 
mich am andern Morgen mit einem derben Prü⸗ 
gel in der Hand zur Rede — ich betheuerte meine 
Unſchuld; aber mein Betheuern wollte nicht from: 
men — der Rektor hatte mich geſehen, und nann⸗ 
te mein zufaͤlliges Vorbeigehen, worauf ich mich 
berief, leere, kahle Ausfluͤchte. Schon hatte er | 
den mächtigen Bakel erhoben, ſchon hatte ich den 
zweiten Schlag auf den Ruͤkken erhalten, als ich 
den Stok ergrif, zerbrach und dem Rektor eine | 
Maulſchelle gab, daß ihm die Peruͤcke auf dem 
Scheitel ſeines Hauptes tanzte. Das war ein Jame | 
mer und Spektakel! Der ergrimmte Schulmonarch 
rief die ganze Klaſſe zu Verfechter ſeiner beleidig, | 
ren Ehre auf. Auch waren der dienſtbaren Geiz 
ſter viele, die mich die Staͤrke ihres Amts fuͤhlen ö 
lieſen; aber ich ſchlug mich mit Sturm gluͤklich bare | 

die Schaaren geihäftiger Schulſclaven. 
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Da ſtand ich nun aur der Strafe — was 
ſollte ich anfangen? In die Schule wäre ich nim— 
mer gegangen — nach Haus? mir graute fuͤr mei⸗ 
nes Vaters Zorn, wenn die Schulgeſchichte, wie 
leicht zu erwarten und voraus zu ſehen war, zu 
ſeinen Ohren kommen wuͤrde. Mein Entſchluß 
wogte hin und her. Beinah fiegte die Liebe zum 
on aber das Geſchrei eines meiner Dit 
ſchuͤler „Wilhelm ſpude dich! deine Verfolger ſind 
hinter dir, und wollen dich ins Karzer ſchleppen,“ 
peitſchte mich zum Thor hinaus. Meine ganze 
Baarſchaft beſtund aus 24 kr. Indeſſen lies mich 
meine Angſt für jezt hieran nicht denken. Nach— 
dem ich mich muͤde gelaufen hatte, kam ich mit 
einbrechendem Abend in einem kleinen Dorf an. — 
Ich frug eine junge Baͤurin nach einer guten 
Schenke — es war nur eine einzige im Ort, in 
die ich gewieſen wurde. Dieſen Abend blieb mir 
nicht viel Zeit uͤbrig, uͤber meine Lage nachzuden— 
ken. In dem Dorfhotel befand ſich nehmlich ein 
Kerl, der mit Mar konetten umher zog uns gerad 
bei meiner Ankunft wurden Anſtalten gemacht, 5 
neugierigen Landleute mit der Geſchichte des Docs 
tor Fauſts, einer ſchoͤnen Tragoͤdie, wie auf dem 
Zettel ſtund, zu unterhalten. Um mich zu vergeſ— 
en, mochte ich mir um einen Groſchen das Amdr 
ſement 
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ſement nicht verſagen. Nie noch hatte ich ein Schau: | 
ſpiel geſehen — es ift alfo nicht auffallend, daß ich | 
dieſer bizarren Hiſtorie einigen Geſchmak abgewann. 
Nach geendigtem Spektakel ließ ich mich in der un | 
tern Stube mit dem Marionettendirektor in eine 
Unterhaltung ein, und bewunderte beſonders die 
Kunſt, mit der er die Puppen zu regieren verſtund, 
und die ſeltne Gabe durch feine Stimmenvariation 
mehrere Rollen zu gleich zu uͤbernehmen. Lieber 
junger Freund — ſprach er — die Noth iſt die beſte 
Lehrmeiſterin! Es hat mich Muͤhe und Anſtren⸗ 
gung gekoſtet, bis ich mir das alles fo. gelanfig ge- 
macht habe, und doch bin ich oft in Verlegenheit | 
wenn ich zwei Puppen auf dem Theater komman⸗ 
dire, und nun eine Dritte noch dazu auftreten muß. 
Meine Frau har das Commando über dle Aktrizen 
und kann in maͤnnliche Rollen nicht debuͤtiren. Ach, 
wie vermiſſe ich meinen Karl — das war ein 
Blizjunge! in allen Rollen war er gleich ſtark. 
Hohe, tragiſche, Helden — Liebhaber - Rollen | 
Bedienten — komiſche Alten — alles paßte ihm 
an, und den Hanswurſt machte der Bube unver 
beſſerlich. Dabei hatte er den Mechanismus des 
Drathziehens (eine Hauptſache beim Marionetten⸗ 
ſpiel) ſo inne, daß es ein Seelengaudium war, 
hinter der Couliſſe fein Haͤndeſpiel mit zuzuſehen. 

f Vor 


Vor etwa einem Jahr iſt er geſtorben, mit ihm 
meine Hoffnung und ein groſer Theil meiner Kunſt. 
— Wie gluͤklich wuͤrde ich mich ſchaͤzzen, wenn 
ich jemand haͤtte, der ſeinen Verluſt erſezte, der 
mir feine Stelle ausfuͤllte“!! Wie ein Bliz draͤng⸗ 
te ſich mir der Gedanke auf, mich von dem Mas 
lrionettendirektor engagiren zu laſſen. Der Einfat 
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war eben fo unüberlegt als abentheuerlich — indeſ— 


Dienſte an, wenn er mich anders brauchen zu kön⸗ 
en gedaͤchte. Er nahm den Vorſchlag mit beiden 
aͤnden an, und waͤhnte um ſo mehr, da ich nicht 
ohne Wiſſenſchaft war, von meinen Talenten für 
ſeine Kunſt Vortheile zu ziehen, Ich war ſehr ge: 
ehrig und in einem kaum vierteljaͤhrigen Zeitraum 
hatte ich beinah den Meiſter übertroffen. Wir 30: 
zen von einem Ort zum andern, von einem Flecken 
‚um andern und fihlugen unſre Bude auf. Das 
Verdienſt war armſelig; aber doch immer ergie— 
Dig genug, unſer Maul durchzuſchleppen. Ich 
6 nachte ſelbſt Schauſpiele fuͤr unſer Theater, die 
venigſtens nicht ſchlechter waren, als die Lieblings: 
kuͤcke meines Principals, der Doctor Fauſt, die 

N Graͤ⸗ 


j 


N 


| 


Graͤfin Genoveva mit ihrem Schmerzenreich, der 
verlohrne Sohn, das gluͤklich gewordne Bauer: | 
mädchen u. ſ. w. Drei Vierteljahre hatte ich auf 
dieſe Art meine Rolle in Scheunen, RNathhaͤuſern 
und Dorſſchenken geſpielt — als wir im Coͤllniſchen 
in einem betraͤchtlichen Flecken unſre Kuͤnſte zum 
Beſten gaben. Das zweite Stuͤk, das wir auf 
tiſchten war von mir ſelbſt verfaſſet und hatte den 
Tittel „der betrogene Liebhaber“ ich hatte den An, 
zeigszettel geſchrieben und trug ihn im Flecken here 
um. In einem Wirthshaus, wo ich ſehr bekannt 
war, traf ich einen Fremden, deſſen freundlicher 
Blik mich aufſmunterte, ihm mit der mir eignen 
Artigkeit einen Zettel zu uͤberreichen. Er nahm 
ihn guͤtig auf. — „Der betrogene Liebhaber“ 
ſagte er mit einem fluͤchtigen Blik auf das Blatt. 
Wer hat denn die Rolle des Liebhabers? | 


Ich. Ich gnaͤdiger Herr! (wir nannten“ 
alles, was einen guten Rok anhatte, gnaͤdig — 
dieſe Gefälligkeit, die uns keine Mühe koſtete, trug 
manchen Groſchen ein.) | 


Der Fremde. Du! wie alt biſt du denn 
mein Sohn? | f 


ITch. Beinah ſechszehn Jahre, gnaͤdiger 
Herr! 


Der Fremde. Du machſt alſo den Liebha— 
ber ziemlich fruͤh? | 


Ich. Wohl wahr, gnaͤdiger Herr! dafuͤr 
werde ich aber auch betrogen. 


Die Antwort ſchien ihm zu gefallen; er laͤ— 
chelte und fragte weiter: „Wer iſt dann der Ver— 
faſſer des Stuͤks, in dem du wahrſcheinlich als 
Liebhaber die Hauptrolle haſt? 3 


Ich. Sich ſelbſt als Autor anzukuͤnden, lau: 
tet ein wenig ruhmredig, gnaͤdiger Herr! weil 
Sie mich aber durch ihre Frage dazu auffordern: 
ſo darf ich Ihnen wohl ſagen, daß ich ſelbſt der 
Verfaſſer bin, und daß ich zuweilen kleine Stuͤke 
für unſer Theater ausarbeite. 


Der Fremde maß mich von Kopf bis zu Fuß. — 
„Du haſt doch deine Rolle vermuthlich ſchon im 
Kopf — ſprach er nach einiger Pauſe, in der er 
über etwas nachzudenken ſchien. Wie wäre es, 
wenn du mich ein wenig damit unterhielteſt? — 
| & ich 


8 | 
ich will dich für den Zeitverluſt ſchadlos halten“. 
Ohne viele Umſtaͤnde ſezte ich mich in die gehoͤrige 
Poſitur und lies alle Perſonen des erſten Acts mit } 
allen Stimmenvariatisnen die Muſtrung paſſiren — 
ich declamirte troz einem Demoſtenes und das Feuer 
meiner Action, ſo wie die oͤſtre Modulationen mei⸗ | | 
ner Sprachorganen machten den Fremden recht herzz 
lich lachen. — Er diſpenſirte mich jezt mit den 
Worten: „du biſt ein komiſches Genie — durch 
welchen Zufall biſt du in dieſe Sphaͤre gekommen“? | 


Ich. Ja wohl Zufall, gnaͤdiger Herr! ein 
eigenſinniger Rektor pruͤgelte mich, weil ich ihm 
die Fenſter ſollte eingeſchlagen haben, die ich doch 
nicht eingeſchlagen hatte — ich ſezte mich zur Wehr 
und gab ihm ein Paar Maulſchellen. In der 1 
ſten Betäubung kam mir dies Verbrechen abſcheu⸗ 
lich vor — ich bangte fuͤr einer fuͤrchterlichen Ra⸗ 
che — ſcheute mich vor dem Zorn meines Vaters, 
der in ſolchen Faͤllen Jaeſae majeſtatis unerbittlich 
iſt, lief fort, warf mich dem erſten Menſchen in 
den Arm, der ſich für mich intereſſirte, und das 

war der Marionettendirektor Baumann, unter def), 
ſen Fahne ich dann noch gegenwaͤrtig zu dienen die 6 
Ehre a Deus providebit, 1. 


Der | 
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Der Fremde. Du gefaͤllſt mir junger 
Menſch — dein gegenwaͤrtiger Wirkungskreis iſt 
dir gar nicht angemeſſen. Du muſt deinen Prin— 
eipal, fo wenig er eine jo kraͤftige Stuͤzze feines 
Verdienſtes gern entbehren wird, verlaſſen, und - 
wieder zu deinen Eltern zuruͤkkehren — ich will ſor— 
gen, daß es dir nicht an Reisgeld gebricht. — 


Ich. Um alles in der Welt nicht, gnaͤdiger 
Herr! da muͤſte ich wieder in die Claſſe, muͤßte 
dem Rektor Abbitte thun — und er würde mich 
doch beſtaͤndig ſeinen Groll empfinden laſſen. Zu; 
dem habe ich zum Studium irgend einer ſogenann— 


ten Brodwiſſenſchaft keine Neigung — Reiſen, 
‚Städte, Länder ſehen — Menſchen kennen lernen, 
das iſt mein innigſtes Vergnuͤgen. — Bis jezt 


hab ich nur einen kleinen Winkel Deutſchlands bes 
reiſt — noch gebe ich die Hoffnung nicht auf, daß 
ich auch fremde Weltgegenden ſehe. 


Der Fremde. Wenn das dein ernſter Vor— 
ſaz iſt — wohlan: ſo hoͤre meinen Vorſchlag! Ich 
habe geſtern meinen Bedienten fortgejagt, weil 
ich ihn auf Luͤgen und Untreue ertappt habe, La— 
ſter, die ich beide haſſe. Wille du: fo kannſt du 
ſeine Stelle vertreten? Ich bin im Begriff, Hol— 
r G 2 land 


land und Frankreich zu bereiſen. Hier wird dir's 
nicht an Gelegenheit fehlen, deine Neugierde zu 
befriedigen, und wenn du dich ſolgſam, treu und 
redlich betraͤgſt: ſo hoffe ich, dich mit der Zeit in 
eine Lage zu verſezzen, die dich nie wird reuen 
laſſen, meinem Plan gefolgt zu ſein. Aber vor 
allen Dingen bitte ich mir aus, daß du deinen 
Vater über dein gegenwaͤrtiges Schikſal beruhigſt. 


Mit meinem ganzen Weſen gieng eine wahre 
Palingeneſie vor. Ich fiel dem Fremden zu Fuͤßen 
und meine Traͤnen benezten ſeine Haͤnde — wie 1 
freute ich mich — meine elende Cariere verlaſſen zu 
konnen = an die mich nur die aͤuſerſte Noth noch 
feſſelte? „aber gnaͤdiger 1 ! ſagte ich — nach- 
dem ich wieder zu einiger Veſonnenheit gekommen 
war. — Sie erlauben mir doch, heute noch ein 
mal das Commando über meine Marionetten zu 
fuͤhren? das Stuͤk iſt ſchon angekuͤndigt und ohne 
mich wuͤrde mein bisheriger Principal in die groͤßte 
Verlegenheit kommen“. 


„Das thue immerhin! erwiederte mein gu 
tiger Herr — und damit dem armen Teufel dein 
Verluſt minder ſchmerzlich fällt, und er keinen Groll 
gegen mich naͤhrt: (ich habe nicht gern Feinde) ſo 
n gieb 


„ 


gieb ihm hier dieſe Louidor“. Eilig ſprang ich 
fort und kuͤndigte Meiſter Baumann die gluͤkliche 
Metamorphoſe meiner Lage an. Jedes Wort mei— 
ner hing riß ihm eine ſchmerzliche Wunde, 
die ſelbſt die Louidor meines neuen Herrn nicht 
zu heilen vermochte. 1 80 ezt geht meine Kunſt ſchla⸗ 
fen“! jammerte er ein uͤber das andremal. Ich 
ſuchte ihn zu beruhigen, ſo gut ich konnte. Er ſah 
endlich ſelbſt ein, daß es Thorheit waͤre, das Gluͤk, 
das mir gegenwaͤrtig ſo lieblich laͤchelte, aus der 
Hand zu laſſen, und meine ſichere Ausſichten, den 
unſichren eines Vagabundenſebens aufzuopfern. Mei⸗ 
ze Marionetten waren noch nie fo jovialiſch, wie 
dieſen Abend — felbft in die tragiſche Tiraden miſchte 
ich komiſche Einfaͤlle ein. Am Morgen entlies mich 
Baumann mit Traͤnen. Am Mittag giengs ſchon 
zum Thor hinaus. Meinem Vater hatte ich nichts 
geſchrieben, als daß ich mit meinem gegenwaͤrtigen 
Zuſtand zufrieden ſei, daß ich mit einem engliſchen 
Lord Holland und Frankreich bereiſe, daß ich ihm 
zu Zeiten von meinem Schikſal Nachricht geben 
wolle, daß er mir mein Weglaufen verzeihen und 
wegen meinem Fortkommen in der Welt ja nicht 
bange ſein ſolle. Ich nannte ihm weder den Ort 
unſers gegenwaͤrtigen Aufenthalts, noch den Namen 
meines Principals, immer noch in aͤngſtlicher Ser; 
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ge, er möchte mir nachſpuͤren und meiner brennen; 
den Sehnſucht, die Welt zu durchſtreichen, Hin— 
derniſſe in den Weg legen. 


Milord Schelborough, mein guͤtiger Princi⸗ 
pal, war ein Engländer. Er hatte eine Gemah- 
lin und eine Tochter, welche ſich Winters in der 
Hauptſtadt und im Sommer auf ſeinem Landgut in 
der Grafſchaft Midlefer aufhielten. Milord war 
ſehr reich; aber er war dabei weder Verſchwender, 
noch Geiziger. Seine Reiſen, fuͤr welche er ein 
leidenſchaftliches Intereſſe hatte, nahmen ihm das 
meiſte Geld weg. Er reiſte nicht, um feine New 
gierde zu befriedigen; ſondern um feine Länder: und | 
Menſchenkenntnis zu bereichern. Er ſah Kunſtwer⸗ 
ke, Bibliotheken, wiſſenſchaftliche Apparate nicht 
blos durch das Gitter — er unterſuchte, pruͤfte al— 
les — belohnte oder empfahl das beſcheidene Ver— 
dienſt, je nachdem es die Umſtaͤnde heiſchten. Mein 
gluͤklicher Genius mußte mich aus meiner Mario— 
nettenbude in das Wirthshaus eines Fleckens brin⸗ 
gen, wo dieſer Biedermann weilte, er mußte ſich 
für mich intereſſiren und ich dadurch in Lagen ger 
worfen werden, durch die meine Geiſtes und Koͤr⸗ 
perbildung ſo viel gewann. | | 


Wir 


Wir hatten Holland und die meiften Brovin: 
zen Frankreichs in einem Zeitraum von anderthalb 
Jahren durchreiſt, und uns Paris zulezt vorbehal— 
ten, weil wir hier am laͤngſten zu verweilen gedach— 
ten. Wirklich waren wir ſchon vier Monate da, 
als mein Herr von einer heftigen Gallenkrankheit 
uͤberfallen ward. Er ſchien nahe am Rande des 
Grabes zu ſein. Indeſſen boten die Aerzte ihre 
ganze Kunſt auf, ihn zu retten und dieſe, unter— 
ſtuͤzt durch feine gute Natur, ſiegte für jezt. Kaum 
hatte ſich Milord erholt: ſo wurden alle Anſtalten 
zur Abreiſe nach England gemacht — eine geheime 
Ahndung zog ihn nach Haus. Wir waren in Calais 
angekommen, eingeſtiegen und hatten gluͤklich Dover 
erreicht; als die Krankheit meines grosmäthigen 
Principals recidiv ward — und er, ohngeachtet al— 
ler angewandten Rettungsmittel in meinen Armen 
ſtarb. Ich war untroͤſtlich — denn meine ganze 
Seele hieng an ihm. Ich hatte meine geſammte 
Philoſophie noͤthig, um dieſen mir ſo aͤuſerſt em— 
pfindlichen Verluſt ertragen zu koͤnnen. Nachdem 
die Erde den traurigen Ueberreſt meines Wohlthaͤters 
geborgen und ich ſeinen Huͤgel mit gluͤhenden Traͤ— 
nen benezt hatte: machte ich mich reiſefertig, ſei— 
ner Gemahlin den Geldvorrath und die Papiere, 
die ich vorfand zu uͤberbringen und dann zu er— 

war; 


warten, was dem Schikſal weiter aus mir zu ma- 


chen beliebe. Ich fand ſie nicht in London; ſon— 


dern auf ihrem Landgut in Midleſer. Ich habe 
keine Worte, Ihnen den Schmerz zu ſchildern, den 
Mutter und Tochter bei der Nachricht von dem Tod 
des Mannes empfanden, den ſie ſo innig lieb: | 
ten. Die Papiere des Verſtorbenen enthielten | 
unter andern eine Bitte an feine Gemahlin, 
mir, im Fall er ſterben wuͤrde, auf eine ihrer ö 
Grosmuth, und meiner gegen ihn erwieſenen Trene 
wuͤrdige Art alle meine Liebe und Aufopferung fuͤr 
ihn zu vergelten. Er hatte dieſes Papier mit zit 
ternder Hand in Paris in jenen Stunden gejihries 
ben, wo er minder von den Schmerzen der Krank- 
heit litt. Auch that dieſes Milady auf eine recht 
grosmuͤtige Art. Ich erhielt die Aufſicht uͤber ihr 
Gu bund von ihr ſelbſt wurde ich als Freund behan- 


delt. Milady war in ihrer Roſenzeit ſehr ſchoͤn, 


und die Natur verbunden mit der erſten Erziehung 
einer guten Mutter haͤtten das beſte Maͤdchen aus 
ihr gebildet, wenn ſie ihre Eltern nicht allzu fruͤh ö 
an den glaͤnzenden Hof von England gethan haͤtten. 
Der damalige engliſche 1 war einer der Beſten ö 


und geſitteſten in Europa; dem ohngeachtet iſt der 
Hof uͤberall Hof — das heiſt — unter hundert 


jungen Leuten, die dort gebildet werden follen, were | 
den. 


den neun und neunzig verdorben. Miß e 
5 an 1 an a Hof mit; 15 


um deſto le je ſeltner r ſie fr feinen Blicken 
zeigt. Man flatterte unermuͤdet um das reizende 
| Meteor, um die unſchuldige Miß ber und über: 
je fe mit ee ie Al 


dige Tribute ihrer ſeize e die ſie 1 
ſelbſt fuͤr ungewoͤhnlich hielt. Sie ward ſtolz und 
ehrgeizig, wollte in jeder Ruͤkſicht mehr als andre 
glaͤnzen „ wollte als ſchoͤnes Weib N andre demuͤ⸗ 
tigen. Lord Schelborough liebte Miß mit der fir 
ſeſten Schwaͤrmerei der hoͤchſten Liebe — er war 
ein Mann von untadelhaften Geiſt, Koͤrper und 
Geſchlecht. Der Vater von Miß beguͤnſtigte auch 
ſeine Abſichten; aber ſeine Tochter widerſezte ſich, 


Kokette, ein Maͤdchen, das von allen gehuldigt 
1 haben, von allen angebetet ſein wollte und doch ge— 
gen alle Gleichguͤltigkeit affektirte. Lord Schelbo— 
f rough glaubte fie beſſer zu kennen und lies in ſei⸗ 


ner 
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ner Bemühungen nicht nach; denn Miß hatte ne: 


ben ihren Fehlern doch noch mehr Tugenden. 


Miß hatte an einem hohen Gallatag das Im: 
glük, den Puz einer gewiſſen Hofdame, der Favo— 


ritin Seiner Majeſtaͤt, für geſchmaklos zu halten. 


Urſache genug, um in Ungnade zu fallen. Man 
verbot ihr den Hef. Die troſtloſe Miß warf fi 
jezt in Lord Schelboroughs Arme; aber unter der 


S 


Bedingung, beſtaͤndig auſer London mit ihr zu fer} 


ben. Dies war Schelboroughs ganzer Wunſch und 


er gieng mit ihr auf ſein ſchoͤnes Landgut nach Mid- 
leſer. Milady blieb nicht ganz ihrem Vorſaz ge. 
treu — denn ob ſie gleich da den Hof und ſeine 
Thorheiten vergeſſen und in der Einſamkeit ihren 
Gatten lieben lernte: fo war doch immer dieſe ſuͤſe 
Unterhaltung nicht ſtark genug, fie an ihre Lage zu 


feßlen ſie ſehnte ſich immer wieder in die Stadt, wo 


fie gewöhnlich den groͤſten Theil des Winters zu 


brachte. Ich haͤtte hier gluͤklich ſein koͤnnen, wenn 


nicht die liebenswürdige Wilhelmine geweſen waͤre. 
Ich ſah dieſe liebenswuͤrdige Tochter meines ver 
ewigten Wolthaͤters und ich liebte fie — ich nann 


te dieſe Liebe Unſinn, und doch vermochte ich nicht, 


ihr zu wiederſtehen. Ich fah täglich dies Ideal 


jungfraͤulicher Schönheit, ſprach fie taͤglich, und 


| 
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e war immer jo liebreich, fo human, fo gefällig. 
— Aber was konnt ich ihr anbieten? ich war frei— 

/ 
ch ein im eigentlichen Sinn kultivirter Juͤngling; 


hen und des konvenzionellen Tons unſrer Welt — 
= aber fie war die Tochter eines berühmten Lords 
| ich ein Sohn des Schikſals, ohne andre Aus: 
ſchten, als die, welche mir die Grosmuth der Mut: 
er gab — ich verſchloß meinen ſtillen Gram und 
es meine Wuͤnſche nicht laut werden. Milady 
hien beſtändig ihrem Leid nachzuhaͤngen, ihre 
freunde riethen ihr, ſich Zerſtreuung zu machen. 
Sie gab endlich nach und entſchloß ſich eine Reiſe 
urch Frankreich und Italien zu beginnen. Da ſie 
ber in Paris eine freundſchaftliche Geſellſchaft fand, 
ie eine Reiſe nach Teutſchland machen wollte: ſo 
eißte fie mit dieſer. Miß Wilhelmine und ich 
varen in der Begleitung. Wir kamen in der Kur— 
eit in unſerm Vaterland an und Milady entſchloß 
ich, dieſe Zeit in Spaa, wo ſie ſchon einmal mit 
hrem verſtorbenen Gatten auf einer Reiſe durch 
Teutſchland geweſen war, zu zubringen. Ich at: 
achirte mich immermehr an Wilhelmine; auch fie 
chien nicht“ gleichgültig gegen mich zu fein — wir 
vurden immer bekannter, immer vertrauter — daß 


| 0 


ite gute Kenntniſſe; auch Kenntniß des Men: 


No 


ich's kurz mache, es war mir nicht länger möglich, 
meine Empfindungen in die Schnuͤrbruſt der Eti 
quette zu preſſen — ich geſtand ihr meine Neigung 
und fand meine Liebe mit der Gegenliebe dieſeß 
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5 e erwiedert. Das waren ſelige Au 


e i en ich an der Seite dieſer Holden 
die hohe Freuden a Liebe ſchmekte; aber ſie dau 6 


ns ht lange. Wan hatte ſchon lange be 
merkt, daß eine c ige Veraͤndrung mit mir vor 
. war. 1 5 in a a mein Ver 


1 1 auf N nn mein ang lache Best 
ben, ihren kleinſten Wuͤnſchen zuvor zu kommen 
und jezt mein heitrer Blik, die Ergüſſe meine 
lopialiſchen Geiſtes — meine muntre, lebhafte Lau 
ne, das alles erregte ihre Attention; fie glaubte 
die wahre Urſache gefunden zu haben. Um mit 
aber nicht unrecht zu thun: wollte ſie nicht eher 
beſtimmte Maasregeln ergreifen, bis fie ſich von 
dem Gr Mi oder Ungrund ihres Wahns | 
men überzeugt hätte. | 


> 


Des Morgensdaͤmrung begann — die Haͤh⸗ 
ne 190 Hesperus blinkte. Kuͤhlig wehte der 
der Natur und durchſchauerte die Nerven 
war fruͤh aufgeſtanden, gieng in den Ab 
leen 
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een ſpazieren und ſezte mich dann in eine EN 
enlaube, um ungeſtoͤrt an Wilhelmine zu denken. 
„Wilhelmine — rief ich einmal im Wogendrang 
neiner Empfindungen halb laut aus — Wilhelmi— 
ne wie liebenswuͤrdig biſt da!“ und ſiehe, da 
tand fie vor mir. Der ſchoͤne S 1 hatte auch 
de aus dem Zimmer gelokt — ein unwillkuͤhrllcher 
Zug leitete ihren Fus zu der Laube 105 wo ihr 
Geliebter ſaß — ich ſchloß ſie in meinen Arm, 
eine Kuͤſſe begegneten den ihrigen — wir tran⸗ 
ken Wonne aus dem Taumelkelch der Liebe und 
bergaſſen unter Kuͤſſen und Koſen, daß es © en 
Uhr voruͤber war, die 95 in Welchen Mila⸗ 
dy angekleidet zu ſein pflegt Diesmal war ihre 
Toilette früher beendigt — 5 hatte unruhig ge⸗ 
ſchlafen, ſtieg alſo früher auf, ließ ſich ankkleid 
und begab ſich dann auf Wilhelminenszimmer. „Sie 
eie ſchon vor mehr denn einer Stunde in den 
Garten gegangen“, ſagte das Kammermaͤdchen. 
Nilady befremdete das ein wenig, denn Miß war 
ie gewohnt auszugehen, ohne vorher ihrer Mur 
ter einen guten Morgen geboten zu haben. Ste 
gieng ihr alſo in den Garten nach, ſuchte und 
‚fand fie nicht. Ein halb leiſes Geſpraͤch unter 
dem dichten Schatten der Baͤume machte fie auf 
merkſam; ſie ſchlich naͤher heran und glaubte metz 
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ne und Wilhelminens Stimme zu vernehmen. Mis 
einem mal ſtund fie an der Thuͤre der Laube und 
fand uns Arm in Arm — Mund an Mund, wi 
wir Wonne trunken alles um uns her vergaſſen, 
Mort de ma vie, je tremble! rief Milady im 
Feuereifer ihres Zorns aus. Wie der rauhe, um] 
wirthbare Atlas bei dem entſezlich Anblik des Gore 
gonenkopfs in der Fauſt des raͤcheriſchen Perſeus 


Knall und Fall petriſicirt ward: fo ward ich beim 


Anblik der ergrimten Lady in eine ſchweigende Sta] 
tie verwandelt. Doch faßte fie ſich auf der Stel 


le. „Wilhelmine, ſagte fie mit ziemlicher Gelafi 


und blaß, wie der Tod wankte Wilhelmine zur 
Thuͤre hinaus. Ich ſah nun einer derben Geſez 
predigt entgegen. Nach einer Pauſe, in der fiel 
uͤber ihren Vortrag nachzudenken ſchien: begonn 
Milady: „Theobald, ich habe mich ſehr in Ihe 


nen getaͤuſcht — ich hielte ſie fuͤr einen Juͤngling 
von foliden Grundſaͤzzen; aber ich habe einen leicht 


ſinnigen Knaben in Ihnen gefunden, der uneingez 


denk des groſen Abſtands zwiſchen meiner Tochter 
5 5 4 1 7 . 
und ihm, es wagen konnte, ihr Liebe vorzubeten, 


und ihr Herz zu rauben. Sie haben meinem ver 
ſtorbenen Gattin redlich und treu gedient — fein) 
lezter Wille war es, ſie zu belohnen deshalb — 
das 


das thue ich mit Banknoten; aber nicht mit der 
| and meiner Tochter. Wir haben uns zum lez— 
enmal geſehen — für Sie iſt meine Tochter nicht 
heſtimmt; ich erwarte von Ihnen, daß Sie heute 
och Spaa und für immer unſre Geſellſchaft mei: 
sen. Für Reiſegeld werde ich ſorgen. Gehn ſie 
nicht gutwillig: jo find auch ſchon auf dieſen Fall 
eine Maasregeln getroffen. Und ſo mit Gott be— 
efohlen! — Ich fiel auf die Knie und bat und 
ehte, aber fie verlies mich mit einem verächtli: 
hen Blick. Ich floh in die Einſamkeit meines 
zimmers und weinte meinen Schmerz aus. — 
un Mittag uͤberſchikte mir Milady einige? ech⸗ 
l unter dem Namen Reiſegeld und lies mir ja 
en: „ich moͤgte meine Abreiſe beſchleunigen“: 
ch ſchrieb ihr etwan folgendes: „Es war allerdings 
Shorheit, daß der leichtſinnige Knabe, ungedenk 
eines Standes ſein Aug zu Milady Schelboroughs 
hoͤner Tochter erhob; — aber die Liebe weiß 
ichts von jenen konventionellen Verhaͤltniſſen die 
as Vorurtheil geheiligt hat. Ich gehorche Ih— 
en mit Aufopferung meiner Ruhe, und gehe — 
ber Ihr Geld verachte ich —.“ ich ſchikte die 
Vechſel, unerbrochen zuruͤk. 
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Sechstes Kapitel. 
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©. weit war der Hauptmann in feiner muͤnd 
lichen Erzaͤhlung gekommen, als er ſeine Schreil 
tafel herauszog und meinem Vetter ein Heft Mo 
nuſeript gab, das die Kataſtrophe feiner Geſchicht 
enthielt. „Ich habe dieſe Blaͤtter fuͤr einen me 
ner Freunde geſchrieben, ſagte er, und da ich fi) 
grade bei mir habe; fo uͤberheben Sie mich e 
ner mangelhaften muͤndlichen Erzaͤhlung. Si! 
finden hie und da auch ein wenig Poeſie — abt 
freilich habe ich damals alles, was beim Aufſchre 
ven poetiſch ward — meiſt proſaiſch gedacht. Pai 
ſchrieb ſich in Delft das Manuſeript ab, und die 
ſezt mich in den Stand, es meinen Leſern m 


5 


den Worten des Hauptmanns aufzutiſchen. 


| 
M een Entſchluß war — beginnt das M 
nuſcript — Spaa zu verlaſſen und in füllen Gh 
genden mein Leben zu vertrauren — freilich ma 


er ein wenig ſeladoniſch ſcheinen; aber man mi 


— 3 


die Liebe kennen, um dies recht zu beurtheilen. 
Dem wahrhaft Liebenden iſt nichts angenehm, als 
feine Geliebte und die Einſamkeit, weil er in dem 
Schoos der leztern wenigſtens das Bild der erſtern 
dem Original unterſchieben und als das Idol ſeines 
Herzens verehren kann. Ich mußte, wenn ich ver 
nuͤnftig fein wollte, auf Miß Schelborough Ver⸗ 
zicht thun, wenigſtens auf allen Umgang mit ihr. 
Dies war ich der Delikateſſe, mit welcher ich ih⸗ 
ren guten Namen behandeln mußte, dies war ich 
der Liebe zu ihr ſchuldig — ich haͤtte auf jede mög: 
liche Art mein Gluͤk durch ſie zu machen geſucht; 
nur durch ihr Ungluͤk nicht. Es war keine Aus: 
ſicht zu einer Verbindung mit Lady Schelboroughs 
Tochter da. Dieſe Frau war ſtolz und hatte ihre 
Tochter einem Lord und Pair des Reichs beſtimmt. 
Was konnte aber ich anbieten? meine Liebe? 
O Liebe glaͤnzt nicht und in der großen Welt ver— 
sch man eben nicht den feinſten Gout, wenn man 
iebt! Ich gieng dieſen Abend noch weg, ohne ei— 
ne vorgefaßte Abſicht, ohne zu wiſſen, wohin ich 
mich wenden wollte. Ich war ſchon ziemlich ge— 
wohnt, Abentheurer zu ſein, und bekuͤmmerte mich 
lſo wenig drum, wo ich dieſe Nacht ſchlafen wär: 
de — ich gieng noch in der Abenddaͤmmrung den 
erſten beſten Weg fort und dieſer Weg fuͤhrte mich 
5 3 in 
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in einen Wald, in dem es fruͤher Nacht, als 
auf der uͤbrigen Erde ward. Ich gieng lang und | 
fand keinen Ausweg. Muͤde und gleichgültig ger | 
gen jede Fatalitaͤt, warf ich mich unter einen Baum | 
hin, ſchaute in die Nacht und phantaſirte; all- 
maͤhlig wurden meine Sinne in jenen halben Schlu um i 
mer gewiegt, in welchem wir noch halb in der 
Welt der wuͤrklichen Dingen und halb ſchon in der f 
Welt der Phantomen find. | 


um mich wars dunkel, wie im Reich der 
g Schatten 
Und ſtille, till wie in einer Gruft, 


Wo Nacht und Schwermuth ſchweſterlich ſich 
gatten 


Und einſam nur Minervens Vogel ruft. 
Dahin in meinen ſchoͤnſten Traum geſunken 
Hielt ich mein ſuͤßes Madchen in dem Arm 
Und druͤkte ſie, von reiner Wolluſt trunken 
An meinen Buſen, innig, innig warm⸗ 
Doch ploͤzlich toͤnt aus einer dunkeln Ferne 
Ein Saitenſpiel im Lispelton hervor. 
Halbſchlafend horcht den Melodien gerne 
Und dem geſungenen Lied das Ohr. 
Mich uͤberſiel ein unausſprechlich Sehnen, 
Als deutlicher der Saiten Ton erklingt | 
0 Und 


Und unwillkuͤhelich floſſen meine Tränen, 
Als naher mir des Liedes Stimme dringt. 


Aber die Muſtk kam nicht naͤher; ich meinte 
das, weil ich mich vom Schlaf ermunterte. Sie 
toͤnte ſehr monotoniſch fort. Ich begrif nicht, wie 
hieher Muſik komme, wo alles tod ſchien. Meine 
Neugierde erwachte — ich naͤherte mich dem Ort, 
soher die Muſik kam, und erblikte in einiger 
ntfernung an dem Eingang einer Hoͤhle einen 
rupp wie es ſchien, wohlgekleideter Menſchen, 
ie in einem Zirkel um ein ſtarkes Feuer ſaſſen. 


Es war ein Trupp der Menſchen, die von 
8 Morgen 
In alle Welt hinein geſtreuet ſind, 
Zufrieden ohne Kunſt, und ohne Sorgen 
Im heißen Suͤden und in Nordens Wind; 
Barbaren, die in finſtern Kluͤſten wohnen, 
Die Jeſus nicht, nicht Muhammed bekehrt 
Und deren Dreiſus unter allen Zonen 
Vom leichtgetäuſchten Poebel ward verehrt. 


| In der That, es waren Zigeuner; ob es 
leich wohlgekleidete Leute zu ſein ſchienen, das 


. 7 r — r 9 ö 
elten bei ihnen der Fall iſt; aber die Zigeuner 
f S 2 lieb⸗ 
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liebten ſchoͤne Kleider und ſuchten ſie auf alle mog, 
liche Art zu bekommen; ſie mochten alsdann mit 
ihrem übrigen Anzug noch To auffallend Eontraftis 
ren. Der Zigeuner gieng ſtolz mit dem guten ge, 
ſtohlnen Rok einher, wenn gleich alles andre am 
Leib zerriſſen, oder gar nicht mehr da war. In N 
einem ſolchen jeden geſitteten laͤcherlichen Aufzug 
ſaſſen dieſe Zigeuner da, die zu den nomadiſchen gez 
hoͤrten und eben ein großes Feſt hatten, weil ihnen 
ein Bauer zwei verſtorbene Kuͤhe geſchenkt hatte, 
von denen man heute ſchmaußte. Sie bemerkten | 
mich und ſtellten ſich neugierig um mich herum — 
ſie bekamen bald Luſt zu meinem gruͤnen Kleide 3 
denn fie liebten die grüne und noch mehr die rothe 
Farbe leidenſchaftlich und boten mir einen Tauſch 
auf verarbeitetes Eiſen, das einzige Produkt ihrer | 
Arbeit an. Ich nahm den Tauſch nicht an; denn 
was ſollte mir das Eiſen frommen? ſchenkte ihnen 
aber meinen Rok, fo ungern ich mich dazu verſtand, 
weil ich es nicht wagen mochte, ganz nein zu ſa⸗ 
gen. Nun hieſſen fie mich bei ſich ſizzen, und bos 
ten mir ihren Nektar, Branntwein — an; — ich 


> 
nahm ein wenig und lies mir einmal die Konver, 
ſation dieſer wilden Soͤhnen der Natur gefallen. 
Mich freute doch das herzlich frohe Weſen 
In ihrer rohen Allgenuͤgſamkeit. 


A. 


a konnt' in jedem ihrer Blicke leſen: 

Bir kennen keine Sorgen und kein Leid 
Be lachte aus den ſchwarzen Au ugen 
ind Stärke, die nicht Froſt, nicht Hizze bricht. 
Sie ſind Nomaden: ganze Staͤdte rauchen 
Vulkanen wuͤthen, und es ſtoͤrt fie nicht. 

Oft wohnt mehr Ruh beim ſtillen Troglodyten 
Der fern von Kunſt und unſern Sitten wohnt; 
Als da, wo in der Reichs: Magnaten Mitten 
Ein Mann auf ſeinem goldnen Stuhle tront. 
Oft wohnt mehr Friede, wo Kultur noch nimmer 
Die Saat zum Fluch und Segen ausgeſtreut; 
Als dorten wohnt, wo ihrer Fackel Schimmer 
Dem Wahn, uns zu beſeligen, verbeut. 


Di.ieſe Reflexionen, wenn fie ſchon zum The al 
wahr find, mögen immer von der andern Seite 
ö einfeitig ı ind oberflächlich fein; — aber dieſe Nacht 
mußten mir die Zigeuner gluͤklicher ſcheinen, als 
mein Ich. Sie konnten ihre Beduͤrfniſſe befrie⸗ 
digen und wurden von keinen Geſezzen und keinen 
laͤſtigen Konvenzionen gebunden. Dies ſcheinen 
große Vorzuͤge zu fein, die fie vor den Geſitteten 
hatten, der fo oft fein Beſtes dem Beſten der bir: 
gerlichen Geſellſchaft aufopfern muß. Aber, wie 
geſagt — dies iſt einſeitig geurtheilt: Auch ſah ich 
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bald dies ſelbſt ein, als ich keinen Schein irgend 
einer Tugend bei dieſer Horde fand und ganz beſon- 
ders, als einige kleine Maͤdchen anfiengen, mich 
mit uͤppigen Taͤnzen zu beluſtigen, die ihre Vor, 
fahren aus dem heißen Orient mitgebracht hatten, 1 
Ihre Muſtk, die mit einer Violine und einer Zim, | 
bel gemacht wurde, war ziemlich gut, und es iſt 
bekannt, daß manche Zigeuner zu dem Rang von 
Virtuoſen, beſonders auf der Violine geſtiegen find, 1 
Ohne den Tanz der Zigeunerinnen hätte fie ı mir 
recht gut geſa den, | 


Diefe Horde hatte einen Anführer, der Zindelo | 
hies, und dem die Seinigen den ſtolzen Tittel Her-“ 
zog beilegten. Er war ehedem öfters als Spion 
gebraucht worden, und feine natuͤrliche Neugierde 
wurde dadurch zu einer beinahe leidenſchaftlichen 
Sucht, alles zu willen, was ihm einſiel — er 
fragte mich um jede Kleinigkeit, die mich interel 
ſirte, wobei denn auch mein Name nicht vergeſſen 
wurde. Ich ſprach immer gern, wo es fein Fon 
te, die Wahrheit, und hier fand ich keine Urſache, 
anders zu reden. Ich, nannte meinen Namen, Ge 
burtsort, und meinen Vater. Der Herzog Zindels 
hörte es kalt an, während er Tabak kaute; aber 
eine ſehr betagte Zigeunerin betrachtete mich mit 

| einem 


einem Nachdenken, das ihrem Volk ſonſt nicht ei— 
gen iſt. Nach einiger Zeit ſagte ſie: 


„Gieb mir einmal deine Hand — ich will 
dir die gute Wahrheit ſagen“. 


Ich. Nun ja, Muͤtterchen, hier! 


Sie begonn mit geheimnisvoller Miene die 
Linien in der Hand zu beobachten und hub endlie 
5 
an zu dechifriren: 


„Armer Jung, du haft etwas Liebes ver 
lohren“! 


ö 
Ich. (mit einem Seufzer und einem fluͤchti⸗ 
| gen Reiz zum Lachen) o ja, ein Maͤdchen und ei; 
nen Rok! 

. 2 

Zig. Das Maͤdchen war dir nahe verwandt! 


Ich. (laͤchelnd) Sehr nahe Muͤtterchen! 


Zig⸗ Du warft noch ein Bube als es ver: 
lohren gieng. 


7 — 120 wer 


Ich. (dem erſt jezt Karoline beifiel) ja ich | 


verlohr meine Schweſter! 


Zig. Du wirſt ſie wieder finden, mein Sohn! 
auch wirſt du gluͤklich heurathen und 6 Kinder jew || 
gen — das juͤngſte wird ein gar feines Maͤdchen 


ſein. 


finden? 


biſt. — 


Ich. Weib, du biſt toll! 


ig Nicht doch mein Sohn! geh' du nur 


zur Lady Schelborough und ſage, du waͤrſt ihrer 
Tochter Bruder. 


— 


Ich. Hol dich der Teufel! der Bruder 
von Wilhelminen? 


Zig. Pfui, du biſt ſehr wild! der Bruder 
von Wilheiminen, die ſonſt Karoline hies. 


Ich. Aber wo ſoll ich denn meine Schweſter l 


Zig. Geh' uur hin, wo du hergekommen 
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Das war deutlich geſprochen; dennoch fuͤr 
mich ein tolleres Galimathias, als je Jupiter, 
Apoll und Aeskulap in Orakelſpruͤchen gegeben ha— 
ben. Ich wollte mehr Licht von meiner Sibille 
haben; aber ſie ſagte „ihre Kunſt habe Grenzen — 


‚fie könne weiter nich's ſagen“. Ich aͤrgerte mich 


uͤber des Weibs Affektation; aber in ihrem Ge— 
ſchwaͤß war doch fo viel Wahrheit, und fie zeig: 
te fo viel Kenntnis meiner befondern Lage, daß 
ich mir vornahm nach Spaa umzukehren und nd 
here Nachrichten von Wilhelminens Geburt ein— 
zuziehen. So wenig ich mir vorſtellen konnte 


und wollte, daß Wilhelmine meine Schweſter ſein 
moge; dennoch dachte ich mir oft dieſen Fall, und 
fand es bald ſchoͤn, bald entzuͤckend, bald traurig 
| und erſchreklich, wenn er einträfe; denn dachte ich 


bei mir ſelbſt 
O, wie viel kaͤlter iſt der Kuß der Schweſter, 
Als jener Kuß des holden Liebchens iſt 
Wenn es ſich immer ſtaͤrker, immer feſter 
So liebevoll an unſern Buſen ſchlieſt! 
Wenn es ſein Herz, der Liebe hingegeben 
Und auf der Welt nichts mehr zu wuͤnſchen 
fiehe, 
Und nur für ihn, den Einzigen zu leben 
Und nur in ſeinem Arm zu ſterben gluͤht. — 
5 Mie 
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Mit dergleichen; aber wie ſchon vorhin ger | 
ſagt — meiſtens proſaiſchen Gedanken, ſchlenderte 
ich, wie ich meinte, nach der Gegend Spaas 
zu; als mir auf einmal ſein gruͤner Rock 
einfiel. Ohne Rock vor Milady zu erſcheinen 


war doch gar nicht decent, und was haͤtte Miß 


Wilhelmine zu denken ſollen? Ich legte mich um 
ter einen Baum und gieng mit mir ſelbſt zu Rath. 


Aber es giebt Situationen, in denen man wegen 
der Menge mannigfaltiger Gedanken, die ſich in 


beſtaͤndigen Kolliſtonen einander durchkreuzen, gar 
nichts deutlich zu denken faͤhig if. Wer ſich die⸗ 
ſe Lage nicht vergegenwaͤrtigen kann, der war noch 
nie in einer groſen Verlegenheit, noch nie auf der 


entſezlichen Tortur, wo uns hundert Gedanken zu 


dieſem und hundert andre zum Gegentheil mit glei⸗ 
cher Gewalt ziehen, wo wir ſehen, daß wir bei 


dieſer Wahl leiden muͤſſen, und blos zweifelhaft 


bleiben, bei welcher wir am meiſten leiden werden. 
In dieſem Zuſtand war ohngefehr meine Seele; 


als ich uͤber meine Schikſale nachdachte. Man 
muß geſtehen, ſie waren ſeltſam und ſie ſchienen es 
jezt noch mehr zu werden. Meine Geliebte war 


vielleicht meine Schweſter, und dies ſchien für mei- 


ne Liebe ein Ungluͤk zu fein. War fie es nicht: 
fo war ich wieder unglükllch weil ich alsdann wie 
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der keine Schweſter und keine Geliebte hatte. In 
dieſem leztern Fall durſte ich auf keinen freund— 
ſchaftlichen Empfang von Milady warten. Dennoch 
muſte ich zu ihr, die Zigeunerin mochte Recht oder 
Unrecht haben. — | 


| Aber ohne Rock! Ich hatte keinen Rock 
und kein Geld, dieſen Talismann, durch den man 
alles, was die Erde hat, ſo gut wie durch Salo— 
mos Siegel herbei zaubern kann. Ich machte tau— 
ſend Plane, einen Rock mit Anſtand zu bekommen 
und verwarf fie wieder. Auch dieſe verdammte 
Kleinigkeit iſt ein Werkzeug, mich zu plagen — 
rief ich in dem aͤuſerſten Unwillen aus; dann ſah 
ich in den dunkeln Wald hinein und ſuchte mich 
ſelbſt zu vergeſſen. Ploͤzlich ward meine Aufmerk— 
ſamkeit auf einen andern Gegenſtand gerichtet. Ich 
‚hörte das traurige Gelaͤute von dumpfen Glokken 
in weiter Ferne. Bald darauf kaum hoͤrbar die 
Melodie eines klaͤglichen Sterbelieds. Es war mir 
in dieſem Augenblik ſeltſam zu Muth. Meine 
Seele wurde bei den Todesbetrachtungen, die ich 
machte, in eine Ruhe und in eine Gleichguͤltigkeit 
gegen die Erde gewiegt, die ich noch nie empfun— 
| den hatte. Ich fühlte mich uͤber alle meine Sor; 
gen beruhigt. — Es ſchien mir nicht der Muͤhe 

werth 


| 
| 
| 
| 


2 


werth, zu trauren, weil man ſtirbt, und der Mo- 
ment des Todes ſchien mir ſchnell auf den Moment 
der Geburt zu folgen. Freilich war ich hier wieder 
einmal Schwaͤrmer und hatte Unrecht. Das Leben 
iſt ſehr lang, wenn es nicht angenehm iſt. Auf 
einmal fiel es mir ein, nach dem Ort zu gehen, 
wo man die Leiche habe und — aber in dem Au- 
genblik, wo ich mich entſchloß, unter Menſchen 
zu gehen, ward mir mein verlohrner Rock wieder 
zur Wichtigkeit, dennoch gieng ich fort, in der I 
Hofnung, vielleicht dort auf billige Bedingungen 
einen Rock zu erhalten. Ich kam zu der Predigt, 
die ein ſchoͤner Mann uͤber die Worte „weine 
nicht“! hielt der Gatte einer jungen Frau war 
geſtorben. Der Geiſtliche erklaͤrte der Wittwe, 
warum ſie nicht weinen ſolle. | 


Und Tonne fo innig wahre Troͤſtung geben 
Und ſprach fo ſchoͤn von einem fanften End, 
Vom Wiederſehn in einem beßren Leben, 
Wo kein Geſchik die Liebevollen trennt. 

Und ſprach ſo wahr vom ewigen Reiz der 

Tugend 
Die unverwelklich dann auch noch beſteht, 
Wenn jede Blume unſrer frohen Jugend 
Gleich einem N der Sommernacht ver: 


geht; | 
Daß 
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Daß hier mein Herz von ungewohntem Be— 
ben, 

Von ungewohnter Sehnſucht hoͤher ſchlug, 


= mich ein Drang, der Tugend nur zu 
leben, 


Begeiſtrungsvoll zu Gottes Himmel trug. 


Die Predigt gieng zu Ende und ich begab 
mich in das Pfarrhaus der Geiſtliche empfieng mich 
mit einem Laͤcheln, das halb freundlich, halb ver— 
wundernd ſchien; aber ich erklaͤrte mich ſogleich 
uͤber meinen Mangel und der Prediger lachte herz: 
lich uͤber das Hiſtoͤrchen. Meine Phiſiognomie ge⸗ 
fiel ihm wohl, und er machte ſich kein Bedenken, 
mir Logis in feinem Haus und einen Rock anzubte⸗ 
ten. Wir wurden bald geſpraͤchich und ich begann 
dieſen Abend noch meine Geſchichte zu erzählen ; 
aber ſchon bei dem Namen Theobald unterbrach 
mich der Pfarrer heftig, umarmte und bat mich, 
meine Erzaͤhlung aufzuſchieben, bis er mir etwas 
erzaͤhlt habe, das mir mehr, als alles intereſſant 
ſein müſſe. Ich ſchwieg verwundernd ſtille, der 
Pfarrer ſtopfte ſich eine Pfeife, weil es ſich bei 
einer Pfeife am beſten erzählen laßt und hub an, 
wie folget: 


9 
„Auf 
| 


a a AN 

„Auf der Univerficät zu N. lernte ich einen 
jungen Baron von Leidthal kennen, deſſen Vater | 
für den Reichſten des Hamburgiſchen Adels gehal- 
ten wurde; aber Geld war auch fuͤr ihn das hoͤchſte | 
Gut; zugleich hielt er ſehr viel auf feinen alten 
Adel. Mit mehr Hoheit des Geiſtes und mit mehr! 
Adel des Herzens wuchs ſein Sohn Karl unter den 
Augen eines guten Erziehers auf. Studieren ward 
feine Lieblingsneigung und in feinem igten Jahr 
gieng er mit einem ſeiner Freunde auf die Univer-“ 
ſitaͤt. Hier war ich ſo gluͤklich, ihn kennen zu 
lernen und wir wurden intime Freunde. Damals 
lebte in N. ein gewiſſes Fraͤulein von Alven von 
gutem ſtiftsmaͤſigen Adel, aber in Duͤrftigkeit und 
eben deswegen in Unbekanntſein verſunken. Nur 
durch einen Zufall lernte fie der Baron von Leid 
thal kennen und fand fie jo liebenswuͤrdig, daß er 
ihren Umgang wuͤnſchte. Er machte alſo mit ih- 
rem Oheim, der ihr Vormund und ſo arm, wie 
ſie war, Bekanntſchaft und konnte nun jeden Tag 
das ſchoͤne Fraͤulein Louiſe ſehen. Er liebte fie 
lange, ohne es zu wiſſen; aber ich kannte es an 
feiner ungewoͤhnlichen Zuruͤkhaltung bemerken. 


Die Liebe birgt ſich gern vor jedem Blicke 


Iſt ſtill und ſchließt ſich in ſich ſelbſten ein 
Zieht 


Zieht gern ſich in die Einſamkeit zuruͤcke 
Und weilet gerne im verſchwiegnen Hain. 
Die Liebe ſagt nichts vom genoßnen Gluͤcke — 


Sie ve! et nicht, fie ſpricht und thut mich 
gros. 


Sie hoſſet fill ein ſeliges Geſchicke 
Sie traͤumet ſtill ein wonnigliches Loos. 


So war auch der Baron, er ſchrieb ſogar an 
inen Vater und bat ihn um die Erlaubnis, um 
puiſe anhalten zu dürfen = ſagte mir nichts da— 
on. Aber als dieſer feine Bitte gerade zu abſchlug, 
as man aus dem, was. 155 von dem Alten ge⸗ 
gt habe, ſchon errathen kann, da ſuchte e * 
and, dem er feinen Kummer mittheilte. Jh 
lar ihm der Naͤchſte dazu und wurde fen Vers 
lauter. Er liebte Louiſe zu heftig, um einer 
ville ſeines Vaters wegen Verzicht auf fie zu thun. 
ber dieſer wollte ihn enterben, wenn er ohne ſei— 
en erbaͤrmlichen Willen heurathen würde, daß. 
9 kurz mache — Leidthal, der von der Fraͤu— 
in geliebt wurde, den der Oheim herzlich be; 
nſtigte, ließ ſich heimlich mit Louiſe trauen, und 
s zu des alten Tod ſollte dieſe Verbindung ein 
ſeheimnis bleiben. Um dieſe Zeit gieng ich von 
ir Univerſitaͤt weg und ich wurde ihnen nichts 


mehr 


* 


[ 


mehr erzählen können, wenn ich nicht in einer be 
ſtändigen Correſpondenz mit dem Baron geſtander 
hätte, die mich völlig in den Stand fest, Ihnel 
alles, was ihn betrift, zu erzählen. Ich begrei 
noch nicht, was die Geſchichte für mich fein ſollt 
und ſchwieg fill. Der Pfarrer laͤchelte und fuh 
fort: Die Baroneſſe von Leidthal ſchenkte ihren 
Gatten zur gewöhnlichen Zeit einen Sohn. Die 
war nun ganz gut, aber die Frage war, wohl, 
man mit dem Praͤſent wollte, da er nicht bei de 
Baroneſſe bleiben konnte. Endlich entſchloß fid 
der Vater, ihn zu einem Landprediger zu thun 
den er wenigſtens als einen guten, graden Man 
Kannte. Erſt nach ſeines Grosvaters Tod ſolli 
der Zoͤgling abgeholt werden; bis dahin aber de 
Pfarrers Namen fuͤhren. Aber, daß ichs kurz mil 
che — dieſer Landprediger iſt der Pfarrer Theil 
bald und Sie mein Herr find der junge Baron vo 
Leidthal. Ich wuͤnſche Ihnen Gluͤk zu dieſer Stay 
deserhoͤhung.“ Man ſtelle ſich mein Erſtaune 
bei dieſer frapanten Nachricht vor. Als ein klug 
Kopf war ich ein wenig zweifler; aber der Pfarre 
legte mir meines Vaters Briefe vor, die mir den 
keinen Zweifel mehr uͤbrig lieſen. Auch ſah i 
aus ihnen, daß mein Vater nach des Grosvate 
Tod mich bei dem alten Theobald hatte abhol 

| | wolle 


wollen, und untroͤſtlich uͤber meinen Verluſt mich 
uberall ſuchte. Alle Muͤhe war aber verloren ge— 
. bis er durch einen gluͤklichen Zufall erfuhr, 

ß ich in Dienſten eines gewiſſen Lord Schel— 
50 ſei. Nun war er auf der Spur. Er hat— 
te den Lord und ſeine Gattin mehrere Jahre vor 
meinem Bekanntwerden mit dieſem Hauſe — in 
Spaa kennen lernen — unternahm alſo die Reiſe 
nach England, fand aber weder in London noch in 
Midleſer den Liebling, den er ſuchte. Man fagte 
ihm, die Herrſchaft ſeie in Teutſchland, vermuth— 
ich izt in Spaa — er reißte augenbliklich dahin 
ab, und hatte in ſeinem lezten Brief ſeine muth— 
asliche Ankunft ſo beſtimmt, daß er jezt, da ich 
ihn las, ſchon in Spaa ſein konnte. Sogleich 
wollte ich an den Ort, der alles, was ich liebte, 
umfaßte, der Pfarrer vertroͤſtete mich aber auf 
en andern Morgen, wo er mit mir reiſen wolle. 
ch mußte zufrieden ſein, ſo viele Langeweile ich 
nun auch bei dem guten Pfarrer hatte. Die Bau— 
ern hatten alſo doch recht, welche zweifelten, daß 
ich Pfarrer Theobalds Sohn ſei. Die Sonne ſtieg 
in dem Himmel des friedlichen Doͤrſchens herauf 
— ich erwachte mit ihr, und uͤberſah aus dem 
Fenſter die ſchoͤne laͤndliche Gegenden, die thauig⸗ 
sen Fluren, romantiſche Hügeln und Waͤldchen wie 


& 


5 Haine⸗ 


3.00 8 


Haine Dianens. Mein Herz gluͤhte von Erwar, 
tungen der Dinge, die da kommen ſollten — ich 


hielt mancherlei Selbſtgeſpraͤche, und man muß ge 


ſtehen, ich hatte Stof dazu. 


Luka 
1 


„Wie ſeltſam mich das Geſchik herum treibt 
ſagte ich — jezt ein entlaufener Schuͤler — dann 


Dependent von einem armſeligen Marionetten Di 


rektor — jezt Bedienter eines Lords — dann Lieb 


haber feiner ſchoͤnen Tochter — beraubt von Zigen 


nern, By alle Ausſicht und nun auf einmal Ba 
ron! Wie es mir fein mag wenn ich dich ſehe 


o mein 1 und dich meine ſehnende Mutter 


und Wilhelmine! o jezt werde ich dich beſtzzen | 
Die ſtolze Mutter wird dem Baron Wilhelm vorf 


Leidthal geben, was ſie dem tittelloſen Wilheln 
abſchlug! o mein holdes Maͤdchen, wir werden 


gluͤkſelig fein! u. ſ. w. Der Himmel bewahre 
mich, daß ich alles dahin ſchreibe, was der Ver 


liebte in feinen ekſtatiſchen Betrachtungen mit ſich 
ſelbſt ſprach. — Mit meinem neuen Freund mach 
te ich mich gegen Mittag auf den Weg — meit 


Herz pochte, das ſuͤſe Vorgefuͤhl meiner gluͤklicher 


Metamorphoſe durchſchauerte mein ganzes Weſen 


Wir kamen an und ich traf meinen Vater, der fei 


dem vorigen Tag ſich beſchaͤftigte Erkundigungen 
vor 


„ e 


von feinem Sohn einzuziehen. Milady war um: 
mittelbar nach meiner Abreiſe aufs Land gefahren, 
vermuthlich um ſich und ihre Tochter zu zerſtreuen; 
niemand konnte ihm alſo von mir oder meinem 
jezzigen Aufenthalt etwas ſagen. Mein Vater 
wurde alſo durch meine Ankunft außerordenlich über? 
raſcht — er empfieng mich mit einer enthuſtaſti— 
ſchen Freude. Wir umarmten uns tauſendmal und 
agten uns zwar viele aber meiſt verworrne Sa; 
chen. Der Pfarrer ergoͤzte ſich an dieſer ſchoͤnen 
erwirrung. Ich erzaͤhlte meinem Vater alle 
meine bisherigen Fata und Avantuͤren, und ver⸗ 
aß ſelbſt das Zigeuner- Orakel nicht — ob ich 
leich fuͤrchtete, mein Vater moͤchte Einwendun⸗ 
en gegen die Verbindung mit Wilhelminen ma; 
hen, wenn er erfuͤhre, daß ſie buͤrgerlicher Ab— 
unft ſei — allein ich hätte gar nicht Urſache ge 
abt, bange zu ſein, wenn ich ſeine Denkungsart 
ber dieſen Punkt gekannt haͤtte. Milady kam 
ruͤk — noch am Abend gieng mein Vater hin. 
ohne ſich unter feinen Namen melden zu laſſen, 
Fat er ein. „Guten Abend Milady — guten 

bend Miß“! ſagte er auf engliſch. „Mein Gott! 
| cht wahr, Baron von Leidthal! 


& 
j J , Ich 


„Ic bins Milady, ihr alter e den 
Sie ehmals Ihrer Freundſchaft wuͤrdigten“. 


| 
| 


„Was bringt Sie hieher, lieber Baron“ ! | 


„Was mich nach London, und auf Ihr Land 
gut in Midlefer gebracht hat — ich ſuchte Sie 
ohne Sie an beiden Orten a finden“!“ 


„Sie ſpannen meine Neugierde auf einen | | 
hen Grad. — Was kann Sie immerhin bewegen 
wegen mir dieſe weite Reiſen zu unternehmen? 


„Davon ein andermal Milady. Jezt ſprech | 
ich nur von meinem Gluͤk — o das iſt ſehr gro: 
liebe Freundin! ich hatte einen Sohn verlo 
ren und habe ihn unverdorben wieder gefunden 
Darf ich Ihnen meinen Sohn vorſtellen“? 


„Sie wiſſen, wie ſehr Sie mich zu Ihr! 
Freundin gemacht haben — wie ſehr ich | \ 
Ihrem Gluͤk Antheil nehme“! 


Ich hatte der Abrede zu Folge vor der Ti 
re geſtanden, und mit bebender Sehnſucht eit 
angenehmen Entwiklung dem Augenblik meiner E. 
ſiſ 


| 


führung entgegen geſehen. Jezt gieng mein Vater 
und holte mich. Mit einer inſinuanten Feierlich— 
keit, die den Vornehmen eigen iſt, fuͤhrte er mich 
zu ihr, nahm ſie mit einer tiefen Verbeugung bei 
der Hand, die er kuͤßte und ſagte ſehr nachdruͤk— 
lich: 


„Theure Milady, dieſer iſt mein Sohn! 


In meiner vorigen Lage, Milady! ſagte ich, 
Har es freilich Vermeſſenheit, mein Aug zu Ihrer 
ebenswuͤrdigen Tochter zu erheben — aber — ſezte 
h etwas ſtolz hinzu, fie hat ſich ſehr geändert. 
Darf ich nun das bitten; ohne das ich ungluͤklicher 
in, als der Sclav in den Schachten von Peru 2 
Darf ich Milady um die Hand Ihrer Tochter 
Bitten 7” 


„Milady!“ ſagte mein Vater bittend. 


Lady Schelborough war in ein Erſtaunen und 
eine Verwirrung geſunken, aus welcher ſie ſich 
icht geſchwind retten konnte. Das erſte, was ſie 

lat, war, daß ſie mich um Vergeſſenheit des Ver; 
Ingenen bat, das ich gerecht entſchuldigte. Wil— 

„Amine hätte bei dem Anblik ihres Geliebten in 

| Ohn: 


— er 


Ohnmacht fallen ſollen — aber fie that es nicht; 
fenden ſie ſtand in all der lieblichen jungfraͤuli⸗ 
chen Verwirrung, in all dem ſuͤßen Reiz der lie, 
benden Unſchuld da. — J 


| 
| 


„Aber fe iſt nur durch Annahme an auen 
ſtatt meine Tochter“ ſagte jezt Ki 


egal Adoption iſt ſo gut, wie 1 Se] 
burt“! erwiederte mein Vater — ich habe es 9» 
wußt, und nun erzählte er das Zigeuner -Orake 


Lady gab uns Rechenſchaft, wie ſie zu ben | 


Beſiz Wilhelminens gekommen fei. 


"Fünf Jahr war Lady vermaͤhlt, als ihre Tod | 
ter Wilhelmine ſtarb. Sie litte heftig durch di 
ſen Verluſt. Um ſich zu zerſtreuen, begleitete [ 
den Lord auf feiner Reiſe durch Deutſchland — fl 


hielten ſich eine Zeitlang in Spaa auf, wo ſie d 
e haft meines Vaters machten. Einſt gien 

Milady auf einem einſamen Weg, vertieft in € 
Banken an ihre Verſtorbene ſpazieren, und verinn 
ſich ein wenig weiter, als fie ſich zu gehen vor 
ſezt hatte. Sie wollte eben umkehren, als ſich 


ne Zigeunerin ihren Blicken zeigte, die ein Ki 
en der Hand hielt, das eine frappante Aehnlichk 


I) 


mit ihrem toden Minen hatte. Der Anblik bei 
wegte fie und fie freute ſich, als ſich die Zigeunerin 
nahte und um eine Gabe bat. „Iſt das Kind ihr?“ 
fragte die Lady. „Ja meine fhöne Dame“. Dies 
kam der Lady unglaublich vor, weil das Kind von 
weißer Farbe und in einer ganz unzigeuner'ſchen 
Kleidung war. Deſto eher konnte ſie der Frau den 
Antrag thun, ihr das Kind abzutreten. Die Zi— 
geunerin machte Schwuͤrigkeiten, die in der Mut: 
terliebe ihren Grund haben ſollten, in der That 
| aber die bewußte merkantiliſche Spekulation, der 
| 4 gleich anfangs Erwähnung that, zur Quelle hat: 
en. Aber Milady zeigte eine Hand voll Gold 
ind die Schwarze reichte ihr das ſchoͤne Karolin— 
hen hin. Die Kleine gieng gern zur Lady und 
Inannte fie Mama. Indeſſen hatte Lady Schelborough 
ſchon bei ihrer Ankunft in England Karolinchen 
öoͤrmlich adoptirt und ihm den angenehmen Namen 
hrer lieben Wilhelmine gegeben. Bald dachte ſie 
nicht mehr daran, daß dieſe neue Wilhelmine nicht 
hre eigne Tochter ſei und dieſe erfuhr nichts davon, 
aß ſie nicht gebohrne Miß Schelborough waͤre und 
n London war dies auch ganz unbekannt. Wilhel⸗ 
nine ſollte erſt gelernt haben, die Lady als Mutter 
u lieben, ehe fie erführe, daß fie das nicht ſei. 
das ſollte in ihrem 18ten Jahr geſchehen, und als 


ich in Lord Schelboroughs Haus war, hatte Miß 


erſt 16 Sommer geſehen. Nun wird man das 
Orakel der Zigeunerin leicht begreiſtich finden. Sie 
ſchwaͤrmten ſchon lange in den Wäldern Teutſch⸗ 
lands und auf dem flachen Land herum und die 


weißagende Alte war die Entfuͤhrerin von Karoline 


ſelbſt, die aber doch mir aus einem gewiſſen dun 
kel bewußten Point d’ honmeur nicht alles erzaͤh 


len mochte. 


Auch Wilhelmine erhielt jezt die erſte Nachricht | 
von ihrer Abkunft und ihr Erſtaunen läßt ſich nicht 
durch Worte ſchildern, als ſie erfuhr, durch mich 


erfuhr, daß wir von der Hand einer gemeinſchaft, 


lichen Mutter gepflegt worden ſeien. 


Die Lady ſah Wilhelminen an: „Meine Toch 


ter, willſt du mich gegen dieſen vertauſchen?“ 


Wilhelmine ward roth, wie Aurora, als f | 


Cephalus zum erſtenmal kuͤßte. 


„Gott ſegne dich Minchen“! ſagte Miladı 
und legte ihre Hand langſam in die Meinige. 


So war ich alfo gluͤklich durch Wilhelminen 


Beſiz. Wir ſuchten vor allen Dingen die Famili 


Theil 


Theobald auf, Die gute Mutter hatte der Gram 
getoͤdet. Der Alte lebte noch und feine Freude war 
ündiſch, als er ſeine verlohrne Tochter und 1 
Pflegeſohn Wilhelm, und beide fo nah verbunden - 
zeide in ſo guͤnſtigen Umſtaͤnden wieder ſah. „Nun 
vill ich gerne ſterben! rief ger, nachdem ich meis 
ne verlohrne Lieben wieder gefunden habe — für 
dieſe Erde habe ich nun keine Wuͤnſche mehr!“ — 
Auch ſchien es, als habe ihm der Himmel ſein Le— 
hen nur noch fuͤr dieſe Wonne geſpart — denn er 
tarb bald darauf im zıften Jahr feines Greiſen— 
alters, nachdem er vorher das Band unſrer Liebe 
durch feinen prieſterlichen Segen feſter geknüpft 
hatte. 


| Bald nach meines Pflegvaters Tod, noch ehe 
wir Teutſchland verlaſſen und überhaupt für unſre 
künftige Lebensart feſte Plane gemacht hatten, wi— 
derfuhr meiner Schwiegermutter faſt zu gleicher Zeit 
ein doppeltes Ungluͤk. — Ihr ſchoͤnes Landhaus 
in Midleſer wurde ein Raub des Feuers, das 
durch die Unvorſichtigkeit einer Magd ausgekom— 
men und bei einem fuͤrchterlichen Wind nicht zu 
retten war. Ihr baares Geld war groͤßtentheils 
in der Handlung eines engliſchen Kaufmanns, dei 
ſen Freund und Anverwandter ihr verſtorbener Mann 
u war = 


mu 
war — und dieſer machte einen Totalbanquerott. 
Dies beſtimmte Milady zu dem Entſchluß, ihr 
Haus in London zu verkaufen, und mit dieſer Sum: 1 
me, und mit dem übrigen Reſt ihres Vermögens 
uns nach Hamburg zu begleiten und da unter ihren 
Kindern zu ſterben. Dies geſchah. Ich hatte Geld 
genug, um ganz dependent leben zu koͤnnen; aber 
ich hatte die Grille — ich muͤſſe doch in der Welt \ 
irgend ein Amt, irgend ein beſtimmtes Geſchaͤfte 
treiben. In Holland hatte ich auf meiner Reiſe 
mancherlei Connexionen gemacht — ich bewarb mich 
um eine Militairſtelle, wurde aͤlteſter Leutenant — 
dann Staabskapitain und vor mehrern Jahren er, 
hielt ich eine Compagnie. Nun werde ich aber bald 
dieſe Laufbahn beſchließen — meine Schwiegermut⸗ 
ter iſt geſtorben — mein Vater wird alt und 
wuͤnſcht feine Handvoll Tage in dem Zirkel feiner 
Kinder zu enden. a 


Siebentes Kapitel, 


Pa wurde durch dieſe abentheuerliche Abbo ten 
aufg eheitert — ſie duͤnkte ihn ſehr amuͤſant; ob ſie 
gleich mehr einem artigen Roman, als einer wahr— 
haften Geſchichte aͤhnlich ſah. Die beiden Reiſen— 
den kamen jezt in Delft an, Pauls kuͤnftigem 
Standquartir. Auf des Hauptmanns nachdruͤkliche 
Empfehlung wurde ihm in Anſehen der Unteroffizirs⸗ 
ſtelle in ſo fern Wort gehalten, daß er sieſelbe ha; 
ben ſolle, wenn er vorher ein Vierteljahr gemeine 
Soldatendienſte verſehen haͤtte. So unangenehm 
ihm das war: ſo konnte er es doch nicht aͤndern 
und mußte ſich alſo in fein Schikſal fügen. Was 
| ihm aber noch unangenehmer war — Er kam 
nicht unter des Hauptmanns von Leidthal Compag— 
nie — ſondern unter die des Capitains Kamſaska⸗ 
ra und der war ein abſcheuliger Menſch. Die 
| Natur ſchien ihn eher zum dreßiren der Huͤhner— 

hunde und zur Erlegung der Haſen als zur vernuͤnf— 
ö tigen Behandlung ſeiner Untergebenen beſtimmt zu 
| haben. 


SEN ED. 


— 


haben. Rauh und ohne Kultur ruͤhrte ihn nicht 
die Liebe, gewann ihn nicht die Freundschaft. 
Kamradſchaften hatte er; aber keine Freunde und 
dieſe Kamradſchaften waren lauter Leute, die nu! 
durch das Band ihrer wechſelſeitigen Vergnuͤgun— 
gen verbunden waren. Er glaubte keinen Teufel, 
weil er ſich fuͤrchtete, von ihm geholt zu werden, 
und wuſte nicht recht, was er von unſerm Herr 
Gott denken ſollte. Jedes Wort, das er aus- | 
fprach Kin mit einem Fluch in genauer Conneriz 
on, jeder Gedanke, den er zeugte, war eine jaͤm⸗ | 
merliche Betiſe. Das Unertraͤglichſte in ſeinem 
Mund war ein Scherz beſonders, wenn er das 
weibliche Geſchlecht angieng: ſeine Gegenwart 
exorziſtrte jedes Geſchoͤpf, das Sittſamkeit liebte. 
Der Faͤndrich Kamſaskara hatte ganz die Eigene | 
ſchaften feines Vaters geerbt, ein dummer einge 
bildeter Menſch, der nicht leſen und ſchreiben Eonnz 
te, und hoͤchſtens das einzige Verdienſt hatte, daß 
er ſchoͤn gewachſen war und ſich gut zu kleiden wuß⸗ N | 
te. Beim Exerzitium behandelte er die gemeinen 
Soldaten mit einer Inſolenz, die ihn allen aͤuſerſt 4 
verhaßt machten. Gegen Paul hatte er deswegen 
eine Antipathie, weil er von dem Hauptmann von 
Leidthal bei aller Gelegenheit ausgezeichnet wurde, 
ſtatt daß dieſer mit dem Herrn Faͤndrich, den er 
ver⸗ 
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verachtete, hoͤchſtens nur dann ſprach, wenn es 
dienſtſachen nothwendig machten. Ein dummer, 
impertinenter Korparal Namens Loͤwenklau, ein 
Liebling des Faͤndrichs- dem er fihon bei mancher 
Liebesavantuͤre reelle Dienſte erwieſen hatte, be— 
kam den Auftrag, Paul das Exerzitium zu lernen. 
Dieſer begrif leicht; aber der Kerl, der vermuth— 
lich waͤhnte, daß die Pruͤgel ein weſentliches Er— 
fordernis des Exerzitiums ſeien — und vielleicht 
auch glaubte, dem Fandrich dadurch einen Gefallen 
zu erweiſen, wollte ihm jeden kleinen Fehler mit 
Stokſchlaͤgen lohnen. Bei ſolchen Drohungen pro; 
vocirte Paul immer auf den Hauptmann von Leid— 
thal, und das allein konnte den Korporal zuruͤk— 
halten, ſeinen guten Willen thaͤtig zu zeigen. Paul 
war kaum drei Wochen in der Garniſon: ſo ver— 
wuͤnſchte er ſchon fein Geſchik. — Dieſe ſclaviſche 
Su bordination unter den erbaͤrmlichen Willen elen— 
der Menſchen, war für feinen freien Geift namen: 
loſe Marter. Der edle von Leidthal intereßirte ſich 
ſtark für ihn — er logirte zwar nicht im Haus, 
aber er aß da und wurde von ihm mit Geld unter— 
ſtuͤzt. Paul fuͤhlte allerdings den Werth dieſer Wol— 
N thaten und doch waren ſie ihm empfindlich — ein 
Juͤngling von ſeinen Grundſaͤzzen wuͤnſchte lieber 
Wehlthaten erweiſen zu koͤnnen, als fie anzuneh⸗ 
men. 


el ee 


men. Wenn er aber auch hierüber ſich beruhigen 
konnte und nur einmal der rauhe Kamſaskare ihm 
zurief: „das Gewehr beſſer angezogen Himmel. 
ſakerment! oder der Teufel ſoll ihm das Licht hal⸗ 
ten!“ dann knirſchte er mit den Zähnen, und 
hätte mögen raſend werden für Wuth. Der bei 
ſolchen Gelegenheiten ein paar mal reg gewordene 
Gedanke zu deſertiren, war ſchnell bei ihm zur feſten | 
Entſchlieſung geworden. Die Gelegenheit hierzu | 
bot ſich bald an. | 


Es war Mittags vier Uhr, als vor des Haupt | 
manns Kamſaskare Wohnung die Rekruten auf⸗ 
marſchirten, um von ihren Fortſchritten im Exer | 
citium Rechenſchaft zu geben. Der Hauptmann 
ſelbſt war mit dem von Leidthal in Dienſtangele⸗ | 
genheiten verreißt. Der Faͤhndrich muſterte die 
jungen Leute. Oben im Fenſter ſtunden mehrere | 
Frauenzimmer, um die Amuͤſements des Exerziti⸗“ 
ums mit anzuſehen. Pauls Blicke rekognoscirten “ 
die Mädcher — es wurde Commandirt „Gewehr 
auf die Schulter!“ und in der Selbſtvergeſſenheit | 
zog er es beim rechten Fus. Der Herr Faͤndrich, 
um ſein Anſehen in den Augen der Frauenzinmer 
recht geltend zu machen, hieb Paul mit der flachen ö 
Klinge über die Schulter. Kaum hatte dieſer den 
| Schlag, 


Schlag, als er ſchaͤumend vor Zorn dem Faͤndrich 
das Gewehr vor die Fuͤſe warf, mit einer Wuth, 
daß es in Stuͤcke zerſprang. Sein Grimm hatte 
ihm die Zunge gelaͤhmt. „Unteroffizier! ſchrie der 
Fändrich — pruͤgelt den Kerl, daß er ſchwarz wird!“ 
Loͤwenklau zog den Stock. „Faͤndrich, rief Paul 
mit einem brüllenden Baß — Sie und jeder iſt 
ein Mann des Todes, der es wagt, mich anzu⸗ 
reifen — mich zermalme der Donner! wenn ich 
nicht eher mein Leben aufopfre, als noch einen 
Schlag erdulde.“ Er hatte ſeinen Degen gezogen, 
Und erwartete, wie ein gereizter Tiger, den erſten 
1 ngrif. Der Faͤndrich, einer der erſten Maulßbel⸗ 
den „ erblaßte bei dem Anblik des Wuͤthenden. 
; „Bringt den Unſinnigen in Arreſt, rief er endlich 
er ſoll fein Beiſpielloſes Verbrechen empfindlich 
1 enug buͤſen!“ das bin ich zufrieden! ſagte Paul, 
nd warf mit einem Hohnlachen feinen Degen hin. 
Nan fuͤhrte ihn auf die Wache. Hier ſaß er, ſich 
ind feinem Gram uͤberlaſſen finſter in ſich ſelbſt ges 
ehrt, ohne ein Wort zu ſprechen. Er legte ſich 
zuf die linke Seite, machte hundert Plane zu ſei— 
er Befreiung und verwarf fie wieder. Endlich 
bar einer zur Reife gediehen, deſſen gluͤkliche Aus; 
n üährung die Verſoffenheit des Korporals Loͤwenklau, 
uf die er gebaut war, zu beguͤnſtigen ſchien. Paul 
| lag 


lag auf der Pritſche — mehrere Soldaten fallen 


am Tiſch und ſpielten — andre fihliefen — da 


Korporal gieng in der Stube auf und ab. Pau 


fieng ganz treuherzig an: „Es iſt mir leid, daß 
ich Ihnen ſchon ſo manche Muͤhe gemacht habe, be 
ſonders bedaure ich, daß ich Sie dafür, daß Su 
fich es fo angelegen fein liefen, mich das Exerziti 
um zu lernen, noch nicht auf irgend eine Art ha 
be belohnen koͤnnen — auch heute muß meine Un 
beſonnenheit Veranlaſſung werden, daß Sie fid 
die Nacht verderben — indeſſen hatte ich bis jez 
immer nichts, als den guten Willen — zwa 
wenn ich wuͤßte, daß Sie es nicht uͤbel naͤhmen 
ſo wollte ich Sie gerne mit einem troknen Abend 


— 


eſſen und eine flaſche Brantwein regaliren. „daf 


kann man allenfals mit nehmen, ſaͤgte der Schma 


rozzer, und es wird dem Herrn auch nichts fcha 
den, wenn er ein wenig Vergeſſenheit ſeiner Lag 
trinkt — morgen möchte fie ſchlimmer werden.“ 


Das fuͤrcht' ich faſt, verſezte Paul mit Achſelzucken 
— eben deswegen will ich mir dieſen Abend noch 


| 


einmal gütlich thun:“ Pauls Boͤrſe enthielt dre 
Louidor, welche er der Grosmuth feines Goͤnnert 


des Hauptmann von Leidthal zu danken hatte. E 


ne halbe gab er dem Korporal, der dafür Brot! 


Schunken, Würfe Käfe und Brantwein hole 


lies 


| 
| 
| 
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ies. Der unbeſorgte Schmarozzer fezte dem Schun— 
Jen und Brantwein weidlich zu. Paul leiſtete Ge— 
gellſchaft, und ſchien von dem edlen Nektar des 
Norporals, den er nicht vertragen zu koͤnnen, vor— 
Hab, bald betrunken zu feine Dieſe Affektation lag 
n ſeinem Plan. Der dicke Loͤwenklau lachte herz⸗ 
ich uͤber Pauls Benehmen in der muthmaslichen 
Trunkenheit. Dieſer ſchien den Kopf nicht mehr 
Fufrecht halten zu koͤnnen und fiel auf die Pritſche, 
o er bald laut zu ſchnarchen anfieng. Der Kor— 
oral war nun ſeinetwegen ganz unbeſorgt, und 
jel über den Reſt der Malzeit und des edlen Li-⸗ 
noͤrs mit einer Haſtigkeit her, als ſei das in ſei— 
em Leben die lezte Atzung. Der Brandwein Aus 
rte die von Paul beentzwekte fo ſehnlich erwar— 
ſete Wuͤrkung — Loͤwenklau wurde, was dieſer 
em Schein nach nur war — ſo betrunken, daß 
hn ploͤzlich der Schlaf uͤberraſchte. Das war der 
Jeitpunkt, dem Paul entgegen lauſchte. Zehen 
ihr waren vorbei — die eben abgeloͤßte waren nes 
en den andern eingeſchlafen. — Leiſe flieg er auf 
eben fe leiſe oͤfnete er die Thuͤre, und durch 
nen weiten Umweg, den er immer durch die eng— 
en Strafen nahm, war er gluͤklich in ſeinem 
Tuartire angekommen. Der Baͤcker, ſein Wirth, 
er allein im Hauſe noch wach war, ſtaunte, als 
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er Paul erblikte, deſſen Unfall er erfahren hatte 
den er liebte und den er eben deswegen ſo herz 
lich beklagt hatte. „Um Gotteswillen — rief die 
fer — retten Sie mich — ohne ihre thaͤtige Hul 
fe bin ich verlohren! „Still, ſtill — ſagte der Bie 


dermann — erſt in Sicherheit und dann wollen 
wir ſehen, wie zu helfen iſt!“ Mit dieſen Wor 


ten führte er Paul in die entlegenſte Kammer fei 


nes Hauſes, die ſelbſt das ſorgfaͤltigſte Aug nich 
wuͤrde aufgeſpuͤrt haben und nun ließ er ſich feiı 


Abentheuer erzaͤhlen. „Vor allen Dingen, begon 
darauf fein Wirth — muͤſſen Sie einige Tage i 


dieſem Loch herbergen — Ihre Entweichung wir 
groſe Senſation machen — man wird Sie in de 


Stadt, und auch in meinem Haus ſuchen. Eh 


der erſte Lerm voruͤber iſt, koͤnnen keine Anſtalte 
zur Flucht gemacht werden. Beruhigen Sie fü, 


ſo lange in dieſem Käfig; an des Leibes Nahrun 
und Nothdurft will ich es nicht fehlen laſſen. 


Der Baͤcker hatte wahr geſprochen. Der Korp 
ral erwachte von feinem Nauſch, und fein Schr 


ken war ohne Grenzen, als er den Gefangnen ve 


mißte. Alle in einem ſolchen Fall gewoͤhnliche le 
menden Vorkehrungen wurden getroffen, um de 
Deſerteur wieder zu erhalten — aber alle ohne E. 
folg. Zum Thor war er nicht hinausgekemmen 

‘ 1 


en | 
in der Stadt fand man ihn ongeachtet der muͤh— 
ſamſten Unterſuchung nicht. Die Ingquiſitorn gien— 
gen vor Pauls Kammer vorbei, und gewahrten 
ihn nicht. Er ſelbſt hatte noch das Vergnügen, 
zu hoͤren, daß der Korporal Loͤwenklau wegen ſei⸗ 
ner unverzeihlichen Nachlaͤßigkeit 40 Stockprügel 
erhalten habe und auf vier Wochen zum Gemeinen 
degradirt worden ſei. Acht Tage waren jezt ver— 
floſſen und Paul noch nicht aus ſeinem Kerker ge— 
kommen. Sein guͤtiger Wirth verſorgte ihn zwar 
heichlich mit Speiſe und Trank; allein ihm, der 
o innig nach Freiheit ſich ſehnte, war's minder 
edeihlich. Der Lerm war auch nun voruͤber, und 
as Wagnis, unter irgend einer Maske aus der 
tadt zu kommen, weniger gefährlich als an: 
ſangs. Er gieng alſo mit dem Bäder in Ruͤkſicht 
einer Verkappung zu Rath. Sich, wie Hugo 
Brotius in einem Bücherkaſten fortſchleppen zu 
Difen, war hier nicht anwendbar. Endlich ward 
Berabredet, daß Paul fein langes Haar abſchnei⸗ 
en, Schwarze Weſte und Beinkleider anziehen in 
nen dunkelblauen Rock, den der Baͤcker zu dem 
nde kaufen wollte, ſich huͤllen, mit tief in den 
Jopf gedruͤktem runden Hut in des Abendsdaͤmm⸗ 
ing in Geſellſchaft des Baͤckers zum Thor Hins 
isgehen und im Fall einer Anfrage für feinen Vet⸗ 
| K 2 ter 


ter einen Kandidaten der Theologie von Rotterdam 
ausgegeben werden ſollte. Hoch pochte Paul das 
Herz, als der den Schildwachen ſich naherte; aber 
alles gieng treflich von Statten; ohne angehalten 
zu werden, kamen ſie zum Thor hinaus. Sein 
edler Wirth begleitete ihn eine ſtarke Strecke, und 
Paul trennte ſich dann ne 00 Thraͤnen von ihm. 
Mit uneigennuͤzziger Grosmuth ſchlug er jede 
Schadloshaltung aus, die ihm Paul fuͤr feine 
Mühe und Auslagen anbot. „Eine gute That — “ 
ſagte er, muß man ſich nicht bezahlen laſſen — 
ſoͤnſt iſt ihr Werth verlohren “!“ 


Einige andre unwichtige Deſertions — Aben, 
theuer unſers Helden — uͤbergehe ich. Meine Le 
ſer finden ihn vierzehn Tage nach fen Weglau 
fen zu Amſterdam in einer der mindergeraͤumiger 
Straſen. Hier ſteht er in einem lebhaften Ge 
ſpräch mit zwei Männern begriffen. Die Notl 
macht ihn beredt, er erzaͤhlt ihnen einen Theil ſei 
ner Schikſale, fie intereßiren ſich vor ihn, ver 
ſprechen ihm Unterſtuͤzzung und heiſen ihn einer 
Augenblik verweilen, bis fie zuruͤkkämen, un 
feinetwegen gehörige Maasregeln nehmen koͤnnten N 
„um Gotteswillen! junger Herr, wem haben Sl" 
fi anvertraut?“ ſchrie in dem Augenblick, al 

jen 
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jene weggiengen, ein Ebraͤer — Sie ſind un: 
ter Seelenverkaͤufer gerathen! Retten Sie ſich — 
es iſt jammerſchade, wenn ſo en junges Blut ver: 
rathen und verkauft werden ſoll!“ Paul hoͤrte 
kaum das Wort Seelenverkaͤufer: ſo zitterte er am 
ganzen Koͤrper — die Proceduren dieſer Menſchen— 
raace waren ihm nicht unbekannt. „Um Gottes: 
willen wie, wo ſoll ich mich für ihren Verfolgun⸗ 
zen retten? “ rief er und unbeſchreibliche Angſt 
| peitjchte fein ganzes Weſen. „Nur geſchwind hier 
in das Haus — da kommen ſie ja ſchon — zau— 
dern Sie nicht, drinnen find fie geborgen!“ Mit 
hieſen Worten oͤfnete der Jude eine Thür, und 
Ichob Paul mit aͤngſtlicher Bekuͤmmernis hinein. 
Mechaniſch lies ſich der ſchieben — die Thuͤre ſchloß 
ich hinter ihm und er war in einem Seelenver— 
Jäufermagazin. Dies ſagten ihm die Maasregeln, 
ie man ſeinetwegen nahm. Ein dicker, kupfrich— 
er Menſchenmaͤkler empfieng ihn und oͤfnete ihm 
Janz kalt die Augen uͤber ſeinen gegenwaͤrtigen 
zuſtand — man rieth ihm, ſich gutwillig auf die 
Jiſte der nach Indien beſtimmten Matroſen einzu⸗ 
chreiben; damit man nicht nötig habe, zu haͤr⸗ 
ern Zwangsmittel zu greifen. Paul weigerte ſich 
gandhaft. Gut, ſagte der Dicke — dein Eigen⸗ 
Inn wird gebrochen werden! Man führte ihn in 
| eine 


ES 


eine kleine Stube, und ſchloß fie zu. Um die 
Abendzeit brachte ihm ein Matroſe ein paar Herin⸗ 
ge. „Friß Bruder! ſprach er, du ſollt bald zu 
trinken kriegen!“ Paul hatte den ganzen Tag 
nichts gegeſſen, und fiel gierig uͤber die Heringe 
her. Kaum hatte er fie gegeſſen: fo empfand er ei 
nen heftigen Durſt. „Willſt was zu trinken ha- 
ben?“ fragte der Matroſe, der zum zweitenmal 
in die Stube trat. Als Paul die Frage bejahte, 
gieng er weg. Auf einmal wurde der Ofen er- 
waͤrmt und nach und nach bis zum gluͤhend werden 
erhizt. Der Schweiß trof von Pauls Stirn und 
Wange, die lechzende Zunge klebte am Gaumen. 
Jezt trat der dicke Menſchenhaͤndler ein, in der 
einen Hand Feder und Dinte in der andern Pas 
pier. Ein Matroſe folgte, in der einen Hand eis 
nen Krug, in der andern eine Bouteille. „Hier 


trinke,“ ſagte der Dicke und reichte Paul den 


Krug. Dieſer trank und ſpie eben ſo ſchnell aus; 
denn er trank Heringslacke und eine Jammertraue fiel 
drein. „Nun, wie ſchmekts? unterſchreibe deinen 
Namen und du bekommſt die Bouteille!“ Wider 
ſtand war hier Tollkuͤhnheit und fruchtlos auf je⸗ 
den Falle; auch fiegte das Fleiſch bald über den 
Geiſt — er unterſchrieb, nahm die Bouteille, die 


mit Waſſer gefüllte war, und trank fie auf einen 


Zug 
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Zug aus. Pas Fan: er 1 5 8 nn erklären wie 


kaufen koͤnnte. Sichtbar heiterte ſich jezt 5 
Dicken verhunztes Menſchengeſicht auf. Paul wur— 
de in ein geräumiges drei Stiegen hohes Zimmer 
Jgeſuͤhrt. Eine luxurioͤſe Tafel wurde gedekt und 
Wein in Uiberfuͤlle aufgetragen. Der Dicke und 
mehrere Matroſen nahmen am Mahl theil. Die 
ganze Geſellſchaft bezechte ſich. Paul machte es ge 
rade fo, wie in Delft er ſtellte ſich betrunken; 
aber er war es nicht — ſorglich hatte er den Wein 
geſpart. Der Alte verlohr ſich in ein Seitenzim— 
mer — die Matroſen, von der Kraft des Weins 
zu Boden geworfen, betteten ſich auf die Streu. 
in Pauls Aug kam kein Schlaf — um ihn her 
narchten feine Tiſchgenoſſen — er eröfnete das 
Fenſter — ein eiſernes Gitter! — er verſuchte den 
Kopf durchzuſtecken und es gelang. Aber Him— 
nel, welche Höhe! doch wer nichts zu verlieren 
hat — wagt alles. Ein zinnerner Dachkandel führz 
Ce zu dem naͤchſten Haus — dann begonn ein zwei⸗ 
Jer und ein dritter — fernhin konnte fein Auge 
licht ſehen. Paul kroch durch — er kletterte den 
erſten und zweiten Kandel hinan — einer beruͤhrt 
mmer den andern, und als des Morgens Daͤmm⸗ 
ung graut — hatte er ſchon das fünfte Haus mit 
Le⸗ 
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Lebensgefahr erſtiegen. Jezt konnte er nicht weiter, 


er ließ ſich an der Tachſuge herunter und ſtuͤrzte 
in ein! Negenfaß. Zum Gluͤk war es nur halb ges 
füllt. Die Hausgenoſſen ſchrekte der Lerm auf — 


man vermuthete Diebe, kam, ſuchte und fand ei⸗ 


nen Menſchen ohne Hut im Waſſer bis uͤbern Leib | 
ſtecken. Paul konnte zu wenig Holländiſch, um 


ſich ganz verſtaͤndlich zu machen — doch konnte er 
immer genug, um mit aͤngſtlicher 9 Miene „Seelen 
ver vEäufer und „erbarmet euch mein!“ zu rufen, 


Der mitleidige Kaufmann, denn dem gehoͤrte das 


Haus, worin Paul ein Aſyl fand — ließ ihn in 
die Stube bringen, troknen und wärmen. Der 


Zufall führete am Morgen einen teutſchen Dredis 
ger in's Haus. Man erzaͤhlte ihm die naͤchtliche 
Avantuͤre. Paul ward nun vorgeführt und er 


ſkizzirte dem Prediger ſeinen Lebenslauf, ohne 
jedoch zu ſagen, daß er ein hollaͤndiſcher Deſer⸗ 
teur ſei, ſagte, daß er im Lateiniſchen, der Geo; 
graphie, Geſchichte, der franzoͤſiſchen Sprache Um 


terricht geben könne, und bat den Geiſtlichen drin⸗ 


gend, ſich fuͤr ihn zu verwenden und ihm unterzu 
helfen. Dieſer, einer von jenen geosmütigen ee 


len, deren höoͤchſte . ine e zun iſt — nahn 


Paul auf der Stelle mi und lies ſich die See 


lens aufer und ihre Moͤr 5 tern he naͤher karaktriſi 


N | , 
ren. Nun gieng der ehrliche Mann an den Prin: 
zenhof, ein Gericht, welches Frevel der Art zu 
ruͤgen verbunden iſt und machte die Klage anhaͤn— 
gig. Die ſaubern Purſche leugneten nicht, weil 
fie nicht läͤugnen konnten, und beſchönigten ihren 
Raub damit, daß man den jungen Menſchen fuͤr 
einen hollaͤndiſchen Deſerteur gehalten habe und 
einen ſolchen duͤrſten ſie, ohne jemand Rede zu 
ſtehn, ſich als Eigenthum anmaſen. Nun ſollte 
Paul ſchwoͤren — ob er kein holländtſcher De 
ſerteur ſei? Der Tag. des Termins war anbe⸗ 
raumbt — hoch ſchlug dem guten Jungen das Her 
— ihm bangte, einen Meineid zu begehen. Heim⸗ 
lich ſchlich er ſich aus dem Haus des Predigers 
Fund gerade an's Waſſer. Ein Schi ff lag vor An⸗ 
ker. „Wohin geht das Schiff und wann geht es 
ab? “ fragte er haſtig: „Nach Amerika! war die 
Antwort — in einer Stunde gehts ab.“ Ohne 
ſich weiter zu beſinnen — akkordirte Paul und 
beſtieg das hoͤlzerne Haus. Man lichtete die An⸗ 
ker, die Segel wehten, das Schiff ſtach in die 
See. 5 g 
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Achtes Kapitel. 


D. folgenden Begebenheiten meines Vetters in 
einem fernen Welttheil ſind aus ſeinem Tagbuch 
gezogen, das er weitläuftig genug über feine oft 
ſonderbare Abentheuer führte. Ich las es bei ſei— | 
ner Zuruͤkkunft in's Vaterland, und theile meinen 
Leſern nur das mit, was auf ſeine Lage eigentlichen 
Einfluß hatte. Mancherlei Anfaͤllen, Seekrankhei: 
ten, Donner und Bliz und Sturmgeheul war er 


mit der Schiffgeſellſchaft ausgeſezt; indeſſen war 


die Fahrt im Ganzen gluͤklich — obgleich fuͤr un⸗ ö 
ſern Helden langweilig im hoͤchſten Grad. Ihm 
var es gleichguͤltig, wo er ausgeſezt wurde; denn 
er gieng auf Gradewohl in die Welt. Man lan- 
dete in Boſton, der engliſchen Handelsſtadt in Nord— 
amerika. Panl ſollte nun bezahlen; aber da war 
guter Rath theuer! feine ohngefehr aus 30 Gul, 
den beſtehende Baarſchaft reichte nicht einmal hin 
die auf der Fahrt genoßne Schiffskoſt, Zwieback, | 
faules Waſſer und Reis zu bezahlen. In ſolchen A 
Fallen wiſſen ſich aber die Schiffleute ſchon zu hel 

| fen. | 
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fen. Er wurde als Sclave zum Verkauf e 
Madam Cle ermont, eine reiche 5 
kaufte den jungen Abentheurer. Hier iſt der Ort, 
von meines Vetters aͤuſerlicher ne und Schoͤne 
etwas zu ſagen. Er war nun 17 und ein halbes 
Jahr alt, gebildet nach dem vollkommenſten männ— 
lichen Ebenmaas — eine hohe Stirn, ein groſes, 
ſchwarzes Aug, eine roͤmiſche Naſe, eine ſeine, 
beinah weibliche Haut, und eine Miene, die das 
ſanſte Gepraͤge der i Beſcheiden⸗ 
heit hatte. So kaufte ihn Madam Clermont — 
er mußte ſie in ihr Haus 1 Hier war Ge⸗ 
ſchmak mit Luxus vereinigt. Madam nahm ihn mit 
ſich in ihr Cabinet, um aus feinen etwannigen Kennt 
niſſen das Reſultat zu ziehen, wozu er gebraucht 
werden koͤnne. Madam war eine gebohrne Englaͤn— 
derin aus ? Briſtoll in der Grafſchaft Sommerſet, 
ſprach das Franzoͤſiſche aber ſehr fertig und auch 
der teutſchen Sprache war ſie nicht ganz unkundig. 
Ihr Mann war ein Teutſcher aus Hamburg, hatte 
ſich in Amerika durch gluͤklichen Handel groſe Reich— 
thuͤmer erworben, ſich in Boſton niedergelaſſen, 
und ſeine Frau, die er bei einer Geſchaͤftsreiſe nach 
England in ihrer Baterſtadt kennen lernte, nicht 
wegen ihrem Vermoͤgen; ſondern blos wegen ih— 
rem Koͤrperreiz und dem Adel ihres Geiſtes geheu— 
| | | rathet. 
| 
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rathet. Vor einigen Jahren war er geſtorben. 
Sie ſelbſt hatte alle Handlungsgeſchaͤfte auſgegeben, 
aber doch einen ſehr betraͤchtlichen Theil ihres Ver⸗ 
mögens in der Handlung ihres aͤltern Bruders in 
Quebek. In der That hatte Madam Clermont viel 
Verſtand — aber dabei auch viel Stolz. Bei Pauls 
Aeusrung, daß er auch Unterricht in der Muſik ge⸗ 
ben koͤnne, ſagte ſie: „Das Geld, das ich fuͤr 
dich gegeben habe, giebt mir das Recht, dich wie 
einen Sclaven zu behandeln — ich habe aber dei? 
netwegen andre Maasregeln genommen. Wird dein 
Betragen meinen Wünſchen und Erwartungen ent, 
ſprechen: fo will ich dich nicht nur glimpflich be- 
handeln, ich will dir auch nach Jahren die Freiheit 
ſchenken — ich habe eine einzige Tochter, das lieb 
ſte und koͤſtlichſte Vermaͤchtnis eines Mannes, der 
meinem Herzen werth war — unterrichte ſie in der 
Geographie und Muſik, gieb dir alle Muͤhe, du 
wirft eine gelehrige Schuͤlerin finden: aber Fluch 
dir, wenn du ihr mehr, als Lehrer wirſt!“ Paul. 
verſprach in allen Stuͤcken den Fordrungen ſeiner 
Principalin gemaͤs zu denken und zu handeln, kuͤßte 
die Hand, dankte fuͤr die Milbe der Madam, und 
ruͤſtete ſich, den folgenden Tag feine Stunden an- 
zufangen. Noch hatte er die Tochter des Hauſes |; 
nicht geſehen, er hatte eine Stube allein und aß 
| mit 
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mit den Bedienten. Jezt ſchlug die Stunde des 
Unterrichts; er gieng in das angewieſene Zimmer. 
Am Klavier ſaß Adeline. Paul ſah ſie und ſtund 
da, wie angedonnert. 


Noch hatte Paul nichts von jener Leidenfchaft 
empfunden, die wie durch uͤberirdiſche Magie die 
Natur der Dinge umſchaft, Karaktere zerſtoͤrt und 
neue bildet, den Tyger zum frommen Laͤmmchen, 
und das fromme Laͤmmchen zum wuͤthigen Tyger 
umwandelt — die die Mutter edler heroiſcher The; 
ten — aber auch die Mutter erſchreklicher, jedes 
ſchoͤne Gefuͤhl empoͤrender Handlungen iſt — jezt 
fuͤhlte er dieſe Leidenſchaft der Liebe bei Adelinens 
Anblik in allmaͤchtiger Gluth zum erſtenmal. — 


Wer leiht mir auch den Griffel, dies Ideal 
weiblicher Schoͤnheit zu zeichnen? ſchlank, wie 
eine libanoniſche Zeder, ein Geſicht, wie, wenn 
es von einer medizaͤiſchen Venus geborgt waͤre, 
eine Hand, wie Apell ſie immer mahlen, einen 
Fuß, wie Griechenlands und Latiums Meiſter ihn 
nicht formen konnten, ein groſes, ſprechendes 
Aug, ſtarke Augenbraunen, ein langes, rollendes 
Haar, wer realiſirt das Maͤdchen ſo lebhaft, als 
es die rege Phantaſie ſich vergegenwaͤrtigt? Ar⸗ 

mer 


mer Paul! bisher hatte er blos gewußt, daß un- 
ter allen Blumen Schoͤnſte, die lieblichſte Blume 
der Humanitaͤt das Weib ſei — das Weib mit 
ſeinen Tugenden, mit ſeiner Anmuth, mit ſeinem 
Herzen voll Liebe und anhaͤnglicher Treue — mit 
ſeinem Hang zur Sinnlichkeit; aber auch mit ſei— 
ner Empfänglichkeit fuͤr das moraliſch Schoͤne und | 
alles Edle in Natur und Kunſt. Jezt lernte ihn 
Adeline jenes himmliſche Gefuͤhl kennen, wenn 
man die Geliebte im eigentlichen Sinn mehr, als | 
ſich ſelbſt liebt, jene empfindungsvolle Bereitwil- 
ligkeit, fuͤr ſie alles zu leiden und zu tragen — 
alles aufzuopfern — jenen goͤttlichen Enthuſias 
mus, der unſer Ich verdoppelt und unſre Wuͤn— 
ſche in einem Ruhepunkt vereinigt, der nicht er 
mattet im Fortgang der Bekanntſchaft; ſondern 
ohne Aufhoͤren waͤchſt. — | 


Auch bei Adeline war eine ſonderbare Ver 
aͤndrung vorgegangen. Zwar hatte fie der Juͤnglin⸗ 
ge ſchon manchen geſehen — mancher hatte ihr bez 1 
hagt; aber der Eindruk, den Pauls edle Bildung, 
fein harmoniſcher Körperbau, feine beſcheiden, lie- 
benswuͤrdige Mine der Unſchuld auf ſie machte, 
hatte unter allen, die je ihr huldigten, keiner ge 
macht. Sie erroͤthete bei Pauls faſſungsloſem Anz 
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bl. Doch muͤßte ſie kein Maͤdchen geweſen ſein, 
aͤtte ſie ihre wahre Empfindungen nicht verbergen 
* Paul erholte ſich wieder. „Sie find al’ 
fo mein Lehrer? “ fragte Adeline unſern Eben: 
heurer. „Ihre Frau Mutter — antwortete dieſer 
— hat mich dazu beſtimmt und ich ſegne die Stun— 
. wo ich auf dem Markt von Boſton als Scla— 
ve ſtand.“ Adeline laͤchelte und bat Paul, ihr ei— 
ige Stuͤcke vorzuſpielen. Er thats, lies ſeiner 
hantaſie vollen Lauf, und ſo war ſein Spiel 
anz Ausdruk der Empfindungen, die jezt in ſeinem 
Herzen woogten. Adelinen traten die Tränen in 
ie Augen. „Welch ein Spiel! ſagte fie — die 
Schuͤlerin wird den Lehrer nimmer erreichen.“ Be— 
ſcheiden lehnte Paul dies von ſich ab und verſicher— 
e, daß ſie bald ihn einholen, bald ihn uͤbertreffen 
uͤrde. Jezt machte er ſie mit den Anfangsgruͤn— 
den der Muſik bekannt. Welche Muͤhe koſtete es 
ihn, zu verhindern, daß ſeine Blicke nicht Ver— 
kaͤther ſeines Herzens wurden — welche Mühe um 
ſo mehr, da jezt Madam Clermont eintrat, um 
Augenzeugin des Unterrichts zu fein. Paul war 
froh „daß die Stunde geendet war — er gieng 
uf feine Stube und uͤberlies ſich feinem Gefuͤhl. 


*. 


Clermonts koͤſtlichſtem Vermächtnis — zu ihren 


ihre Worte, wenn er ihr mehr als Lehrer wird 
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„Das iſt mehr als Freundſchaft — das il 
Liebe!“ ſagte i ihm fein Herz — „aber welche 
Thorheit! der Sclave — denn in den Augen den 
tolgen Mutter bin ichs doch — erhebt ſich au 


einzigen Tochter! Fluch ſoll ihn treffen, warel 


O mich Armen! Haͤtt' ich doch in den Wellen 
des Ozeans mein Grab gefunden! Hoffnungsloſt 
Liebe wird mich zu Grund richten. Doch ich 
will fie unterdrücken — ich will Mann fein —| 
ich will das Zutrauen, das eine Mutter in mich 
ſezt, nicht mit ſtraͤflichem Undank lohnen!“ Se 
ſprach er; aber kaum ſah er Adelinen: fo zer 
ronnen alle ſeine Plane, wie Seifenblaſen. Dre 
Wochen hatte er ſie unterrichtet und indeſſen ge 
kaͤmpft und gerungen, aber die Allgewalt der Lie 
be ſpottete den kalten SpyerulationenZfeiner Phi 
loſophie. Eines Tags ließ Adeline ein Band fal 
len, das fie in der Hand hatte. Paul hob ei 
auf, beruͤhrte als er es hinreichte, ihre Han 
und unwillkührlich — der Drang feiner Empfin 
dungen wollte es ſo, kuͤßte er dieſelbe. Gleich 
einem elektriſchen Schlag wärfte dieſer Kuß — e 
verſchloß ſich in die Stube — ſeine Liebe zul 

Dicht 
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Dichekunſt, die er vorher ein wenig getrieben 
atte, erwachte — er ſchilderte ſeine Geſchichte 
in folgendem Lied. 


Die Metamorphoſe. 


1. 


Unter allen Maͤdchen waͤhnt' ich keine, 
Haͤtte ſie auch Graziengeſtalt, 

Die ich waͤhlen koͤnnt' zum Herzvereine 

Denn ich blieb bei allen Maͤdchen kalt. 


2» 


Manche Roſe unter ihnen bluͤhte, 
Augeblendend war ihr Purpurſchein; 
Aber jede dieſer Roſen muͤhte 

Sich umſonſt, die meinige zu fein. 


3. 


Fuͤr der Liebe ſuͤße Schmeicheleien 
Hatte ich kein Gefühl und keinen Sinn; 
Denn dem bloͤden, unerfahrnen Laien 


Duͤnkte Frauenliebe kein Gewinn. 
\ ® 


L | | 4 


4. 


Wenn im Pappelhain beim Mondesſchimmer 
Mancher Juͤngling ſeine Sproͤde ſang. 
Nannt' ich ſeine Klage nur Gewimmer, 
Lobte mir dafür den Becherklang. 
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Aber ach — kaum ſah ich Adeline 
Adeline mit der Lilienhand — 
Adeline mit der Engelsmiene 
Goͤttin in dem menſchlichen Gewand! 


6. 


Sahe kaum dies Maͤdchen ſonder Gleichen, 
Dieſe hehre, weibliche Geſtalt — 

Als ich kalter Spoͤtter mußte weichen 
Ihres Blickes zaubriſcher Gewalt. 


7. 


Sieh' ihr blaues Aug an, und du hoͤneſt 
Nicht den Armen, der nicht widerſtand; 
Sieh’ die Marmorhand an und du fihneft 


Dich, zu kuͤſſen dieſe ſchoͤne Hand. 
8. 


Wie Aetaͤon in Dianas Haine 
Staunend und fein Ungluͤk ahnend ſtand: 


Stan 


. 


Stand auch ahnend ich und kuͤßte meine 
Seelenruhe weg von ihrer Hand. 


9. 
Denn dies holde Maͤdchen liebt mich nimmer 
Mich verachtete ihr ſtolzer Blick. 
Meine Ruhe iſt dahin auf immer 
Hingeſchwunden meines Lebens Gluͤk. 


10. 


Liebe, Liebe, die du allen Frieden 
Haſt aus meiner Seele weggewiſcht, 
Iſt denn immer — immer ſo hienieden 
Deine Wonn' mit Bitterkeit gemiſcht? 


Paul ſteckte dieſe Elegie in ſeine Rocktaſche 
und ein gluͤklicher oder ungluͤklicher Zufall, wie 
mann's nimmt, wollte, daß er das Blatt mit 
| dem Saktuch aus der Taſche zog, gerade als er 
die Stunde geendet hatte und ſich zu empfehlen im 
Begriff war. Er bemerkte ſeinen Verluſt nicht eher, 
| bis er in der Stube war und Adeline das Lied 
laͤngſt bemerkt und geborgen hatte. Pauls Angſt 
war kaum geringer, als die eines Miſſethaͤters, 
der augenbliklich aus dem Mund der Gerechtigkeit 
das Todesurtheil zu hoͤren fuͤrchtet. Fluch mir! 
1 L 2 rief 
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zief er angſtlich, wenn die Mutter das Lied findet 
oder wenn es einem der Domeſticken in die Haͤnd 
fällt und misbraucht wird. Wie bangte ihm vo 
dem kommenden Tag, wie vor der kommende. 
Stunde? — Sie erſchien. Adeline war traue 
und blikte mit unbeſchreiblicher Wehmuth auf Paul 
Auf gluͤhenden Kohlen ſaß dieſer — er zitterte, wi 
ein Wandrer zittert, wenn er den winterlichen 
Schnee durchfurcht. „Was fehlt Ihnen Paul 
Sind Sie krank?“ fragte das holde Maͤdchen. 


Paul. Ich habe raſende Kopfſchmerzen! 


Adeline. Das iſt mir leid! aber Sie tan 
ſchen mich Paul — Sie haben ein anders Anlie 
gen. Reden Sie offenherzig. Vielleicht kann id 
helfen, | | 


Paul. O Adeline, ich kann Sie nicht hin 
tergehen — ich habe ein Papier von aͤuſerſter Wich 
tigkeit verlohren — ich fuͤrchte und nn es je il 
unrechte Haͤnde gekommen. | 


Adeline. Es iſt in den meinigen! Hie 
ſtelle ich es dem Eigenthuͤmer wieder zu a 
fie das Papier hinreichte.) 
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Paul. Verzeihung — Adeline! Verzeihung! 
aß ein Sclave es wagte, aufzublicken zu der ſchoͤn— 
ten und edelſten ihres Geſchlechts. Aber wer kann 
Sie ſehen, holdes, goͤttliches Maͤdchen! wer kann 
Sie ſehen, ohne fuͤr Liebe zu ſterben? 


Adeline. Paul! (mit einer ruͤhrenden 
emphoſe.) 


Paul. (indem er ihre Haͤnde mit Traͤnen 
ind Kuͤſſen uͤberſtroͤmt) goͤttliches Maͤdchen! Erz 
armen, Mitleid dem Verwegnen! 


Adeline. Paul — ich — liebe Dich! 


Doch man erſpare mir der Liebe und des frohen 
Erſtaunens Ergieſung. 


Liebe, ſuͤſes Labſal aller Leiden 

Der Sterblichen! 

a wonnevoller Rauſch vermaͤhlter Seelen, 
Welche andre Freuden s 

nr deinen gleich? 


, Le 


Die Entzuͤkung der Liebe iſt ein Rauſch in 
Nektar getrunken. Man iſt kein gewöhnlicher Sterb⸗ 
licher mehr; man waͤhnt ſich apotheoſirt und ver- 
ſucht es, Berge durch Winke zu verſezzen; alle 
Dinge rundum ändern ihre Geſtalt. — O Liebe, 
groͤſeſte Zauberin! warum haft du nicht auch die 
Macht, deinen Zauber auf immer daurend zu ma⸗ 
chen? Die beiden Liebenden wußten ihre Zeit wohl 
zu benuzzen. Nie liebten vielleicht ein Juͤngling 
und ein Maͤdchen inniger, ftaͤrker und zaͤrtlicher 
ſich, als Paul und Adeline. Außer den Stuns 
den konnten fie zwar ſelten ſich ſprechen — aber 
in dieſen dachten ſie auch wenig an das Klavier — 
ſie ſanken unter tauſend Kuͤſſen, im wechſelſeitigen 
Umfaſſen und gluͤhender, uͤberſtroͤmender Zaͤrtlich⸗ 
keit in ein ſchmachtendes Ermatten. Pauls dama⸗ 
lige Lage, und wie wenig ein Maͤdchen bei ihm 
gefährdet war — wie er ſelbſt über die Liebe dach 
te, mag der Leſer aus einer Stelle ſeines Tags 

buchs ſehen, die ich wörtlich abſchreibe: | 


„Ich bedaure die, welche glauben, das Weib 
ſei nur für fie da — nicht auch fie für das Weib — 
welche die Blume pfluͤcken, weil fie ihr Vergnuͤ⸗ 
gen lieben, welche kein Gefuͤhl fuͤr ihren Werth, 
ohne Ruͤkſicht auf ihr eignes Intereſſe haben, wel: 
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he ſo kalte, herzloſe Egoiſten ſind, und nicht um 
. ſelbſt, ſondern um des temporellen Genuſſes 
villen ein Madchen lieben. — Sollte denn das 
eib, das ſich hold, lieb und treu an uns haͤngt, 
das unſre Gluͤkſeligkeit macht, und in dieſer Gluͤk⸗ 
ſeligkeit feine eigne findet, das Tag und Nacht nur 
den Geliebten träumet, und getrennt von ihm feiner 
in Traͤnen gedenkt, das nur in ihm und fuͤr ihn 
lebt — ſollte es nicht mehr verdienen, als die 
Roſe, die man bricht? Ich bin kein Plato, kein 
Epitur und kein Buͤffon — aber zwiſchen den bei— 
den erſtern zu ſtehen, iſt wohl das Vernuͤnftigſte. 
Die eigentliche Liebe iſt eine Tochter des Him— 
meis und der Erde — nicht ganz himmliſch — 
nicht ganz irdiſch. Die Liebe iſt moraliſch, iſt 
ein Strahl der Gottheit — die ſchoͤnſte Bluͤthe der 
Humanitaͤt, und gedeihet uͤberall, wo Menſchen ge— 
deihen. Sie iſt nicht erkuͤnſtelt, ſie iſt die Toch— 
ter der Natur — nicht blos animaliſcher Trieb des 
Mannes zum Weib; ſondern Einigung der See— 
len, Zuſammenfluß unſrer beſten Gefuͤhlen, und 
dem Euthuſiasmus, der ſich mit Wolluſt 
für die Geliebte aufopfert. So fang Oſſian ohne 
Kultur Dauras Liebe, wie Taſſo Sophronias 
Liebe Darum ruͤhrt uns Panthea bis zu Traͤ— 
nen und die Klage . gefuͤhlvollen Eloiſe zerreißt 

unſer 
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unſer Herz. Ohne animalifch zu lieben, muß ich 
doch geſtehen, daß in einer ſteten wallenden Gluth 
liebeheiſſer Kuͤſſe, im ſuͤßen Druk des innigen 
Aneinanderſchmiegens der Koͤrper keine unbedeu⸗ 
tende Rolle ſpielt; deswegen kann ich doch im 
freiſten Erguß meiner Gefühle wegen mir ſelbſt 
unbeſorgt fein — ich kuͤſſe Adelinens Mund und 
Wangen — ich druͤke meinen Mund in ekſtatiſchen 
Empfindungen auf die Hülle des ſchwellenden Bu⸗ 
ſens — aber das thue ich, daß es fie nicht belein U 
digen kann, ein Karakter der Liebe, nicht der 
Sinnlichkeit, denn dieſe ordne ich der Liebe unter. 
Meine Hand liegt ruhig auf ihrem Halstuch — 
ich wuͤrde mir keine zweideutige Bewegung ver 
geben. Die Grazie der Sittlichkeit iſt meine Goͤt 
fin, und ich fühle, daß es wahr iſt; auch uͤbe? 
die Myſterien der Liebe muß ſie wachen. Faun 
thut alles haͤßlich und unedel; der Verehrer der 
Charitinnen thut alles edel! duo cum faciuns 
zdem, uon eſt idem — das iſt fo wahr! | 
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„Doch eine Methaphiſtk uͤber die Liebe 0 
ſchreiben, iſt traun ein kuͤzliches Ding — und viel“ 
leicht kann grade der am wenigſten uͤber die Liebe 
ſchreiben, der fie am beſten kennt.“ | 


L 


So | 


— 169 — 


So weit mein Vetier — Man nenne ihn 
mmer Schwaͤrmer — ſo lange man das untruͤg— 
iche Criterium von Schwaͤrmerei und Enthuſtas⸗ 
us nicht angeben kann, wird man ihm Unrecht 
hun. Pauls Gluͤk dauerte nicht länger als drei 
Virteljahre. Sie waren ihm, wie Monate ver, 
ſtrichen. Er hätte fein Gluͤk nicht um das eines 
oͤnigs vertauſcht. Am Morgen in der Stunde 
rank er noch aus dem Taumeklkelch berauſchender 
Liebe — er ahndete nicht, daß am Abend eine 
der traurigſten Perioden ſeines Lebens begonn, 
daß Wetterwolken des Ungluͤks ſich uͤber ſeinem 
Haupt zuſammen zogen. Vis jezt hatte Madam 
Clermont nichts von dem Verſtaͤndnis der beiden 
jungen Leute gemerkt — ein Beweis, wie ſehr fie 
ſich huͤteten, in Gegenwart der Mutter in den Spie— 
gel ihres Herzens ſehen zu laſſen. Adeline war 
ausgegangen. Madam Clermont gieng in ihre Stu— 
be, um ein Federmeſſer zu holen, das ihre Toch— 
ter eine Stunde vorher von ihr geliehen hatte. Sie 
ſuchte lange ohne es zu finden. Auf Adelinens 
Schreibtiſch ſtund eine kleine Commode — in wel— 
cher dieſe beim Ausgehen aus Verſehen den Schluͤſß 
ſel hatte ſtecken laſſen. Madam äfnete und durchs 
ſuchte auch dieſe. Ihr fel ein Papier in die Hand, 
das f f e vlelleicht nicht einmal geleſen hätte, hätte 


fie 
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fie nicht Pauls Zuͤge erkannt — Himmel wie ward 
ihr, als ſie jenes Lied an Adeline fand, das ſich 
dieſe nachher von Paul ausgebeten und aufbewahrt 
hatte? — Gleich den Furien des Orkus — doch 
was hab' ich noͤtig, den Zorn einer Mutter zu 
beſchreiben, die der juͤngern Tochter das Gluͤk der 
Liebe beneidet, das ſie ſelbſt nicht mehr genieſen 
kann. So etwas kann man ſich leicht begreiflich 
machen. Wie's aber Paul zu Muthe geweſen iſt 
— als er urploͤzlich ngch dieſer fatalen Uiberraſchung 
vorgefordert ward und von der W Mut; 
ter folgende Worte vernahm: 


„Ich weiß alles! du haft das Herz meiner 
Tochter geſtohlen, Bube! du haft meine Hof 
nung getaͤuſcht — mein Zutrauen misbraucht! 
In einer Stunde verlaͤſſeſt du mein Haus auf 
ewig! Dank es meiner Nachſicht, daß ſie ſo 
gelind mit dir faͤhrt! jeder Gedanke, jeder 
Verſuch noch einmal meiner Tochter Angeſicht 
zu ſehen — koſtet dich dein Leben. Dies 
dein Urtheil, foͤrdre dich und entflieh meinem 
Zorn l“ | | 


75 
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Das mag ſich eine jede meiner ſchoͤnen Leſerinnen | 
idealiſiren Paul wollte reden; aber die Dame warf 
die 
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die Thuͤre zu und entzog ſich feinem Blick. Wei: 
hend und voll Verzweiflung gieng er auf feine Stu— 
he und pakte feine Habſeligkeiten zuſammen. de: 
line noch einmal zu ſehen, ihr das lezte bange 
debewohl zu ſagen, war fein einziger und liebſter 
Wunſch — aber ſeine Verſuche deshalb mislangen 
— denn ſo bald ſie nach Haus kam, wurde ſie 
eingeſchloſſen. Die Stunde war voruͤber. „Ob 
er mit Gewalt aus dem Haus geworfen werden 
wolle — ?“ ließ Madame ihn fragen. Paul nahm 
ſeinen Buͤndel und zoͤgerte langſam die Straſen hin. 


— — 
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So glaubte alſo die Mutter beide Liebenden 
getrennt zu haben. Sie muß warſcheinlich ſelbſt 
nie geliebt haben, wenn ſie glauben konnte, ihre 
Tochter wuͤrde ihr zu Gefallen ihren Liebhaber in 
einem peremtoriſchen Termin von 24 Stunden ver— 
geſſen koͤnnen. Ihre Anfangs groſe Beſorglichkeit 
nahm ſchon ab, ſo bald ſie Paul entfernt und de 
line eingeſchloſſen hatte. Aber alles in der Welt 
iſt leichter zu trennen, als zwei Liebende. Thürmt 
zwiſchen ſie den Pelion und den Oſſa und alle Ber— 
ge der Titanen; Liebe uͤberfliegt ſie ohne Ikarus 
| Kunſt. Laßt Ozeane zwiſchen ihnen brauſen: die 
Liebe ſchwimmt im holen Baum ans jenſeitige Ge— 
ſtade. Wahre Liebe wird nicht muthlos im Reich 
| der 


| 
| 
| 


der Möglichkeiten; wird nicht muͤde, wird nicht 
ſchlaf; auch in Ungewittern ihren Haven zu errei⸗ 
chen. Liebe hoffet und vaffinirt auch dann noch fert, 
wenn der kalte Beobachter nichts mehr zu hoffen, 
nichts mehr zu raffiniren ſieht. Wahre Liebe ift ein 
daurender Enthuſiasmus der Seele und dieſer ent 
flammt zu uͤbermenſchlichen Thaten, die den Dich 
ter in ihren Heroiden den erſtaunten Zuhörern vort 
"fingen, | 


Paul — der verlaßne Paul — denn wer ift N 
es mehr, als der Juͤngling, den das eiſerne Schikt 
ſal von dem Mädchen feines Herzens trennt? — 
kehrte in einer Auberge ein, der naͤchſten, beſten, 
die er fand. In einem Winkel der Stube, nur 
ſich ſelbſt und ſeinem Gram uͤberlaſſen, ſaß er und 
veweinte mit gluͤhenden Tränen feines theuren Maͤd⸗ | 
chens verluſt. Die erſte Liebe, ſagt man, fei die 
daurendſte, die edelſte, die Herz erhebendſte, trozze 
den Stuͤrmen, die ihrer Zerſtoͤrung drohen, mit 
Loͤenwuth und mit Giganten Kraft. So war 
Paul — Adeline oder Tod, war fein einziger Ge 
danke, den er jezt zu denken vermochte. Bald lege | 
te fich fein lauter Schmerz und machte der Schwer⸗ 
muth leidender Liebe Raum. Er ſann nun vorerſt 
drauf, ſich in Boſton Unterkunft zu verſchaffen. | 

Nach 


Nach manchen gemachten und wieder verworfnen 
Planen entſchloß er ſich Unterricht zu ertheilen und 
mit feinen Kentniſſen jo viel, als moͤglich zu wur 
chern. Dieſer Plan ſchien ihm am ausfuͤhrbarſten 
und ergiebigſten zu ſein. In Amerika gebrach es 
damals an Leuten der Art — das Land felbft er: 
zeugt nach ſeiner unkultivirten Verfaſſung keine 
proſeſſlonirte Gelehrte und was aus Europa ſich 
hinzieht iſt meiſtens Lumpengeſindel, das auf va⸗ 
terlaͤndiſchem Boden nicht gedeihen kann. ) In 
Boſton waren auch teutſche Familien genug. Paul 
miethete ſich bei einem Schneider ein. Der Erfolg 
entſprach feinen Erwartungen — er bekam Schr 
ler und Schuͤlerinnen in Menge und hatte ſein 
reichliches Auskommen. In der That — er waͤre 
recht gluͤklich geweſen, haͤtte er Adeline die Seini⸗ 
ge nennen duͤrfen. Von der hoͤrte und ſah er nichts. 
In des Abendsdaͤmmrung ſchlich er ſich oft an Ade⸗ 
linens Wohnung, erſpaͤhte alle Fenſter, beſonders 
die an der Oſtſeite des Hauſes; denn hier war es, 
wo er jo oft mit dem holden Maͤdchen der Liebe 
pflog — aber nirgends fand er die, die feine See: 
| le 


| *) Jezt iſt es in Amerika viel anders; ſeitdem in 
| Ppilsdalphih ine Pflanzſchule fuͤr Gelehrte iſt. 


| en | 
le liebte — er durchirrte alle Steaſen von Boſton 
aber nirgends fand er die, die ſeine Seele liebte 
Bei einem ſolchen Ritterzug traf er einſt auf ein 
Mädchen, deren Geſicht ihn frappirte. Er giem 
näher und erkannte in ihr ein Stubenmaͤdchen dei 
Madam Clermont „ums Himmelswillen was mach 
Adeline? rief er — ohne zu bedenken, daß aufel 
ihm, ſeiner Erwaͤhlten und Madame wohl Nie 
mand um das Geheimnis feiner. Liebe wiſſe.“ Die 
befindet ſich recht wohl! „ſprach die leichtfertige 
Betty — und wird naͤchſtens den Lord Cheſter heu⸗ 


rathen.“ Mit dieſen Worten entwiſchte ſie in eine 
Seitenſtraſe und Paul fand, wie in Pygmalions 
Statue verwandelt. Ohne zu wiſſen, wie ihm ge⸗ 


ſchah — kam er nach Haus. In ſtummen Schmerz 
verſunken, warf er ſich auf fein Bett — bald flof 


fen milde Tränen in ergiebiger Menge, und wur 


1 


den feines Kummers wolthätige Lindrung. „Die 
Ungetreue! brach er aus — wie fie mich ewig zu 


lieben ſchwur! Nur der Tod ſoll uns trennen — 


er allein nur kann mich aus deinen Armen reiſen! 
Ha, Weibertreue, du aͤhnelſt der Seifenblaſen eines 


Knaben, die der Hauch des leiſeſten Windes zer 


ſtaͤubt!“ — 


ro 


| Paul hatte feinem Mädchen Unrecht gethan. 
Lord Cheſter, ein engliſcher Abentheurer, hatte 
ſchon damals in dem Clermontiſchen Haus Zutritt, 
als er noch daſelbſt war. Er beſchaͤftigte ſich wohl 
um die Tochter, ſchien auch von der Mutter ber 
guͤnſtigt zu werden — aber das Maͤdchen hatte we— 
nig Attention fuͤr ihm. Betty hatte ihn getaͤuſcht, 
und leicht zu entſchuldigen find feine Declamationen, 
zumal da er ſich in einer Lage befand, in der man 
nichts hoffet und alles fuͤrchtet. In dieſer Unge— 
wißheit ſchwebte er mehrere Wochen — (und in dem 
Kalender der Liebe find Wochen zur Zeit der Tren— 
nung Jahrhunderte) als er eines Tags die Fenfier: 
ſcheiben zählte, und Madam Clermonts Wagen vor: 
bei fahren ſah. Sie allein ſaß in dem Wagen. Ur⸗ 
ploͤzlich entſtund der Gedanke bei ihm — in der 
Abweſenheit der Mutter Adeline zu uͤberraſchen. 
Freilich war das gewagt — aber wer kann da kalt 
philoſophiren, wo die Liebe ſpricht? — In we— 
nigen Augenblicken ſtand er auf der Straſe — als 
wollt' er dem Tod entgehen, eilte er der Woh— 
nung ſeiner Geliebte zu — grade auf ihr Zimmer. 
Da ſaß fe an dem Klavier — fein Anblik mad: 
te ſie ſprachlos. „Wieder hier, wieder bei dir Ade— 
ine! bei dir, meine Erwaͤhlte! rief er — indem 
er fie liebekuͤhn in feine. Arme Schloß. Der Hr 
m. | blik 


| 


blik feines Mädchens that bei ihm die Wuͤrkun 
des lethaͤiſchen Waſſers; fein Leiden, fein Kummel 
ſeine Furcht verſchwanden, wie von magiſchen Ein 
flälfen vertrieben. Alles auſer Adeline, war fu 
ihn nicht mehr da — er verlor in dieſen ſelige 
Augenbliken die Fähigkeit, an feine Leiden zu den 
ken. — „Wieder bei dir meine Geliebte!“ war al 
les, was er dachte, empfand und ſprach. Aug 
fein Mädchen erholte ſich wieder — „Adeline 
liebſt du mich noch — 2“ fragte Paul. „O, ant! 
wortete ſie tragiſch laͤchelnd — gieb mir eine Welt 
und frage mich, wo iſt deine Gluͤkſeligkeit — ie 
druͤke dich an meine Bruſt und ſpreche: hier! „ 
du Einzige — Edelſte deines Geſchlechts, kann id, 
nie dich ſprechen, nie dir ſchreiben? — “ fragte 
Paul. „Suche Betty durch Schmeicheleien zu ge 
winnen — war die Antwort — dann vielleicht 
— meine Mutter ſperrt mich ein; ich habe deinet 
wegen viel gelitten. Ich ſoll den Lord heurathen, 
aber nimmer! ich liebe dich und werde dich ewig 
lieben, nur das Grab trennt mich, hoffe auf 
Gott! | | 


So wie alles ſeit Erſchaffung dieſes ſonderba 
ren Erdenrunds ein Ende nimmt: ſo nahm auch 
dieſes Tete a ters ein Ende. Minuten gleich wei 
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en ſchon zwei Stunden voruͤbergegangen, als Ade⸗ 
ne Paul erinnerte, daß es Zeit ſei, die gefährliche 
Bifite abzubrechen. Wie die Rebe die Ulme: fo 
atte Paul ſein Mädchen umſchlungen und wollte 
ſch nicht trennen — endlich mußte er der grauſa⸗ 
zen Nothwendigkeit nachgeben und fie verlaſſen. Er 
hats unter wechſelſeitigen Betheuern, daß nichts 
ermoͤge, das Band ihrer Liebe zu zerreiſen — daß 
ieſe L sche Kummer ermatten, nimmer abnehmen koͤn⸗ 


Niemand im Hauſe hatte ihn bemerkt. — In 
e That ſchien ihm izt das Gluͤk wieder zu laͤchlen; 
enn noch zweimal ſah er in der Mutter Abweſen— 
eit auf dieſe Art Adeline, ohne daß ein feindſeli⸗ 
er Daemon feine Schritte belauſcht und verrathen 
jätte. Aber auch Monate mußte er nun dagegen 
uf die Wonne fie zu ſprechen und zu umarmen, 
Berzuche thun. Mismutig hierüber, auſer Adeli— 
n gleichguͤltig uͤber alles, und verſunken in ſtoiſche 
(pathie, durchſchnitte er eines Abends die Straſen 
on Boſton. Eine Caroſſe mit 4 Pferden hätte 
in beinahe über den Kaufen geworfen. Er blikte 
uf, ſah Adeline an der Seite eines galonirten 
herrn ſizzen und ſchrie: Adeline! Der Wagen roll— 
voruͤber und Paul mit Blizesſchnelligkeit drein. 
M An 


* 


dienten: „Wem das Haus ſei — was es da gebe 


n 
An einem wohlgebauten Haus hielt die Caroſſe. Ade 
line wurde von ihrem Begleiter herausgehoben um 
in das Haus geführt, ehe noch Paul fie einholen 
konnte. Eine Menge Leute draͤngten ſich hinzu un 
uͤberfluteten die Gegend des Hauſes, Pauls ver 
worrne Phantaſie erblikte in dem Haus das Hote 
des Lords, in Adelinens Begleiter den Lord ſelbſ 
als Bräutigam — in Adeline feine Braut — u 
den herbeieilenden Menſchen, Säfte und Zufchaut 
des Beilagers. Es fiel ihm nicht bei, daß die Zei 
weder ſchiklich noch gewöhnlich zu einem Set de 
Art ſei. Faſt verlor er ſeine Beſinnungskraft; doc 
fragte er einen neben ihm ſtehenden Kaufmannsbe 


was das Gewuͤhl der fahrenden und gehenden Men 
ſchen bedeute?“ das Haus, erwiederte dieſer * 
iſt eine Auberge. Die Leute drängen ſich zu, un 
einen aus Halkifar angekommenen Muſtker zu 50 
ren, der ſich in dem Konzert, das hier gegeben 
wird, auf der Violine hören läßt, auf der er un 
ma lich Kuͤnſtler fein ſoll.“ Das waren En 
gelstoͤne in Pauls Ohr. Sein Gefühl glich den 
Gefuͤhl eines Menſchen zur See, der bei tobendeſ 
Wellen und Sturmgeheul dem nahen Tod entgegei 
zittert „ aber auf einmal Land und damit das End 
feiner Muͤhſeligkeiten ſieht. Ungluͤklicher Weiſe hal 

\ { 


ne 


te er kein Geld bei ſich — er lief eilends nach 
Haus. Mit Pfeilſchnelle war er wieder da, bezahl—⸗ 
te und in's Konzert. Ihn kuͤmmerte kein Geſang 
keine Muſik. Waͤr er in der Hoͤlle geweſen er 
hatte den Teufel nicht geſehen. Nur nach Adeli⸗ 
hne ſtarrte fein Auze hin. Es gelang ihm, ſie un— 
ter Hunderten zu finden. Naher und immer näher 
ruͤkte der Juͤngling. Der Lord, denn er war es 
— unterhielte ſein Mädchen: fie erwiederte ſein 
Koſen kalt. Das Gluͤk beguͤnſtigte den Armen. Der 
ord gieng weg, vermuthlich um einige Erfriſchun, 
gen zu beſorgen. Schon kand Paul bei dem Maͤd⸗ 
chen ſeiner Liebe, ſchon faßte er ihre Hand. Ih— 
re Wange war von Gram und Kummer gebleicht, 
ihr Auge, das ſo hold ſonſt lächelte, perlte von 
raͤnen. Sie fuhr zuſammen. „Paul — mein 
Einziger! war alles, was ſie — „Adeline mein 
Maͤdchen!“ war alles, was er ſtammlen konnte. 
Eben endete die Muſik. Man applaudirte dem 
Virtuoſen. Pauls Mund verſchlang Adelinens Hand 
mit gluͤhenden Kuͤſſen. Das Maͤdchen ermannte ſich 
und ſprach im Lerm die gefluͤgelten Worte: „ich lie⸗ 
e dich — auch wenn man mich zwingen koͤnnte, 
einen andern zu heurathen — ich liebe dich ewig —“ 
Hier kam der Lord — Paul mußte retirtren. Das 
Konzert nahm ein Ende. Der Lord führte Adeline 
M 2 weg. 


* 
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weg. Paul verfolgte den Wagen’; aber dieſer ent 
floh ſchnell feinem Blik. Der heutige Abend wa 
einer der ſeligſten ſeit ſeiner Entfernung aus den 
Haus der Madam Clermont — denn nach langen 
Verzichthun ſah er ſein Maͤdchen — hoͤrte aus ih 
rem Munde die wiederholte Verſichrung — „ich 
liebe dich ewig!“ Feſtlich muß ich ihn feiern 
ſprach er — er macht mich zum gluͤklichſten Sterbli 
chen! Adeline iſt mein — mein auf immer!“ wie 
derholte er hundertmal. Berauſcht von ſeinem SEN 
gieng er in die Gaſtſtube, forderte eine Bouteill 
Portwein und leerte fie im Taumel feines Veranü 
gens. Dunkel war die Nacht, fuͤrchterlich heulte 
Boreas, kein Sternchen flimmerte am Himmels 
firmanent, als Paul den Weg nach feinem Logiz 
antrat. Kein Wunder alſo, wenn er ſich verirrte A 
er der überdies den Kopf mit Geſchichten des ſeligen 
Abend angefüllt hatte. Eben beſann er ſich, daf 
er in einer unrechten Straſe ſein muͤſſe, als ihn De 
gengeklirr und Geſchrei eines nahen Menſchen auf 
merkſam machte. Das Gefühl der Menſchlichkes 
erwachte und befiegte den Trieb der Selbſterhaltung 
Paul eilte dem Lerm entgegen, und ſah, ſovie 
das Dunkel der Nacht es erlaubte, einen Menfcher 
unter den Streichen des andern ſtuͤrzen. Paul er“ 
hob feinen Knotenſtock und ſchlug nach dem Mir 
der. 


i 


der. In dem Augenblik naͤherte ſich ein Menfchen: 
kupp mit Laternen und der Moͤrder fluͤchtete. Noch 
tand Paul ohne Beſinnung als die Schaar auf ihn 
eindrang und einer unter ihnen rief: „ergreift ihn, 
ier liegt ein toder Menſch! Paul wurde umzin⸗ 
gelt. Der Schrecken hatte ihm die Sprache benom⸗ 
nen. Die Leute mit der Laterne — es waren Po: 
izeiknechte — beleuchteten den da Liegenden. Paul. 
ah hin und ſchrie mit bebender Stimme: „Jeſus 
Thriſtus, das iſt Lord Cheſter!“ Gelt, du biſt an 
en Unrechten gekommen! ſagte einer der Kerls — 
u biſt reif zum Strang — voran Canaille!“ Paul 
sollte ſich rechtfertigen und den wahren Verlauf der 
ache erzählen; aber dieſe Teufel in Menſchenge—⸗ 5 
galten hörten ihn nicht — man ſchleppte ihn fort 
nd warf ihn in ein gräsliches Gefängnis. 


m ———— 


Neuntes Kapitel. 


Neich am andern Morgen wurde Paul vor fei 
e Richter gefchleppt. Er erzählte den Lauf der 
Sache mit der Miene der Unſchuld und des Be: 
wuſt⸗ 


. 
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wuftſeins feiner edlen That. Was konnte es from 1 
men? der Verdacht ſprach gegen ihn — man fand N 
neben dem ermordeten Lord den Dolch des Min 0 
ders. Paul ſuchte jeden Einwurf zu entkraͤften; er 


erzählte feine ganze Biographie, berief ſich auf das 


Zeugnis des Schneiders, feines Hausherrn, der 
Leute, die ihre Kinder feinem Unterricht anvertraut 
hatten, ſelbſt auf das Zeugnis der Madam Clean) 
mont. Man fuͤhrte ihn wieder ab. Waſſer und 
Brod war ſeine ſpaͤrliche Koſt — fein dunkler Auf 
enthalt war eine grauſenvolle Moͤrdergrube. Do 
lag er verlaſſen von allen, ein Menſch ohne Men 
ſchen, auf verfaultem Stroh. Ein Heimchen in der 
Gefaͤngnismauer zirpte ihm feinen Todesſang — 
fuͤrchterliche Bilder durchkreuzten feine Phantaſie 
zuweilen glimmte ein daͤmmernder Stral ſterbende 
Hofnung in ihm auf. Adelinens Bild, und das, 
was ſie im Konzert geſagt hatte, wahrte ihn fin 


Verzweiflung. Allmaͤhlig lernte er ſich in fein Schi 


ſal fallen, ihm traͤumte von einer nahen Erloͤſung, 


Das Zirpen des Heimchens war ihm jezt angenehm 


— ſein heiſchrer Ton duͤnkt ihm bald bei dem Ber; | 
zicht thun auf alle Geſellſchaft — unentbehrliche Un 


terhaltung. Drei traurige Taͤge hatte er nun in 


Gefängnis verbracht, als er zum zweitenmal vor 
geführt wurde. Wir haben euretwegen nachge 


forſcht 


| 


| 
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orſcht, ſprach der alteſte Richter, und was wir ges 
hoͤrt haben, rechtfertigt euch bei weitem nicht ganz. 
Zwar geben euch der Schneider und die Eltern der 
uch anvertraut geweſenen Kinder das Zeugnis einer 
adelloſen Aufführung; aber hoͤrt, was das wich⸗ 
igſte Zeugnis der Madam Clermont, auf die ihr 


igne Worte — ließ es ſich einfallen, als er in 
geinein Haus noch war, fein Aug zu meiner Toch, 
er zu erheben — ich ward es inne und jagte ihn 


er in der Folge zu ſprechen, die ich ihm aber mei: 
ai zu vereitlen wußte. Denſelben Abend, als 
ord Cheſter ermordet wurde, befand ſich Paul im 
Konzert. Einer meiner Bedienten ſah ihn, und be— 
nerkte auch, wie er die Caroſſe, in welcher der 
ord mit meiner Tochter ſaß, verfolgte. Vermuth⸗ 
ich hielt er den Lord für feinen Nebenbuhler. Die: 
er gieng in der Retour zu Fus nach Haus und ver— 
beigerte meine Equipage, in der er meine Tochter 
egleitete. Ob er nun ihm aufgepaßt und aus ge 
ränkter Liebe ihm den Todesſtos gegeben hat, wa⸗ 
e ich nicht zu entſcheiden.“ Was habt ihr zu eu⸗ 


er Verantwortung? Paul begonn: „ich liebe 


ldeline — die Liebe kennt keinen Unterſchied des 
Standes und des Geſchlechts — ich ſah' fie im Kom, 
j - 1 zert, 


* 


— 


uch berufen habt, ausſagt. „Paul — ſind ihre 


5 Er machte verſchiedne Verſuche, meine Toch— 
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zert, ich ſah meinen Nebenbuhler den Lord — ich 
verfolgte den Wagen bis an die Thuͤre; weiterhin 
ſah ich ihn nicht — ich gieng dann wieder in das 1 
Haus, trank eine Flaſche Wein und auf dem Weg Ä 
zu meinem Logis, begegnete mir das nächtliche Aben⸗ | 
theuer — ermordet habe ich den Lord nicht. Ich | 
intereßirte mich als Menſch für einen unglaͤklichen | 
Menſchen und leide izt um meiner Menſchlichkeit wil⸗ 
len.“ Hier ſchwieg er, Tränen hemmten ſeine Wor⸗ | 
te. Er wurde abgeführt: In einer Zwiſchenzeit von 
acht Taͤgen ſagte ihm eines Abends der Kerkermei⸗ 
ſter: Morgen ſei fein leztes Verhoͤr, und das ent- 
ſcheide entweder zum Leben oder zum Tod. Wie 
Gott will! verſezte der Leidende und ſchwieg. — 


Der Morgen graute, lieblich laͤchelte Auro— | 
ra — mit ihrem Strahlenſchimmer durchbrach die 
goldne Sonne den dichten Wolkenſchleier. Einen 
lnſtigen Sang ſchrie das Heimchen. Mit freudis 
gem Ungeſtuͤmm oͤfnete der Kerkermeiſter die Thuͤr 
und rief: geſchwind eilet! eurer harren die Rich 
rer, die Unſchuld iſt gerettet!“ Wie einem Mens | 
ſchen zu Muth iſt, der einen langen fuͤrchterlichen 
Traum träumt, ihn für Wirklichkeit haͤlt, ploͤh⸗ 
lich erwacht, und mit frohem Erſtaunen ſieht, daß 
er Taͤuſchung war : fo war Paul zu Muth. Da 
ſtund 
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ſtund er jezt vor ſeinem Areopagus. Eure Un⸗ i 
ſchuld — hub der Sprecher an — hat ſich völlig 

| gerechtfertigt. Verzeiht, wenn unſre Gefejze ſtreng 
mit euch verfuhren — ſie ſind auf unbeſtechliche Ge— 
rechtigkeit gegruͤndet und der Verdacht ſprach gegen 
euch. a hat man eine Räuberbande ausge⸗ 
hoben. Bis auf einen Verbrecher entgiengen die 
Boͤswichter der Rache der Gerechtigkeit. Dieſer 
geſtand im zweiten Verhoͤr, daß er des Lords Moͤr— 
| der ſei. Er griff ihn an, um ihn feine Koſtbarkei⸗ 
ten zu berauben; allein es gelang ihm nur, indem 

1 er die Uhr aus 0 wollte, die Kette abzureiſſen, 
und dieſe Kette hat den Moͤrder verrathen. Vom 
Wein berauſcht erzaͤhlte er andern ſeiner Trinkge— 

noſſen von gehabten und gegenwärtigen Liebſchaften. 

Doch — ſezte er hinzu — erreicht keine der Vori— 
gen die Schoͤne und Anmuth meines jezzigen Maͤd— 
chens. Alle wuͤnſchten ſie zu kennen; alle ihren 
Namen zu wiſſen. Keines von beiden kann ich euch 
gewaͤhren, war die Antwort; aber hier ſehet ihr 

Portrait, das Portrait eines Engels. Somit zog 
er die verbrochne Kette und mit derſelben einen Uhr— 
ſchluͤſſel heraus, deſſen innres Gehaͤus das Por— 
trait von Adeline enthielt. Zeig einmal, ſprach ein 
Bedienter des Lords, den der Zufall in die Geſell— 
ſchaft gefuͤhrt hatte — er gabs ihm hin und nun 
| tab’ 


1:9 er das Portrait, das Madam Clermont dem 
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We 


macht . frei. Noch einmal verzeihet den Geſez— 
zen unſrer Stadt und hegt keinen Groll gegen ihre 
es er. Nehint hier 50 Guineen zu einer ges 


ringen Schadloshaltung für eure erlittene Leiden.“ 


Paul verweigerte das ſtandhaft. „Die Tugend — 


ſagte er — bedarf keinen Lohn und ihr Triumpf iſt 


> 
lich, den Einen zu erha 1 8 ech | 


nicht mit Goldhaufen aufzuwiegen! Mit dieſen 


Worten verlies er die Verſammlung, 


f 


Am Abend noch ſchlich Paul nach dem Haus 


fei ines Mädchens, um, wo möglich Betty zu ſpre-⸗ 
chen. In Adelinens Zimmer brannte ein ſchwaches 
Licht, ihn duͤnkte aber, als beichäftigten ſich meh- 
rere Leute in der Stube — auch glaubte er, nach 


dem Schatten zu urtheilen, unter dieſen Manns⸗ 


geſtalten zu bemerken. Schon wieder war ſeine 


Eiferſucht rege. In dem kam Betty die Straſe 
b. „Liebes, gutes Maͤdchen — ſag mir doch, 
wie es um Adeline ſteht — habe Mitleiden mit 

einem 


hera 


N 


en Ungl uͤklichen, der dir für ein einziges Wört: 
ſchen Troſt, den du ihm giebſt — mit dem waͤrm⸗ 
ſten Dank lohnt.“ — So ſprach Paul zu Bekty. — 
„Lieber Herr — antwortete ſie — wie gern wollt' 
ich Ihnen beßre Nachrichten geben, ſtuͤnde es in 
meiner Gewalt — Adeline iſt ſehr krank. Die 
Nachricht von Ihrer Gefangenſchaſt —der Wahn 
ihres muthmaßlichen Tods und obendrein die Vor— 
ne ihrer Mutter haben ihr eine Krankheit zu— 
gezogen, der fie ſchwerlich entgehen wird. — Der 
Arzt giebt zwar immer noch Hoffnung; aber er 

ſcheint keine zu haben“. Paul ſtand wie vom 
Donner Gottes getroffen. „Um Gottes willen! — 
rief er endlich, weiß fie dann, daß ich lebe, daß 
ich frei bin?“ „Allerdings! — antwortete das 
Mädchen — dieſe Nachricht allein ſcheint ihr neue 
Kraͤfte, neues Leben gegeben zu haben. Sei'n Sie 
108 g, lieber Paul — ich will Ihnen immer von 
dem Fortgang der Beßrung Adelinens zuverlaͤſige 


! 
ei bringen — noch wollen wir nichts für 


verlohren geb 5 Paul wankte nach Haus — er 
verhuͤllte ſich in ſein Bett und weinte. Schlafen 
konnte er nicht. ke er ja ein wenig ein: 
jo gaukelte ihm ſeine Phantaſie ſchrekliche Traumge⸗ 
ſtalten vor — er ſah nur Gräber und Leichenſteine — 
elne auf der Todenbahre, die Roſe ihrer Wan: 
gen 


I 


) 


— 188 — 
gen abgeſtreift — erſtorben das Feuer ihres ſchonen 
Augs — zuſammengefalten ihre Lilienhand, blau 
und entſtellt den Purpurmund — und Schauerſtile 
um die entſeelte her — er ſah ihren Todeshuͤgel, | 
und ihre Geſpielinnen weinend um das Grab, wie 
fie Roſen pflanzten und fie mit ihren T | 


Tränen bez 
nezten. Er fuhr auf und ſchrie: Adeline laß mich 
mit dir ſterben! Betty hielt Wort. Alle Abend | 
rapportirte fie richtig. Bald war Adeline beſſer, 
bald ſchlimmer. — Am sten Tag ſtuͤrzte fie mit 
den Worten zur Thuͤr herein: „Faſſen Sie ſich 
Paul — fie iſt todt!“ „Allmaͤchtiger Gott!“ mehr 
konnte er nicht ſagen — leblos ſtuͤrzte er zu Bettys 
Fuͤſen hin. Als er erwachte, lag er auf ſeinem 
Bette — an ſeiner Seite ſtand fein theilnehmender 
Wirth. „Lieber Herr! ſagte er — Sie ſind ſehr 
krank — ſoll ich Ihnen einen Doctor hohlen?“ 
„Nein, erwiederte Paul — mir kann kein Arzt 
helfen — ich will ſterben — laſſen Sie mich!“ 
„aber mein Gott, was fehlt ihnen dann?“ fragte 
der beſorgliche Mann. „Meine Roſe haben ſie mir | 
gebrochen, fagte Paul — ich mag nicht mehr leben, 
weil fie mir meine Rofe gebrochen haben!“ „er 
phantaſirt der arme Herr — ſagte der Schneider, 
ich muß einen Doctor holen“. „Nein, nein! rief 
Paul — ich will keinen — morgen wirds beſſer wer⸗ 
den“. 
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den“. Er ſchlief die Nacht nicht — am andern T = 
ſtieg er fruͤh auf, pakte einige Kleider — andre ve 
kief er an einen Juden. Gegen Mittag Bone er 
am Fenſter und ſtarrte in die Straſe hin. Sein 
Hausherr war mit einem Schiffer im Geſpräch br 
griffen — er bemerkte es kaum. Als aber erſtrer 
ſagte: „aber vergiß mir ja nicht, meinen Vetter 
in Barbados zu zruͤſen“ wurde er aufmerkſam. 
Barbados — wiederholte er ein Paarmal und gieng 
N mit ſtarken Schritten die Stube auf und ab. Dann 
zog er ſich an und gieng an die See. oe Schi 
fe lagen ſegelfertig. „Gehts bald, fragte er den 
Steuermann des einen, und kann man mitkommen?“ 
Morgen früh, war die Antwort — und Plaz if 
noch genug fuͤr Leute, die Geld haben! Paul 
gieng nach Haus — Geld hatte er genug geſpart, 
feinen Transport zu bezahlen. — Er aß und trank 
nichts, bald warf er ſich auf das Bett — bald 
ſprang er auf und lief haſtig die Stube hin und her. 
Bald weinte er, bald rief er: „Adeline laß mich 
mit dir ſterben!“ Mit den beginnenden Tag pakte 
er ſein Geld zuſammen, nahm feinen Bündel und 
gieng dem Geſtade zu. Er ſtieg in das Schiff mit 
* heimlichen Wunſch, in den Wellen des Oz sans 
ein Grab zu finden. „Wie lange mag wohl d 
are t nach Barbados währen?” Bag Paul am 
4 an⸗ 


andern Tag einen Matroſen, der neben ihm ſtand. 
Dieſer ſtarrte ihn an — „nach Barbados? wir 
fahren nach Holland“. Auch gut! dachte Paul — 
dem Ungluͤklichen iſt es einerlei, wo er landet. Der 
arme Vetter war in ein unrechtes Schiff gekom 
men. . | 


Ich verlaſſe ihn auf feiner Fahrt, und kehre 
in das Dörſchen Z. zu der Familie des alten bie, 
dren Roderichs zuruͤk. Von Paul hatte er einen 
einzigen Brief aus America bekommen. Er war zu 
der Zeit geſchrieben, als Paul in dem Clermontiſchen 
Haus an Adelinens Seite die Seligkeiten der Liebe 
ſchmekte und enthielt folglich die Verſichrung, daß 
er ganz mit ſeinem Zuſtand zufrieden ſei. Makie 
war mit einem jungen Prediger, Nahmens Traut 
mann verlobt und wollte ihn nächſtens heurathen. 
Ehe noch dieſes geſchah, ereignete ſich in der Fa 
milie RNoderichs eine traurige Begebenheit. Die 
Magd des Cantors hatte, ſie konnte ſelbſt nicht gut 
ſagen — wie ? — mit einem Nachtlicht ihre Sin, 
be in den zur geſtekt. Sie entſprang, als ſie 
die koſtſpielige J Igumination gewahr wurde und rief | 
wie eine Beſeſſene: Feuer! Feuer! Alles fprang | 
1 Ordnung und Mannszucht aus dem Bett und 

ur Marie und Nantchen warfen (wenn gleich im 
5 größten | 


3 1 


größten Schreken, denn ein Mädchen iſt ein ban, 
ges Weſen !) ein ordentliches e an; daun 
aber fluͤchteten ſie aus dem Haus, weil ihnen der 
Feuertod mit aller Schreklichkeit vor Augen ſchweb⸗ 

Beide hatten verſchiedne Wege genommen. Die 
Furch yt giebt Fluͤgel. Marie war in einem Augen⸗ 
lit aus dem Haus, und weil die Nacht warm und 
choͤn war — entſchloß ſie ſich, anſtatt in das Dorf, 
n ihren Garten zu gehen, und dort das Schitſal! hrer 
ohnung abzuwarten. Sie gieng in tiefen Gedan⸗ 
ſen einen ſchmalen Pfad, der in vielen Kruͤmmun⸗ 
zen durch Gartenhecken hinlief. Die Nacht 
e friſche Geruͤche; die Nachtigall ſang. Marias 
efuͤhl war ſeltſam: fie war ploͤzlich aus dem be 

renden Haus und den Getuͤmmel der Herbeieilenden 
n die friedlichen Gefielde der Natur verſezt. Da 
ſchrekte kein Ungluͤk, kein 10 chrei, da war jedes 
Geſchoͤpf in ſuͤßer Ruhe. In dieſen Motnenten 
ielt ſie es fuͤr natuͤrlicher und beſſer, keine Hau 
er zu bauen; ihr war's, als wär 95 Menſch von 
5 andern Geſchoͤpfen der Erde ausgeartet und ha— 
e allein die Wohnſizze verachtet, die ihm die Far 
ur ſelbſt gab. Das $ Feuer im Hauſe war indeſſen 
al gelöiht , und man ſah f ſich izt nach den Ver⸗ 
ißten um. Trautmann, der grade damals auf 
Bejuch war, erſpähte aͤngſtlich die Mädcher. Ma⸗ 


rie 


. 


2 


de bei einem Weidenbuſch, lehnte ſich mit ihren) 


VHP 


rie bekuͤmmerte ſich mit der kindlichſten Theilnahme 
um ihres Vaters Schikſal mit der ſtaͤrkſten Schwe 
ſterliebe um Nantchen, von der ſie gar nicht wuſte, 
wo ſie hingekommen ſein wuͤrde und um Trautmann 
ihren Geliebten, als dieſer in die Laube des Gar 
tens trat, in welcher er ſo oft mit Marie die ſchoͤn 
ſten Freuden des Lebens genoſſen hatte, hier fe 
liebes Mädchen fand und fie mit der Vorſtellun 
beruhigen konnte, daß das Feuer ohne beträchtliche 
Schaden geloͤſcht worden ſei. Eben wollten fie jez 
gehen, als ihn Marie ploͤzlich anſties und fluͤſtern 
zurief: „Sieh doch, lieber; wer geht dort?“ E 
war eine weibliche Figur, die an der oͤſtlichen Sei 
te des Gartens langſam hinunter gieng. An dieſe 
Seite hatte der Garten keine Verzaͤunung; ſondern 
ein kleiner, aber oft tiefer Fluß ſtroͤmte da nah 
vorbei und dekte ihn. Beide konnten die langſan 
wandelnde Figur nicht erkennen. Oft blieb ſie lan 
ge ſtehen und ſah bald zum Himmel, bald zur Er 
de. Endlich ſezte ſie ſich an des Fluͤschens Geſia 


rechten Arm ins Gras und mit der linken Han 
riß fie ein Weidenblatt nach dem andern ab un 
warf es in den Fluß. Dann hob ſie ſich wiede 
9 0 in die Hoͤhe, kniete nieder, betete, wein 
„ ſchien beruhigter zu werden, gieng feierlie 
und 


„ 

und freier um ſich blickend auf und ab; ſtand in 
ich verſenkt da, wo das Geſtade am hoͤchſten war, 
ill und ſprang hinein in den Fluß. Mit der fir 
sen Attention hatten die Liedenden das Mädchen 
eobachtet und ſich für daſſelbe, ohne es zu kennen, 
inig intereſſirt. Kaum ſah Trautmann den ent— 
lichen Sprung: fo riß er ſich von Marie los 
nd ſtürzte in den Fluß. Er kannte den Fluß 
. icht, und fand ihn tiefer, als er vermuthet hatte; 
in Gluͤt war, daß er einſt gut ſchwimmen lernte. 
er fand die Ungluͤkliche bald; aber fie herauszu⸗ 
ingen, erforderte alle feine Kräfte. Er trug fie 
Zaſſertriefend in die Laube, wo ein hoͤlzernes Ka— 
pee ſtand und Marie in Todesaͤngſten für Traut 
. Leben zitterte. Alles, was man in einer 
zube verſuchen konnte, die Ertrunkene ins Leben 
kruͤkzubringen, verſuchte man. Gleich zwei ſchuͤz⸗ 
inden Genien bemuͤhten ſich Beide, eifrig, die 
n Todesſchlaf ſchlummernde zu erwecken. 


Schoͤner iſt der Juͤngling nie, als wenn er 
Lenſchen rettet oder ſchuͤzzet, lieblicher nie das Mad: 
en, als wenn es dem Leidenden beiſteht. Weib⸗ 
he Anmuth und Milde erſcheint da im hoͤchſten 
lanz; man fuͤhlt ſich angezogen von der Sanfı: 
Ah der erbarmenden Schönheit und ſchwimmt in 
1 Mr N ſim⸗ 


Ä e | 
ſimpathetiſchen Nührungen, und der Leidende fi 
det am meiſten Troſt im weiblichen mildern Be 
ſtande. ö N 1 ö I" 


Heller ſtieg der Tag in Oſten herauf, die de 
che fang, die ſchlummernde Creatur erwachte zu 
neuen Leben. Marie betrachtete genauer die e 
blaßte und entſtellte Phiſiognomie und man fiel, 

ſich ihr Erſtaunen vor, als fie Nantchen, ih 
Schweſter, erblikte. „Nantchen, um Gottes wi 
len, Nantchen! ! — du biſt es!“ und umarm 
ſie mit tauſend Liebkoſungen; aber ſie erwach 
nicht. Sie war im Fallen mit dem Kopf auf eine 
abgehauenen Weidenſtock geſtuͤrzt und hatte ſich de 
Genike verbrochen. Um das Wie und Warum 
Nantchens Tod zu erklären, muß ich einiges nac 
holen und zu dem Ende meine Leſer bitten, si 
der Karakteriſtik zu erinnern, die ich gleich anſang 
von Nantchen gab. Geneigt zu den Melankoliel 
ſchoͤner Seelen hegte fie auch leicht jeden Gram i 
res Herzens. Traurige, ſchwermuthsvolle Ei 
pfindungen waren bei ihr daurend, muntre nich! 
Ihre Phantaſie war die lebhafteſte Kraft ihrer Oe 
le und eben deswegen machte ſie ihr Ungluͤk. Ih | 

Lektuͤre erhöhte, verwirrte aber auch dieſelbe, we 
alles zu ſehr Eindruk auf das ſchwaͤchliche Maͤdch . 
macht. 
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achte. Sie ertrug Clariſſens Unfälle weniger, 
5 dieſes weibliche Ideal ſelbſt, ſeufzte unter den 
etruͤgereien des Lovelace und Clementinens Wahn— 
an zerriß ihr Herz. Es war alſo leicht voraus zu 
hen, daß ſie eigne Unfaͤlle noch weniger ertragen 
rde, da fie fen in Simpathieen fo viel litte. 
" Zeit eigner Leiden kam. Seelen, wie Nant— 
ens Seele ſind am meiſten zur Liebe geneigt, weil 
ine Leidenſchaſt das Herz 1 f als Liebe. 
in Gluͤk fuͤr fie war, daß i n einſamen Doͤrf⸗ 
5 kein Juͤngling erſchien, der Eindruk auf ſie 
nchen konnte. Sie weidete alfo ihren innren Sinn 
N laͤchelnden Idealen, phantaſirte ſich in die Ar⸗ 
. 
1 


meines chimäriſchen Grandiſon und ſeufzte bei 
Im Erwachen aus ihren Träumen über die oͤde 
irklichkeit. Nun kam Trautmann, der einzige 
angling, den ſie je ſahe, Das einzige in ſeiner 
it iſt auch das Vollkommenſte. Bei einem wirk— 
hen Gegenſtand unſrer Sinnen verſchwinden die 
Heale, die ſich ſonſt die Seele von dieſem Gegen— 
nd bildete. Tauſendmal mehr Eindruk auf unfer 
| rb, als alle ſelbſt geſchaffne Weſen unſrer Phan⸗ 
die macht das Lächlen eines vor uns ſtehenden Men⸗ 
ſen. Trautmanns Charakter war mit dem von 
Bantchen nicht ſehr genau verwandt, aber er war 
Ich edel und empfindſam, wenn er gleich von dem 


N 2 ſub⸗ 


fahr ahndet. Aber als fie Trautmanns Liebe 


nicht von den Rathſchluͤſſen der Vernunft ab 
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ſubtilen und zärtlichen Gefühl Nantchens nid) 
hatte, das ohnehin auch nur bei der nähmlich 
Organiſation ſtatt finden konnte. Dazu kam, d 
Trautmann der Schweſter feiner Geliebten imm 
die größte Hochachtung bezeigt hatte, wie de 
ohnehin kein Menſch dies Maͤdchen ſehen kon 
ohne an der holden Schwaͤrmerin ein gewiſſes u u | 
rendes Intereſſe zu nehmen. 


Nantchen liebte den beſcheidnen, guten In 
ling lange, ohne es ſelbſt zu ahnden. Unſchuld 
Liebe erwärmt das Herz fo fanft, daß es keine ld 


Marie entdekte, da fand fie, daß fie liebe. — E 
war edel genug, den Verſuch zu machen, dieſe 9 
denſchaft zu unterdruͤken und ihre Schweſter nie 
was davon merken zu laſſen; aber das Herz han 


beide lenken den Menſchen nach eignen oft verſchil 
nen Geſezzen. In ihrer vollkommnen Harmor 
wuͤrde die hoͤchſte Vollkommenheit und 1 9 
Menſchen beſtehen — aber ich weiß a! 
je einer hienieden erringt. 
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Alle groſe Leidenſchaften, ſagt der Liebling 
edler Menſchen *) entſtehen in der Einſam⸗ 
| keit, wo man feines Gleichen in der Welt 
nicht hat, wo kein Gegenſtand Zeit hat, ei— 
nen tiefen Eindruk zu machen und wo die Men: 
ge der Sachen des Geſchmaks unſre Empfin⸗ 
dung nicht ſchwaͤcht“. 


Nantchens Traͤnen floſſen unwillkuͤhrlich in 

1 Schooſe ſtiller Einſamkeiten. Ihre Phantaſie 

dete die ganze Natur in Flor, alle ſuͤße Toͤne 
Lenzes floſſen für fie in weinende Adagios hin, 
glich ward ſichtbarer ihre tiefe Schwermuth; 
lich hieng ſie lieber an ihren geheimen Leiden. 
re einzige Freundin war die Einſamkeit; ihre 
Uuft waren ihre Tränen. In dem ſchwelgeriſch 
htbaren Schoos der Natur dachte fie an Wel— 
und Sterben. Bei dem Leben und Vereinigen 
e Kreatur mit andern, ſchien ſie ſich allein ver— 
en, eine Braut des Todes zu ſein. Sie liebte 

en Gram und ihm zu gefallen keidete ſie ſich ge— 
woͤhn⸗ 


1 
4 
1 J. J. Roffeau dans la neuv. Heloiſe, part. 1. 
Lett., KX Nun, 


woͤhnlich in ein weiſes Neglige mit ſchwarzen Schle 
fen. Ihre Eltern und Marie waren zwar ih 
Neigung zur Trauer gewohnt; aber jezt wurd 
ſie die Ausſchweifungen derſelben gewahr und | 
kuͤmmerten ſich innig um fi. Sie wollten zu 
Mediein ihre Zuflucht nehmen; aber Nantcheng 
ſtand keine Krankheit und bat ſehr, daß man 
damit verſchonen ſollte. Man ſchob das alſo üı 
mer noch auf. | 


Schweigender Gram zerſtoͤrt alle Ruhe 0 
Seele und untergraͤbt die beſte Geſundheit, maß 
die Kanaͤle des Lebens ſtocken und zehrt das Mo 
der Gebeine. Wenn da die traurende Seele ni 
von dem Gegenſtand ihrer Leiden abgezogen, wen 
ihr kein andres Intereſſe fuͤr einen neuen gegeb 
werden kann; dann erliegt der Leidende — od 
wenn er ſehr ſtark iſt, gehoͤrt viel geit dazu, 0 
zu heiken. | 


Nantchen verſank nach und nach in jene ſche 
bare Ruhe, die dem Unwiſſenden Beßrung fiheit 
in der That aber eine erſchrekliche Gleichguͤltigk 
und weit gefährlicher, als der wuͤthendſte Ausbri 
der Leidenſchaft und als der Ausdruk des und 
digſten Schmerzens iſt. Sie iſt die Folge eit 

gen 
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ewiſſen Unempfindlichkeit fuͤr Wohl und Wehe, 
ne verzweiflende Ergebenheit in das, was nicht 
ändern iſt, das Mi Vu tiefen Schmerz 
nd Wahr iſinn. In di dumpfen Hinſtarren in 
ie öde Nacht ihres Lebe 1 Millionen ſelt⸗ 
un kontraſtirender Ge rn 9 ihren Kopf. 
ald wollte ſie dies bald jenes; bald wollte ſie 
hig in dem Ton der Chriſtin fein, bald eine Hel— 
in, deren Stolz das Herz bekaͤmpft, bald wollte 
g den Tod erwarten, bald ihm zuvorkommen. Im 
Infang zitterte fie bei dieſer ſchreklichen Idee, ihr 
eligioͤſes Herz machte ihr bittere Vorwuͤrfe und 
yiep ſie zu der Hoffnung auf das Weſen der Weſen hin. 
n folchen Augenblicken ward ihr wieder wohl; ihre 
raͤnen floſſen, ihr Geiſt vergaß die Erde und er: 
hob ſich auf den Schwingen der Andacht in himm— 
Ni iſche Gefilde. Aber dies waren Exſtaſen der See; 
e — war das lezte Aufraffen ihrer ſterbenden Kraft. 
Jede uͤberſpannte Empfindung erſchlaft geſchwind 
und macht nach voruͤbergegangener Erhöhung der 
Reizbarkeit nur deſto matter, wie Opium. 


—— 
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| 
| Nantchens einzige Lieblingsneigung, die zur 
Rectüre war erloſchen; dennoch nahm ſie einſt oh— 

ne beſtimmte Abſicht zu leſen in einer erträglich 
ruhigen Stunde einen Theil von Rouſſeaus He— 
g | loiſe 


I. 
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lolſe in die Hand. Sie ſchlug ungluͤklicher Weis | 
gerade den Brief von St. Preux an Milord Eduart 
auf, in welchem jener mit der hinreiſſenſten unn 
ſeinſten Beredſamkeit den Selbſtmord vertheidigt 
Sie las ihn mit dem Gefuͤhl, deſſen ſie jezt faͤhig 
war und glaubte die Rechtmaͤſſgkeit des Selbſtmordt 
bewieſen gefunden zu haben. Milords Antwor 
und Widerlegung las fie nicht, und vielleicht wa 
re dieſe auch fuͤr ſie, wie ſogar fuͤr manchen kal 
ten Leſer nicht ſo beweiſend, wie St. Preux Brie 
geweſen. Dieſer hob ihr aber manchen Zweifel, | 
der fie ſonſt über dieſes ſchaurige Vorhaben beun 
ruhigte und fie fand es am Ende nicht wenige 
rechtmäſig, von der Erde in einem andern Theil 
des Univerſums zu gehen, wenn es einen hier nicht 
mehr gefällt — als aus einem teutſchen Kreis in 
den andern, wenn man beſſer in dem einen, ale 
in dem andern zu leben glaubt. | 


Ich habe dies alles nur deswegen erzählt, um 
zu zeigen, wie die ſanfte, ergebne Seele Tan 
chens nach und nach die Idee eines Selbſtmords 
zeugen und reifen laſſen konnte, da dies ohnedem 
ſicher bei dem Weib ein ſeltneres Phoenomen, als 
bei dem Manne iſt. — 


Nant⸗ 


„„ 2,2, 


Nantchens Melancholie ſtieg zulezt auf einen 
Brad, der für ihren Verſtand beſorgt machen 
onnte. Sie floh jeden Umgang der Menſchen 
nd ſuchte ſich an den Vorſtellungen jener Welt, 
ie fuͤr unſre Sinne nicht da iſt, zu laben; aber 
hre zerruͤttete Phantaſte vermochte keine Bilder 
ehr zu reihen; alles floß in verworrnen Geſtal 
en und halb verwiſchte Zuͤge zuſammen. Nant— 
hen war ein ungluͤkſeliges Mädchen! 


T 
4 


i In jener fatalen Nacht, wo das Feuer aus: 
rach, fluͤchtete fie mehr aus Inſtinkt der Selbſter— 
altung, als aus vorgefaßter Abſicht. Wahrſcheinlich 
erte ſie lange, ohne zu uͤberlegen, wohin ſie wolle, 
| erum, bis ſie, wie der Leſer ſchon weiß, an den 
Ni fluß kam, wo ſie den bisher gleichſam in ihr ſchlum— 
dernden Vorſaz des Selbſtmords zur Ausfuͤhrung 
ringen wollte. Gewiß war fie ihrer in dem Mo; 
rent der Handlung nicht bewußt; fie ſprang in 
iner fürchterlichen Verwirrung in den Strom, um 
n feinen Wellen die Ruhe zu finden, die fie ſonſt 
icht fand. 


Ich habe mir dieſes Wie und Warum von 
Nantchens That aus einzelnen Gedanken und Phan— 
N taſien 


taſten zuſammen geſezt, die man nach ihrem Tod 
unter ihren Schreibereien fand. 1 


Maries und Trautmanns Schrecken, der jam; 
nernde Schmerz der Eltern, ihr Verzweiſten und 
6: mee kann mit Worten nicht geſchil⸗ 
erden. 


— —-—-— ————— — — — pb — 


Zebhntes Kapitel. 


U. Nantchens Verluſt floſſen tauſend Traͤnen 
— die Hofnung meines Lebens iſt verbluͤht ſagte 
oft die alte Mutter. — W. 95 wurde die Familie 
endlich ruhiger und gelaßner; denn auch fie erfuhl 
die Wahrheit deſſen, was die Graͤfin von Aulnoy 
fo ſchoͤn jagt *) 


Unterm Druk von trüben Tagen 
Spricht Vernunft umſonſt ans Herz; 
Unter Traͤnen, unter Klagen i 
Naͤhrt die Seele ihren Schmerz. 
Aber endl ich kommt die Stunde 
Neu geſtaͤrkter Heiterkeit. 

Balſam giebts fuͤr jede Wunde 

Dieſer Balſam iſt die Zeit. 1 

ö den 


*) Blaue Bibliothek aller Nationen zter Band. 


1903. 


dennoch verlies 8 fie ihre Schwermuth nie ganz; aber 
‚fie war gemildert und ſanft, wie des Mondes duͤſt⸗ 


rer Blik durch Wolken. Oft beſuchte Marie den 


72 


Strom, wo 1 5 ungluͤckliche Schweſter ein Grab 
ſuchte und 11 5 — Ihres Daſen ion ufzer ſtiegen. 
Ihre 5 m floſſen mit feinen Wogen. Eines 


Abend ſaſſen der Cantor und ſeine Frau auf der 
3 11 5 in der Laube und ſprachen von ihren Der; 


lornen. „Werde ich je meinen Paul wieder an 


dies ſehnende Herz druͤcken?“ ſagte die Mutter und 
/ 80 2 


eine Träne der Wehmuth, ihres Kummers wohl; 


thaͤtige Lindrung, flos über die bleiche Wange. Sei 
nicht kleinmuͤtig — meine Liebe! erwiederte der 
Cantor. Sieh wie die Sonne ſich dort hinter 
die Wolken verbirgt — fie ſcheint uns zu verlaſ— 


ſen; aber nur um e uns mit deſtso ſchoͤnerer 
Pracht zu glaͤnzen. Sieh, wie der Vater der Lie⸗ 
be alle Kraͤfte der Natur anſpannt, um Pflanzen, 
Blumen und Fruͤchte e — wie er 


durch des Sommers Hizze die Fruͤchte des Baums 
und des Weinſtocks ſo nr daß fie im Herb: 
ſte geniesbar find — wie er mit Vaterliebe nicht 


nur ganze Planeten umfaßt; ſondern auch jeden 
Wurm, der auf denſelben lebt — ſieh, wie er 


uns Empfaͤnglichkeit ertheilte fuͤr Millionen Ver⸗ 


gnuͤgungen — wie er uns Vermoͤgen gab, die S Sum 


1 


me 


1 © 


* 


me unſrer Freuden immer mehr zu vergroͤſern und 


bedenke, meine Liebe, daß du Unrecht thuſt, kein 


Zutrauen zu dieſem wohlwollenden Geiſt zu haben 
Seine unſichtbare Hand wird deine Tränen ab: 
troknen — du wirſt deinen Paul wieder ſehen, wirſt 


ihn druͤcken an deine muͤtterliche Bruſt.“ Kunig⸗ 
unde ſchwieg, und ſchien getroͤſtet zu ſein. Einige 
Tage nachher ſaſſen ſie in des Abendsdaͤmrung beim I 
traulichen Mahl — da klopfte es ſtark an die Stu- 
be — herein! rief Vater Roderich. Raſch eröfner 


te man von auſen die Thuͤre. Ein junger Menſch 
ſtuͤrzte ſich zu den Fuͤßen der erſchroknen Alten — 
„Verzeihung dem Verlohrnen, dem ungluͤklichen 
Paul!“ rief er und ein Strom von Tränen hemm: 


te feine Worte. Mein Sohn, mein Sohn! wie- 
derholten Beide und druͤkten ihn, trunken von den 
Freude des Wiederſehens an das laut klopfende Herz. j 


Die Freude wirkt oft mächtiger, als der Schmerz 


— bei Kunigunde war das beinah der Fall. Ih— 
ren Paul, den ſie in fernen Weltgegenden wußte, 
von dem ſo lange jede Kunde ausgeblieben war, 
den die ſeit Nantchens Hingang nur Bilder des 
Schreckens naͤhrende Phanthaſie nicht mehr unter 
den Lebendigen waͤhnte — nun auf einmal, und 
zwar fo ploͤzlich und fo unvermuthet in ihren Ar 


men zu haben — dieſe Wonne ertrug fie kaum. Ro⸗ 


derich 


| 
| 


derich der Vater, war gefaßter und hatte am erſten 


Worte, ſeine Freude zu aͤuſern. Mein Sohn, mein 
Paul! ſprach er — warum haſt du uns das ge— 


than? wie manche Nacht verfloß unter ſehnſuchts⸗ 


vollen Traͤnen nach dir? warum lieſeſt du uns ſeit 
ſo langer Zeit, in der quaͤlenden Ungewißheit, wel: 
ches das Schikſal meines Lieblings waͤre? doch es 


ſei alles vergeſſen, kein Vorwurf, keine Ruͤge, 
keine traurige Ruͤkerinnerung muͤſſe die gegenwaͤr— 
tige Wonne verbittern. — Genug, daß ich dich 


wieder habe. „Als ich ein Guͤnſtling des Gluͤks 
war, Vater, als es mich auf Roſen bettete — 


antwortete Paul, da ſchrieb ich euch — als es mich 


von der groͤſeſten Stufe meiner Seligkeit herab zu 
der niedrigſten des Ungluͤks ſtuͤrzte, als ich alles 


verlohr, als ich mich vergebens freute, in den Wel— 


len des Ozeans mein Grab zu finden, da ſchrieb 


ich nicht. Ich habe euch des Kummers ſchon viel 


gemacht: waͤrum ſollte ich ohne Noth ihn haͤufen? 
jezt bin ich wieder da, ſo arm als ich weggieng — 


was nun aus mir werden wird, will ich mit männ⸗ 


lichem Stoizismus erwarten“. Offenheit war ein 
Hauptzug in Pauls Charakter: Er erzaͤhlte alle 


feine Schikſale, ohne eine Apologie fuͤr feine das 


bei gemachte Fehler anzubringen. Der alte Rode— 
ric vergaß ſeine moraliſchen Sentenzen nicht, und 
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Paul hoͤrte fie auch, durch Leiden gedemuͤtigt, ru, 
higer an, als er vorher zu thun gewohnt war, N 
Seine Abentheuer zur See, die nahe Gefahr ei 
nes Schiſbruchs, die ihn wenig kuͤmmerte, ſeine 
Ankunft in Holland, ſeine Reiſe ins Vaterland 


— das alles, welches nichts ausgezeichnetes ent 


hält, hier meinen Leſern mitzutheilen, würde mich 


zu weit von meinem Zweck ableiten. Wo iſt Mar 
rie? fragte Paul, nachdem er die Alten über die 
mancherlei ihm vorgelegten Fragen befriedigt hatte! 


| 


„Sie iſt verheurathet antwortete der Cantor.“ 
Wohl ihr — verſezte Paul, wenn ein Bieder, 
mann ihr Gatte iſt — die groͤſte ſubtunariſche 
Wonne beſteht in einer gluͤklichen Ehe.“ Das if 


fie — fagte der Alte. Pfarrer Trautmann iſt eit 
ner der Erſten im Lande der Redlichen.“ Und wo 
iſt dann Nantchen meine ſanfte, klagende Schwe, 
ſter! „die Mutter fuhr zuſammen und weinte — 
der Cantor nahm feine ganze Geiſtesgegenwart zu 
ſammen und ſprach: ihre Hulle auf dem Gottes 
acker — ihre Seele bei den Seelen vollendeter Ge 
rechten.“ Wohl ihr — begonn Paul, mit män 
licher Gelaſſenheit, wer ausgelitten und ausge 
rungen hat — muß nicht beweinet werden. Ich. 
will Roſen pflanzen auf das Grab der Dulderin — 
weſſen Todes ſtarb fie? Nun bangte der Vater um 
| die 


0 


ie Art und Weiſe, Paul die Trauerkunde bei— 
ubringen : Wollte er auch die wahre Urſache ihres 
Tod's verheelen, fo war doch immer zu befürchten, 
ab fie fein en durch andre mit Entſtellungen 
ind Zuſäzzen erhielt. Er fieng alſo mit einer lan; 
en Einleitung an, wodurch er Paul allmaͤhlig zue 
randhafteren Ertragung des Famil ienungluͤks vor: 
Abereiten ſuchte und nun ſagte er ihm, weſſen To— 
es die arme Leidende ſtarb. Stark erſchuͤtterte Paul 
ieſe Nachricht, in deſſen Buſen noch die Flam 
ngluͤklicher Liebe loderte. Vom Schmerz be kalt, 
onnte er lange keine Worte finden, die für die 
5 ſeines Kummers paßten. Mit Traͤnevol⸗ 
um Blik gieng er haſtig die Stube hin und her. 
Arme, ungluͤkliche Schweſter! ſprach er endlich — 
och nein! jezt nicht mehr arm, nicht mehr ungts 
ch! — nicht fo wohl wegen deinem Tod beweine 
h dich — denn er iſt der Lebensmuͤden einziges 
nd leztes Laabſal; aber wegen dem, was du ger 
tten haſt, bis der fuͤrchterliche Entſchluß zur wirk— 
chen That reiſte, moͤchte ich blutige Traͤnen wei— 
en.“ Paul war kein Schwaͤrmer, er gehoͤrte 
icht unter die Klaſſe jener empfindſamen Seelen, 
e beim Anblik des lieben Monds Tränen vergie⸗ 
un und bei dem Tod eines Schmetterlings Konvul⸗ 
onen bekommen: er e aber dennoch ſtark, 


1 und 


Eos 


und war bei weitem kein kalter Juſchauer bei de 
Lebens Leiden und Freuden. Nantchens ſeloſtge. 
wählter Heimgang zerriß fein Herz — ſchlaflos ver 
ſtrich die Nacht; am morgen gieng er zu ihren 
Grab, pflanzte Roſen und begoß fie, mit feinen Tra 
nen. Wohl dem, der weinen kann, dem die gü 
tige Natur nicht den milden Troſt der Tränen, 
verſagt hat! ſeine Wunde iſt ſchon halb ge 
heilt,. | 


Paul befasste nun feine Freunde, und di 
konnte er mich freilich nicht vorbei gehen. Secht 
Stunden von Z .. in einem niedlichen Städte 
hatte mich der Himmel zum Hofmeiſter von 8 bi 
ſen Buben gemacht. Ich bekam fuͤr jeden meine 
Zoͤglinge jaͤrlich eine Carolin Frankfurter Waͤhrun 
der Koch meiner Prinzipalſchaft bekam hunder 
Thaler — der Kerl kochte aber auch excellent — e 
ſorgte für den lekten Gaumen der hohen Familie 
ich für die Geiſtesbildung, was Wunder alfo, daß 
er beſſer bezahlt wurde. Meine Eleven waren ſam 
und ſonders an der Franzoͤſiſchen Revolution“ gan 
unſchuldig. Nur ein einziger unter ihnen zeigt 
Talent — Er war erſt dreizehn Jahre alt; un 
doch war keine Magd im Haus für ihm ſicher = 
er war ein gar ſeuriger Liebhaber, der mich oft il 

| di 


„„ m 


ie heilſame Nothwendigkeit ſezte, feine n ſchon ſo 
zuͤh aufgewachten alten Adam mit Peitſchenhieben, 
u entkräften. Eben hatte ich eine ſolche Exekution 
orgenommen, als die Thuͤre ſich oͤfnete und mein 
Zetter Paul in meine Arme ſtuͤrzte. Ich ließ das 
Scepter meines Lehramts fallen und hieng freude; 
. an N Hals. — e 1 5 h 


uſe ei — wer vermag 1 Wonne 9 sit 
ken? ® Wir ſprachen mancherlei; aber ohne Zufams 
zenhang — wir erzählten und ſiengen die Erzaͤh— 
ing wieder von neuem an. Acht Tage blieb Paul 
ei mir. Er hatte den Plan, feine akademiſche Lauf 
ahn von neuem zu beginnen und feinem erſten Vor— 
13 getreu, mit der Theologie das Studium der 
zurisprudenz zu verbinden. — Er war noch jung, 
gatte nur wenig vergeſſen und in der Hinſicht taz 
elte ich ſeinen Vorſaz nicht. Auf ſein Vaterland 
zußte er freilich Verzicht thun. Er war ja von 
er Univerfität relegirt und folglich ausgeſchloſſen 
as der Reihe derer, die auf vaterlandiſche Ber 
rdrung Anſprüche machen dürften. Und geſezt 
ich, er hätte die Vernichtung der Relegation ber 
uͤrken koͤnnen: ſo war er unterdeſſen zu lange 
bentheurer, um nicht von allen feinen Handlun— 
en Nechenſchaft geben — und Teſtimonia herbei 
| D | Srins 
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bringen zu muͤſſen, Haͤtte Paul auch alle die 
Schwuͤrigkeiten nicht geſcheut; fo war er doch z 
ſtolz, um zu demütigen Bitten ſich zu erniedr 
gen. Zu dem hatte auch ein Kopf, wie der Se 
nige, nicht noͤtig, ſeine Hofnungen und Wuͤnſch 
auf ſein kleines Vaterland einzuſchraͤnken. Je 
machte ihm einige Einwendungen, die er aber bal 
zu widerlegen wußte. Wir trennten uns; er ga 
mir die Verſichrung, daß er mir von allen feine 
Schikſalen getreue Nachricht geben wolle. We 
mir der Hofmeiſterton zur andern Natur geworde 
war; ſo muſte er es ſich gefallen laſſen, daß ich ihn 
einen ziemlichen Pakt Vorſichts- und Klugheits 
Regeln mit auf den Weg gab. Er reißte ab; un 
ich Feng nun wieder an, meinen anbändigen Km 
ben Kornels Thaten berühmter Feldherrn ein 
planen. Paul bezog die Univerſitaͤt G. Er leb 
ganz inſolirt, beſuchte fleiſig die Vorleſungen, fh 
dierte aber noch fleifiger zu Haus. „Der Theol 
gie, ſchrieb er mir, wie ſie mir der groͤſere The 
meiner Lehrer vortraͤgt, kann ich wenig Geſchm 
abgewinnen — ſie plaudern mir Sachen vor, ve 
deren Wahrheit ſie entweder ſelbſt nicht uͤberzeu 
find, oder die fie auf Treu und Glauben andr 
ohne eigne Pruͤfung angenommen haben. Jed 
hat ſein eignes Syſtem, und es ſoll mich wunder 


ie ein groſer Theil ihrer Schüler bei der unend⸗ 
hen Verſchiedenheit der Meinungen der Lehrer 
it eignem Glauben zurecht kommen mag. Es iſt 
ic) zu viel gefordert, daß ſie alle die Schale vom 
ern ſondern ſollen. Komme ich zum Profeſſor 
ſo ſpricht er mir jo viel von den drei Hypoſta⸗ 

1 in einer Uſia, von dem Tropos Hyparxeos, 
in der Spiratio activa des Vaters, der Genera— 
0 graſſiva oder Filiatio des Sohnes, dem Ausge— 
In des heil. Geiſtes und daß dieſe perſoͤnliche Be— 
giffe nichts anders, als die relationes perſonarum 
i abſtrakto betrachtet, ſeien — vor, daß mir der 
igſtſchweis ausbricht. — Er ſpricht von der 
1 jdiomatum, wobei drei Arten zu 
nerken find — von der Vereinigung der Natu⸗ 
, welche nicht natuͤrlich, nicht weſentlich, nicht 
fa faͤllig, nicht myſtiſch, nicht verbalis, nicht praͤ⸗ 
Vamentalis nicht ſaeramentlich — ſondern perſoͤn⸗ 
I iſt — handelt ganze Stunden von der Konver: 
intranſitiva und von der converſio tranſitiva, von 
. cauſa inſtrumentalis objectiva und von der 
ifa inſtrumentalis ſubjectiva der Bekehrung — 
un der gratia praeveniens, praeparans, ope— 
bis und cooperans, daß es ein Jammer iſt, 
ler dem Anhoͤren dieſer fruchtbaren Gegenſtaͤnde 
ö Seit verderben zu muͤſſen. Kommt der Sw 
O 2 | perin⸗ 


perintendent N. an diefe und ähnliche Gegenſtaͤn 
de: ſo heiſt es: meine Herrn, was ich uͤber dief 
Sachen ſagen kann — find am Ende doch hipote 
ſen, muͤſſige Speculationen, uͤber denen ſich di | 
alte Kirchenlehrer die Köpfe zerbrochen, einande 
in den Haaren gelegen, einander auf alle Weis 
verkezzert, einander wohl gar verbrannt haben 
laſſen ſie uns zu andern Materien uͤbergehen, wo 
bei entweder ihr Verſtand aufgeklaͤrt, oder ihr Her 
gebeſſert und veredelt wird. Um dir eine Idee 1 
geben, in welcher Verlegenheit in Ruͤkſicht ihre 
Glaubens die Schwachkoͤpfe unter den jungen Then 
logen, die die hieſige Univerſitaͤt beſuchen, oft ar 
rathen muͤſſen, will ich dir das Fragment eine 
Vorleſung des Profeſſor N. und des Superinten 
denten N. uͤber ein und eben denſelben Gegenſtand 
fo viel moͤglich, mit eignen Worten kommunizi 
ren. | 


Fragment einer Vorleſung vom Sup. N. übe 
die Lehre vom Teufel. | 


Gegen das Daſein der Engel üserhaup 
meine Herrn, hat die Vernunft fo wenig einge 
wenden, daß ſie vielmehr uns ſelbſt auf die Vel 
muthung leitet, es moͤchte dergleichen geben, daß 
de 


der Menſch, der fo niedrige, unvollkomne mit 
Angluͤk uͤberhaͤufte Menſch das hoͤchſte Weſen nach 
Bott ſei, wird ſich Niemand vorſtellen. Auf un⸗ 
erm kleinen Erdboden entdekt der Naturkenner ei⸗ 
ie genau zuſammenhaͤndende Stufenleiter der ges 
chafnen Dinge. Das Gewaͤchsreich grenzt an das 
Thierreich; an dieſes ſchließt ſich der Menſch an, 
as erſte Weſen, das Vernunft hat. Da der Wohn— 
laz der Menſchen, unſre Erde, unter allen Him⸗ 
elskoͤrpern beinah der kleinſte iſt — fo ſchlieſen 
bir mit Recht, daß auch dieſe weit groͤſere Pla- 
eten, die wir in zahlloſer Menge am nächtlichen 
Simmel ſehen, von Weſen andrer Gattung, als 
ir ſind, bewohnt werden. Von dieſen ſchlieſen 
hir weiter auf höhere Geiſter, welche die Schrift 
Engel nennt und in Gute und Boͤſe abtheilt. Was 
te Leztre betrift: fo ſehe ich eben nicht ein, die 

Schriftlehre davon für laͤcherlich oder unglaublich 
halten. Denn wenn es Vernunftmaͤſig iſt, daß 

3 höhere Geiſter giebt, als wir ſelbſt find: fo iſt 

doch eben fo wenig unwahrſcheinlich, daß es un: 

r ihnen nicht auch boͤſe Geiſter gebe, als wir taͤg— 
ch gute und böfe Menſchen vor uns ſehen. Nur 
uß man unter boͤſen Geiſtern nicht ſolche verſtehen, 
In deren unſichtbaren Einwuͤrkungen wir uns un: 
ihoͤrlich fuͤrchten muͤſſen ohngeachtet der Philo— 
ſophe 


fophe fie nicht wahrnimmt. Nur die Unwiſſenhei 
und die Betruͤgereien der dunklen Jahrhundert 


und noch mehr die eigentliche Philoſophie der alte 
Weiber hat zu Ideen Anlaß gegeben, woraus de 
Vernuͤnftige nicht die Seinigen herleiten und den 
Vertheidigen; ſondern ſie in der Bibel ſelbſt au 
ſuchen ſoll.. Im alten Teſtament findet man vo 


ihnen wenig; deſto mehr im neuen. Die Haup 
urſache hiervon iſt wohl dieſe, daß die Juden au 
Babilon ſehr viel Daͤmonologie, und das meiſten“ 


falſche und uͤbertriebene mitgebracht hatten, daß 


gar ihre ganze Sprache damit durchflochten wa 
Es konnte alſo wohl nicht anders fein, als da 
Chriſtus und feine Apoſtel oͤſters vom Teufel v 


den muſten — auch wenn er nicht mit im Spi! 


war. Ein weiſer Mann bequemt ſich nach den Voß 


urtheilen feiner Zeitgenoſſen, wenn er durch fie gr 


fe, wohlthaͤtige Entzwecke erreichen kann. Di 
Verſchiedne Benennungen der boͤſen Geiſter und di 
Erklaͤrungen derſelben find aus der Exegeſe 0 


kannt. In ſehr vielen Stellen, in welchen den 
Name Teufel vorkommt: iſt von ihm gar nich 


die Rede; ſondern von Verleumder, Derführen 
boͤſen Rathgebern. Zum Beweiß will ich einig 
anfuͤhren. oh 1 


Luk. 


| 
| 


| 
| 


| 
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ukas 8, 12. Darnach kommt der Teufel und 
nimmt das Wort von ihren Herzen. 


Damit will Jeſus wohl nichts anders ſa— 
en, als daß Verfuͤhrung, boͤſes Beiſpiel den Ein⸗ 
kuk der Wahrheit und Tugend hemme. 
ſoh. 6, 70. Hab ich nicht euch zwölf erwaͤhlt 
Aund euer einer iſt der Teufel. 


Was kann das anders heiſen: als einer 
en euch, ſo klein auch eure Zahl iſt, iſt dennoch 
In Boͤſewicht. 


1 Cor. 10, 21. Ihr koͤnnet nicht zugleich trin⸗ 


Len des Herrn Kelch und des Teufels Kelch. 


| Heißt nichts anders; als: es geht auf keine 
‚Seife an, daß man einmal einem heiligen Mahl 
er Chriſten und dann wieder einem heidniſchen 
Nahl beiwohne. 


Petri 5, 8. Seid nuͤchtern und wachet, 
denn euer Widerſacher- der Teufel gehet um: 
her, wie ein bruͤllender Loͤwe, und ſuchet, 
welchen er verſchlinge, dem widerſtehet feſt im 
Glauben. f 


Petrus 


210 


Petrus redet hier von Chriſtenverfolgern 
und weil er in der einfachen Zahl ſpricht, vielleich 
vom Nero, von dem er ſagt, daß er gleich einer 
aufgereizten Löwen ihnen nachſtelle und Geleger 
fie zu ſtuͤrzen ſuche — der beſte Widerſtand, de 
ſie ihm thun koͤnnten, ſei Standhaftigkeit in ihren 
Glauben — die Wahrſcheinlichkeit dieſer Erklaͤrun 
erhellt aus dem Nachſaz des gten Verſes, woe 
jagt, daß fie bedenken ſollten, daß jezt Leiden un 
Verfolgungen das allgemeine Sol der | 
in der Welt feien. | 


Apoſtelg. 5, 3. Warum hat der Satan dei 
Herz erfuͤllet, daß du dem heil. Geiſt luͤgeſt 
du haſt nicht Menſchen, ſondern Gott gel 
gen. 


93 

Wie kamſt du auf den Böſen, niedertraͤcht 
gen Gedanken, uns hintergehn und taͤuſchen zu wo 
Ten? Waͤhnteſt du, wir ſeien Menſchen, die hit 
willkuͤhrlich nach eignen Einfaͤllen handeln? D 
Haft dich ſehr geirrt; durch uns handelt der woh 
thaͤtige Gottesgeiſt, dieſen haft du hintergangen. 


1 Theſſ. 2, 18. Wir haben wollen zu en 
kommen und Satanas hat uns verhindert. 


Mehr 
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Mehr „als einmal, will Paulus ſagen — 
in ich fuͤr meine Perſon im Begrif geweſen, zu 
uch zu kommen; allein es war immer, als wenn 
in boͤſer Geiſt fein Spiel dabei Hätte — Bald muß⸗ 
e dies, bald jenes dazwiſchen kommen. 


Eben ſo, wenn Johannes von Judas ſagt, 
aß der, Satan in ihn gefahren ſei: ſo heiſt das 
zichts anders, als daß Judas den ſataniſchen An⸗ 
chlag, Jeſum zu verrathen, zur Reife habe kom 
nen laſſen. 


| Das find unter vielen nur wenige Stellen, 
vo der Teufel bei einer gefunden Interprelation 
vegfaͤllt. Indeſſen ſind auch mehrere da, welche 
vuͤrklich von einem boͤſen Geiſt, einem Teufel und 

Satan handeln. 
| Gut waren dieſe Geiſter geſchaffen, find 
iber — wie? und wodurch? iſt nicht bekannt — 
aſterhaft geworden. — Es iſt aber darin nichts 
das unwarſcheinlich wäre. Denn da fie Geiſter 
ind: fo find fie folglich mit Freiheit begabt und 
ben daher, ihre Eingeſchraͤnktheit dazu genommen, 
ehr dem Irthum und der Suͤnde ausgeſezt. Un⸗ 
dlich boͤſe find fie freilich nicht — eine Sache, 
5 die 
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die ſich kal im denk en laͤßt und die Dichter, die vo 
ihnen geſungen haben, Milton z. B. haben nad 
dem Urtheil der Philoſophie wahrſcheinlich gedich 
tet, wenn fie ihnen einen Charakter, der mit el 
was Guten gemiſcht, und bei dem einen anders ist 
als bei dem andern, beilegen. So finden wir e 
auch unter boͤſen Menſchen. 


Von teufliſchen Beſizzungen findet man in 
A. T. nichts. Sauls boͤſer Geiſt war wohl die lei 
dige Hipochondrie — auch was man Erfahrungen 
unſrer Zeit angegeben hat, iſt bei genauerer Un 
terſuchung entweder als Betrug oder naturlich! 
Krankheit gefunden worden. Zur Zeit Chriſti um 
der Apoſtel hingegen finden wir viel von Beſeßney 
und Austreiben der boͤſen Geiſter. Man hat fl 
Muͤhe gegeben, dies blos von natuͤrlichen Krank 
heiten zu erklaͤren, um die Evangeliſten von einen 
Vorwurf zu retten, der ihnen wegen der Unglaub 
lichkeit der erzaͤhlten Sache gemacht werden koͤnnte 
Daraus folgt es wenigſtens nicht, daß die Evan 
geliſten ſagen, der und der habe einen Daemol 
e und der Daemon ſei ausgetrieben worden 
denn Juden, Griechen und Araber nannten gewiß 
ſe EniLineifihe Krankheiten Beſizzungen. Jeſus ſelbſ 
redet Matth. 17: 21. fo, als wenn einiges von dem 
wat 
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as man Beſtzzungen nannte, durch natürliche 
75 el gehoben werden koͤnnte. Sind aber andre 
Stellen unerklärlich auf dieſe Art: ſo ſcheint es, 
Zott habe zu der Zeit, da der groͤſte Wunderthaͤ— 
er von ihm geſandt ward und gegen uͤbernatuͤrliches 
ebel auch das ubernatuͤrliche Mittel vorhanden 
| ar, den böfen Geiſtern auf eine kurze Zei verftat: 
t, was weder vorher noch nachher ihnen verſtat— 
1 geweſen iſt; denn nach Chriſti und der Apoſtel 
eiten findet man nichts mehr von ſolchen Wuͤrkun— 
1 an alle die Geſchichten ſpaͤtrer Zeiten 
agen die Merkmale des Aberglaubens und der Er— 
ichtung an ſich. Jakobus, wenn er ganz eigentlich 
nd ausfuͤhrlich die Entſtehungsart der Suͤnden un— 
er den Menſchen beſchreibt, weiß nichts von Ein— 
huͤrkungen und Eingebungen des Teufels; ſondern 
tet alles aus der Freiheit der Menſchen her — 
nd aus den Aeusrungen des Apoſtels Petrus kann 
an kein anders Reſultat ziehen, als daß fie nicht 
ie geringſte Gewalt mehr uͤber uns Menſchen ha⸗ 
en, und jezo weder wirkende noch veranlaſſende Le: 
chen der Irrthuͤmer und Laſter find. Ueberhaupt 
t die Lehre vom Teufel von wenig Wichtigkeit in 
Darallele andrer Glaubenslehren — wir lernen fie 
icht, um an ihn zu glauben, nicht, um in Furcht 
or ihm zu fein, nicht um uns vor feinen Verſu— 
chun⸗ 
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chungen in Acht zunehmen, nicht einmal eigentlich, 
um den Urſprung des Boͤſen in der Welt zu erklä 
ren ꝛc. 


| 
U 
| 


Du ſiehſt, lieber Vetter, wo der Mann hin 
aus will, und daß er es dem Geſcheuten uͤberlaßt, 


hinzu zu thun — oder auch, wenn er es fuͤr N ö 


findet, noch abzuſchneiden. 


Und nun kann ich dir nicht helfen — wenn 


du dich durch das Geſchwaͤz des Profeſſor N. uͤber 

denſelben Gegenſtand ennuyrt findeſt. Doch will 

ich mich zu Nuz und Frommen deiner Gedult fol 
ö 


kurz, als möglich faſſen. 


Fragment einer Vorleſung des Profeſſors N. über 
die Lehre vom Teufel. 


Wenn wir von böfen Engeln ſprechen mei: 


ne Herrn; fo ſezzen wir das Daſein der Engel über: 
haupt voraus und erwaͤhnen erſtlich der Qualitat 
und dann der Zeit ihres Falls. Was das erſtre be⸗ 
trift: ſo war Stolz, Hochmuth die Urſache ihres 
Falls. Joh. Gerhardus ſagt Tom. II. Loc. 
Theolog, de creatione $. LV. plerique ex ve- 
teribus Statuunt, luperbiam fuiſſe primum 
dia- 

| 


| 
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dliaboli peccatum und Chytraeus in Cap. III. 
‚Gen. fol. 48 verſichert folgendes: probabilis et 
communis ecclefiae Sententia eſt, angeles ſu- 
perbia et ambitione ad peccatum impulfos eſſe, 
. icut primos parentes eadem luce ambitionis 
infe&os : in lapſum praecipitarunt. Was die 
Zeit anbeteift: ſo kann man die ſo eigentlich nicht 
wiſſen; indeſſen find fie doch vor den erſten EL 
tern gefallen, und im Stand der Innocenz . 
lange geblieben. Worin aber mag wohl dieſer Teu— 
felsſtolz beſtanden haben? Einige Scholaſtiker; 3. 
Bi Catharinus und andre glaubten: der Teufel 
habe einen znordinatum unionis Hypofaticae 
cum pes ſona verbi appetitum gehabt. Genus, 
Stolz war die Urſache und das obeckum war 
prater propriam excellentiam die divina ae- 
qualitus. Der Fall geſchah vielleicht am zweiten 
Tag der Schoͤpfung, weil da die Clauſel fehlt: 
widit Deus, qued opera illa fint bone, 


’ 


| Uebrigens iſt es gar nicht zu leugnen, daß 
der Teufel einen groſen Einflus auf die Erde ge— 
habt hat und noch hat. Wer anders, als er, hat 
lune erſte Eltern verführt? Er bediente ſich dabei 
des verſchmizten Syllogismus: quicungue fructus 
faciet vos Deo aequales, ab eo neutiquam ef 

; ab- 
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abſtinendum fructuo arboris vetitae faciet vor 
Deo Simites, ergo &c. Saul hatte immer mit 
jenen Anfaͤllen zu kämpfen, der Herr Jeſus bliel 
von ſeinen Verſuchungen nicht unverſchont, ſo vie. 
le elende Kranke wurden zur Zeit des N. T. von 
ihm beſeſſe en, Paulus klagt, daß ihn des Satant 

Engel täglich mit Faͤuſten ſchlage, und noch jezi 


richtet er eitel Unheil auf der Erden an. x. 


e, fat! mein lieber Vetter, man 
ſieht ſchon, 1 weß Geiſtes Kind der Mann iſt, wel 
che Ausbeute man aus feinen Borlefungen erwuchert, 
— Es wäre Schade um das Papier, wenn ich es 
mit einer ſtaͤrkern Dofis dieſes Unſinns verderben 


dd 


Nach zwei Jahren endigte Paul feinen Cum) 
ſus und nahm nach einem halbjaͤhrigen Aufenthalt 
im väterlichen Hauſe die Stelle eines Privatleh 
rers bei den Kindern eines Hofraths 6 Meilen von 
Z. an. Der Herr Hofrath war Kammerdiener bes 


dem Erbprinzen von * * geweſen, und hatte ſichſ 


nach kleiner Seelen Art durch niedre Schmeiche 
leien, noch mehr aber durch immer abwechſelnde 
Befriedigung eines gewiſſen dem Prinzen nothwen 
dig gewordenen Beduͤrfniſſes jo ſehr die Gunſt jet, 

| nes 
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es Goͤnners erworben, daß ihm dieſer am es 
eines er ee zur Belohnung frei 
Dienſte die vakannte Amtmannsſtelle in N. mit dem 
Tittel eines Hofraths ertheilte. Der metamor— 
hoſirte Amtmann hatte zwar nie ſtudiert und ver⸗ 
und von der Rechtsgelehrſamkeit ſo viel, als der | 
sel vom Lautenſchlagen; inde In: elte er ſich ei; 
zen verdorbenen Advokaten, der die Gerechtigkeit 
n N. handhabte, und da der 19 5 Hofrath doch 
inmal belohnt werden ſollte: ſo geſchah es immer 
m beiten auf dieſe Art. Denn als ann un 
'onnte er hoͤchſtens ein Parr Dörfer ruiniren. Als 


eh uͤber das ganze Land gebracht. — Er wor 
in groſer Geiſt, der ſich über alle Verhaltniſſe 
egſezte, immer den Wizling machte und am liebſten 
ber Religion und Tugend ſpottete. Bei all dieſer 
Zeiſtesgroͤſe konnte ihn ein wohithätiges Donner; 
better in Todesangſt verſezzen. Bei jedem Bltiz⸗ 
hlag fuhr er zuſammen und rief: Gott ſei uns 
Sünder gnaͤdig! Wenn es vorüber war, fo fragte 
lächelnd: Wo doch wohl der liebe Gott die Men— 
? Canonen ſammt der vielen Munition erhalte und 
3 wohl die himmliſche Canoniers auf preuſiſchen 
us everziert feien? In feinem Haus war er Despot 


gen ſeine Gattin, wie gegen den Geringſten ſei⸗ 


Hier 


ner Diener. Die Frau Hofräthin war ein gute 
Weib — der Elende war die liebevolle Seele nich 
werth. Sie war ſo duldend, ſo zuvorkommend 
ſo geſchmeidig bei ſeinem Starrſinn; und er erkann 
te das nicht. Er bat nie, er theilte nur Beſehl 
aus — mit dem Muß wechſelte immer das Soll g 
und wenn feine Auftraͤge ſchnell befolgt werden fol) | 
ten: fo hatten fie immer den Nachſaz: ſonſt fol 
euch der Teufel den Hals brechen — oder: fon 
will ich euch prügeln, daß ihr für Angſt die Waͤn 
de hinanlauft. Kein junger Kapitain mit dem Sl 
den pour la meritè, oder pour la vertu mili 
tairè — das ihm feine untergebene Soldaten ei 
warben, kein grand d' Espagne kann mit eine) 
ſo ſtolzen Allgenuͤgſamkeit uͤber die Straſe ſchreiten 
als der Herr Hofrath in der weiß gepuderten, ele 
ganten Peruke chapeau pas zu thun pflegten. E 
war eine Luſt, mit anzuſehen, wie taktiſch er die 
Fuͤſe warf, wie er jeden feiner Schritte abmaßſ 
wie demuͤtig die Bauern ihn anſtaunten, und wii 
fie eine größere Ehrfurcht vor ihm hatten, als vol 
dem lieben Gott. Auch iſt dieſer gnadiger, ali 
der Herr Hofrath es war. Er vergiebt Miſſethaſſ 
Uibertretung und Sünde und jener war im Stand 
den, der den Hut um einige Zoll zu nah am Kor 
hielt, mit Gefängnis bei Waſſer und Brod zu bi 
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rafen. Der liebe Gott hat es gern, wenn die 
Nenſchen bittend zu ihm kommen — der Herr Hof 
ich ließ die Bauern zwei Stunden vor der Thuͤre 
ehen, bis er ihnen die Gnade einer minutentan⸗ 
en Unterredung angedeihen lies. Ohne ihn geſe⸗ 
en zu haben, durfte man ihn nur mir dem Donner 
iner Stimme: Johann! ſchreien hören, um ſich 
n Portrait von einem aſiatiſchen Baſſa zu ma: 
en. Caroline, des Hofraͤths aͤlteſte Tochter war 
n Maͤdchen, der die Natur in Hinſicht der Form 
Reize des Körpers mit verſchwenderiſcher Ui— 
erfuͤlle wohlwollte; aber fie hatte dabei alle Seh: 
r ihres Geſchlechts, ohne eine einzige feiner Tu; 
anden zu haben. Puz war ihre Goͤttin. Der 
anze Vormittag verſtrich an der Toilette; bei je: 
im Spiegel verweilte fie und muſterte die Reize 
rer Geſtalt. Was fie ſprach, hatte auf Puz und 
leider Bezug. Wer ſie demuͤthigen wollte, durfte 
nur uͤberſehen — fie affektirte Gleichguͤltigkeit 
gen die Männer, und doch ſtrebte fie allenthalben 
glaͤnzen, allenthalben zu gefallen, jedes Lob 
achte fie eitel, jeder Tadel erbitterte ſte. Der 
Zeihrauch, den man ihr ſtreute, that ihrem Her: 
n ſo wohl — fie wußte, daß ſte ſchoͤn war und 
haſchte jede Gelegenheit, ihre Superiorität andre 
rer Geſpielinnen empfinden zu laſſen. Es war 
Y . 


ihre größte Wolluſt, recht viele an ihrem Wage 
ziehen zu ſehen; aber ſie liebte Keinen. Intere 
ſirte ſie ſich auch fuͤr einen ſtaͤrker, als fuͤr de 
andern: ſo liebte ſie gewiß in ihm nur ihre geſchme 
chelte Eigenliebe — fie war ſtreng und unerbittlie 
gegen die Fehler andrer, aber verblendet gegen sn 
eigne Thorheiten. 


So, wie in Wuͤſteneien trauriger Zonen | 
weilen die Natur eine Blume wachſen und gedeihe | 
laͤßt: ſo wuchs und gediehe Louiſe, ihre Schwe 
ſter in dem Haus eines Vaters, dem man fa Ä 
dieſes liebevollen Namens den Namen Barbar 94 
ben konnte. Sie war ſchoͤn, wie die Liebe un 
gut, wie ein Engel, duldete, was fie nicht ander 
konnte und hofte. Wie ſich vor andern Blume 
beſcheiden das niedre Veilchen verbirgt, und dennoe 
nicht dem DIE des ſuchenden Wandrers entgeht = 
ſo auch Louiſe. Sie war weit entfernt zu gefalle 
und gefiel um fo ſtaͤrker, je weniger fie es wollte 
Wer konnte das Mädchen mit dem ſeelenvollen Aug 
mit dem langen, rollenden Haar, und mit der u 
beſchreiblichen Herzensguͤte uͤberſehen? wer kom | 
te eine Stunde in ihrer Geſellſchaft fein, ohne fie | 
ſelbſt geſtehen zu muͤſſen: Wem der Himmel wol | 
will, dem giebt er ein ſolches Weib! 
1 Kar 


Karl, meines Vetters Eleve war ein fruͤh 
herdorbener Knabe, der Liebling des Vaters und 
ach feinen Grandſazzen erzogen. Er hofmeiſterte 
eine Schweſtern, cujonirte die Bedienten, pruͤgelte 
hie Bauernbuben und kannte kein groͤſeres Vergnuͤ— 
gen, als Sperlinge zu prellen, jungen Huͤnern die 
Dale umzudrehen, den Eſeln des benachbarten 
Müllers, wenn ſie Frucht holten, oder brachten, 
rennenden Zunder in die Ohren zu legen, oder in 
ie Stalle zu gehen und mit Peitſchen und Stan: 
en das arme Vieh zu martern. Wollte ihn die 
Nutter deßwegen beſtrafen: ſo lachte er fie aus, 
nd kamen dieſe Bubenſtücke zu den Ohren des Va— 
ers, ſo nannte er ſie Genieſtreiche, die man an 
em Knaben nicht ahnden muͤſſe, um nicht die Tha⸗ 
igkeit | ſeines freien Geiſtes zu unterdruͤcken. 


Dies war das Haus, in welchem Roderich ſei— 
e paͤdagogiſche Laufbahn eroͤfnen ſollte. Hätte ihm 
emand vorher eine getreue Charakteriſtik des befeh: 
enden Theils der Familie entworfen — er haͤtte 
geber mit den Buben feines Vaters A, B, C und 
katechism wiedergekaͤut, als daß er in dieſes Feg⸗ 
euer gegangen waͤre. 


P 


2 


Auf 
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Auf einem romantiſchen Weg an einem ſchoͤ⸗ 
nen, kuͤhligen Abend näherte ſich Paul der Ge 
gend feines einftweiligen Aufenthalts, Der oͤſtliche 
Horizont war von Gewittern umzogen, die Abend 
ſonne vergoldete den Saum der dunkeln blizzenden 
Wolken. Uiberall lauteten die Glocken den Feier; 
abend. Vor ihm ſtand ein Madchen und brach 
Flatterroſen. Es war Louie. Paul redete fie an — 
fie ſagte ihm mit liebenswürdiger Naivitaͤt: fie 
ſei des Hofraths Tochter — man habe ihn heute 
erwartet, und ſie ſei auf den Einfall gekommen, 
ihm entgegen zu gehen, um die erſte zu ſein, die 
ihn als Freund ihres Hauſes bewillkomme. Pau 
wurde durch das angenehme Mädchen uberraſcht, 
und wäre Adelinens Bild feiner ſchwärmeriſchen 
Phantaſie nicht fo gegenwärtig geweſen — vielleicht 
hatte ihm Freund Amor einen ſchlimmen Streich 
geſpielt. Er dankte dem Mädchen herzlich für ihre 
Attenzion und verſicherte, daß er ſich⸗bemuͤhen wolle, 
ſie auf alle Weiſe zu verdienen. Unter mancherlei 
Geſprächen kamen ſie im Haufe an. Der Hofrath 
empfieng Roderich mit ſteifer Gnaͤdigkeit, die ihm 
anzufündigen ſchien, daß man geſonnen ſei, ihn 
mit zur Equipage zu rechnen. Sehr artig war die 
Hofräthin. Caroline maß ihn mit einem ſtolzen 
Blik, und als ſie Paul ſtarr anſah: ſo deutete 

neh 
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ſich ihre Eigenliebe dieſes Anſtaunen ſo: 5 werde 
er bald zu ihren Fuͤſen liegen, die Zahl ihrer An: 
beter vermehren, in ekſtateſche Empfi 5 hin⸗ 


gegoſſen, ihr ſeine Liebe ſtammlen und verzweif⸗ 

lungsvoll um „ flehen. In dieſem Augen- 

[blik hatte fie ſchon den J > nit 
| 


€ 


veraͤchtlichem Unwillen ihn feine Verw genheit buͤſen 
zu laſſen. Allein Bau ſah re nur deßtbegen an, 
um die fluͤchtige Bemerkung zu machen, daß die be; 
ſcheidene Loniſe weit liebenswuͤrdiger ſei; als die 
ſtolze Caroline. Karl war nicht zu Haus, kam 
aber bald, und trug in vollem Jubel einen Froſch 
in der Hand, dem er lebend die Haut abgezogen 
hatte. Pauls Innerſtes vurde bei dieſem Anblik 

empört. Der Hofrat 1 5 te a er den Geniegedan⸗ 
ken des Buben, wie 1 eſe Bosheit nannte. Die 
Nutter war in der Kuͤche, Caroline bat um Got— 
tes willen, das Unthier aus ihren Augen zu ent⸗ 
fernen, wenn ſie nicht eine Ohnmacht anwandeln 
ſolle — Louiſe ſtunden die Traͤnen in den Augen, 
der neue Hofmeiſter mußte ſich Gewalt anthun, um 
ſeinen liebenswuͤrdigen Eleven, zum erſten Will⸗ 
komm nicht auf der Stelle braun und blau zu pruͤ⸗ 
geln. Am zweiten Tag nach Pauls Ankunft nah; 
men die Stunden ihren Anfang. In dieſer kurzen 
Zwiſchenzeit hatte Karl ſchon hundert Unarten be: 
gan⸗ 
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gangen. Sein Lehrer begonn alſo damit, ihm das 
unanſtändige und unedle feiner Handlungen anſchau⸗ 
lich und fuͤhlbar zu machen. Allein der Knabe ſchien 
das wenig beherzigen zu wollen; denn kaum war 
die erſte Stunde voruͤber: ſo hob er ein Neſt 
junge Sperlinge aus und lies fie den Maͤrtirertode 
des heiligen Laurentius ſterben. Paul ergrimmte 
in feinem Geiſt, und ſuchte nun durch die Allge— 
walt koͤrperlicher Zuͤchtigungen zu erzwingen, was 
er durch Bitten und Vorſtellungen nicht bewirken 
zu können glaubte. Das war ein Jammer und 
Spektakel! der Bube fieng ein Zetergeſchrei an, 
als gienge durch dieſe Exekution des heiligen, Rö 
mischen Reichs Wohlfahrt verlohren. Mit wuͤthi 
ger Geberde ſtuͤrmte der Hofrath auf Pauls Stube. 

„Was berechtigt Sie, meinen Kark fo zu mishan 
deln?“ zuͤrnte er ihn mit grimmigem Geſichte an 
Herr Hofrath — verſezte Pauk mit moͤglicher Ge 
laſſenheit; : „Sie haben mir die Bildung ihres Soh 
nes anvertraut. Hätte ich den Grad der Verdor 
benheit bei einem Knaben, in dem Alter Karls nul 
ahnden koͤnnen — ich hätte gern auf die Ehre, ſein 
Erzieher zu ſein, Verzicht gethan. Nun da ich el 
bin, muß ich auch alles thun, was die Pflichten 
des Geſchaͤftes, dem ich mich unterzogen habe, vol 
mir fordern. Unarten und kindiſche Fehler weiß ich 


geht, 


„„ 


ahr wehl von Bosheiten zu unterſcheiden, und 
ach den Graden des Verbrechens auch die Strafe 
u beſtimmen. Karl hat alle Anlagen zu einem fünf; 
igen Böswicht — und wenn Sie mir nicht volle 
Bewalt laſſen, ganz nach Willkuͤhr und Gutbefin⸗ 
en mit ihm zu handeln, wenn Sie nicht ſelbſt 


rbeiten helfen, ihn, ſei's durch Bitten, oder wenn 
ieſe nichts fruchten, durch koͤrperliche Zuͤchtigung, 
einer ſchlechten Streiche zu entwoͤhnen: ſo laſſen 
Die mich lieber heute wieder gehen; denn in jedem 
ndern Fall kann ich Ihnen von meiner Edukation 
uch nicht den geringſten Vortheil verſprechen“. 
Dem Hofrath war dieſe Sprache ganz fremd, und 
an merkte es ihm an, daß er in Verlegenheit war, 
vie er ſich dabei benehmen ſolle. Roderichs Kalt— 
fluͤtigkeit genirte ihn. Er ſuchte in langen De: 
nonſtrationen darzuthun, daß das, was jeder an— 
re nicht von Eigenliebe geblendete Vater für Bos⸗ 
heit würde gehalten haben, nur kindiſche leicht zu 
Wehle Unart ſei, der man nachſehen, die man 
aber nicht mit Strenge, am allerwenigſten mit lei⸗ 
denſchaftlichem Zorn ahnden muͤſſe. Roderich op— 
ponirte feinem egoiſtiſchen Gegner und bemühte ſich 
befonders zu erweiſen, daß er nie mit leidenſchaft— 
licher Hizze; ſondern mit kaltem Pflegma ſchlage, 
immer erſt den Weg der Guͤte verſuche, bevor er 


zu 
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zu ſtrengern Maasregeln feine Zuftucht nehme, da 
er in Rükſicht Karls von feinem Plan nicht abge 
hen werde u. ſ. w. Nach einigen Debatten verlie 
der Hofrath die Stube, und Roderich gieng in de. 
Behandlung Karls ſeinen Gang fort. Nach einen 
Aufenthalt von 4 Wochen war Paul ſein Men 
toramt herzlich müde, und ſehnte ſich inuk 
nach einer ſchiklichen Gelegenheit, das Joch 
das ihn fo ſehr druͤkte, abzuwerfen, und in de 
väterlichen Hainen wieder freier zu athmen 
Auſer dem Aerger, den ihm täglich der boͤſe Bu 
be machte, beſtimmten ihn noch mancherlei Motiv 

zu dem Entſchlus, feine Lage zu verändern. De 

Herr Prinzipal behandelte ihn auf eine Art, Di, 

ſein Stolz nicht zu ertragen vermochte. Water 
Gaͤſte am Tiſch ſo muſte er immer die unterſte Stel 
le einnehmen — was er ſprach, wurde kaum be 
merkt; wenn im Gegentheil fein armſeliger Ele 
das Wort fuͤhrte, oder der Vater bramarbaſirte ) 
war die ganze Tiſchgeſellſchaft Ohr. Der dumm 
Menſch, der fuͤr nichts als fuͤr die Freuden feine 
Bauchs irgend einen Sinn hatte, der die Verdien 
ſte ſeines Hofmeiſters weder zu beurtheilen, noch zu 
fhäyen wußte „ der die Leute nur nach M das gab. 


ihrer groͤſern oder mindern Titeln, des feinern ode 


groͤbern Tuchs ihrer Kleider honorirte, bei dem dei 


9 Schurke 


Schurke im Kleid im groͤſern Anſehen 
fand, als der Biedermann im einfachen Nock, glaub; 
te ſeiner Würde etwas zu vergeben, wenn er in Ge; 
genwart vornehmer Gaͤſte ſich erniedrigte mit dem 
f ehrer ſeines Kindes, viel und mit an a Her⸗ 
ablaſſung zu f 9 90 Auch Caroline ſpielte geger 
Paul eine Rolle, die ihrem gekraͤnkten Stolz ganz 
ſangemeſſen war. Ihre Erwartung, dieſen zu ihren 
Fuͤßen im B mol der Seladonen girren zu ſehen, 
und ihn dann am Quell der Freude dürften zu laß 
ſen, hatte ſie empfindlich getäuſcht. Er bemerkte 
ſie nicht und unterhielt ſich ſelten mit ihr. Wenn 
es je zuweilen geſchah: fo waren es bei weitem kei⸗ 
ne Schmeicheleien, die er ihr vorſagte; ſeine Un⸗ 

terredunge en konnte man eh her moraliſche Vorleſun⸗ 
gen uͤber die Eitelkeit und Gefallſucht der Maͤdcher 
nennen. Deſto intereſſanter war ihm Louiſens! Um⸗ 
gang — Sie allein war im Stand, ihn an einen 
Ort zu feſſeln, deſſen Gegenſtaͤnde, fie ausgensm: 
men, ſeinen Geiſt aneckelten. Er unterhielt ſich 
viel mit ihr und ſagte ihr oft, daß fie nur fähig 
wäre, ihm das unangenehme ſeiner Lage vergeſſen 
u machen. Carolines Eiferſucht konnte es nicht 
ertragen, daß ein Menſch, den ihre eitle Phanta⸗ 
ſie ſchon im Geiſt aus Liebe fuͤr ſie ſte 555 en 19 1 ſo 
wenig Auſmerkſamkeit und Achtung ag f fuͤr ſie zeigte, 
* a und 
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und ihrer jüngern Schweſter Vorzuͤge einräumte 
auf die fie ausſchlieſend Anſpruͤche machen zu kön, 


nen, aus thoͤrigtem Stolz ſich uͤberredete. Sie nekt 


daher die Schweſter auf eine unedle und kränkend 
Art, machte dem Vater Louiſens freundſchaftlichen 
Umgang mit Paul verdächtig und begegnete dieſen 


ſelbſt mit unertraͤglichem Hochmuth. Dem Hofratf | 
kam es abentheuerlich und laͤcherlich vor, daß ein 
Menſch von gemeiner Herkunft (denn der Abſtand 
zwiſchen dem Sohn eines Cantors und ſeiner erha 
benen Perſon düͤnkte ihm der Abſtand der Mick 
von dem Elephanten zu ſein) auf den Gedanken 
kommen koͤnne, ſich in die Tochter eines Hofrath 
zu verlieben; doch verſicherte er mit einem kraͤftigen 
Fluch, daß wenn er je ein ſolches Verſtändnis ge. 
wahren wuͤrde: ſo wolle er den Herrn Hofmeiſter 
Paul Roderich in einem ſolchen Grad die Stürcke 
ſeines Arms empfinden laſſen, daß man die Sp 
ren davon noch am jüngffen Tag bemerken ſolle. 
Alle dieſe unangenehme Auftritte vergäfften Paul 
das reelle Vergnügen, das er in Louiſens Geſell⸗ 
ſchaft genoß, und der erſte ſcheinbare Vorwand folk | 
te ergriffen werden, die fatale Mentorſtelle nieder, 
zulegen. Bald bot ſich die ſchiklichſte Gelegenheit 
an. Nach geendigten Fruͤhſtunden gieng Paul ei— f 
nes Tags in das Zimmer der Hofraͤthin, um ihr 
ein 
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Sn verfprochenes Buch zu dringen. Er traf fie 1205 
rgeſchlagen, mit verweinten Augen an. Was 
| hlt Ihnen, liebe Madam? iſt Ihnen nicht 9001 7 
Ihnen was unangenehmes begegnet? fragte er 
it theilnehmender Mine. „Ach, ſagte fie, mit 
ockender Stimme“ — Karl wird mich noch ins 
Trab bringen. Da komme ich vorhin in die Sem 
b und finde den Buben in Handgemeng mit des 
alters Amalie, der er das Halstuch abgeriſ— 
n hat, und im Begrif iſt, ſie auf das Bett zu 
herfen ; ich riß ihn weg, machte bn. die bitterſten 
Zorwuͤrfe er aber gieng lachend zur Thuͤr hinaus. 
Der zwölfjährige Bube und auch ſchon von der 
Seite Sünder — das fehlte noch!“ klagte Rode⸗ 
ich und gieng unwillig zur Thuͤre hinaus. Er war 
ange unentſchloſſen, wie er das Vergehen des Ana: 
hen ſtrafen wolle; endlich nahm er ſich vor, es für 
diesmal bei einer nachdrüͤklichen Vorſtellung bewen⸗ 
en zu laſſen. Am Mittag verſchwendete er eine 
$ anze Stunde, um Karl durch Bitten, Vorſtellun— 
gen und Drohungen zu bewegen, ſein Betragen zu 
Ändern. „Du haͤtteſt die ſtrengſte Ahndung ver 
dient, ſchloß er — aber meine Liebe, die ſo gern 
dein Herz gewinnen moͤchte, vergiebt dir noch ein— 
mal — wiſſe aber, leichtſinniger, vergeßlicher Kna⸗ 
be, die erſte neue Unart, die du begehſt, wird mir 
Ver⸗ 


7 


Veranlaſſung werden, dich auf das empfindlichſte 
zuͤchtigen — du kennſt mich, du weiſt, daß; ö 
Wort halte — alſo wahre deinen Rücken.“ Gel 
am andern Morgen hatte Karl eine Schachtel ve 
Ameiſen geſamlet und ſie feiner Schweſter Caroli 
zum Rücken hineingeſchuüͤttet. Das erſchrokne Ma 
chen gerieth in Todesangſt — der kleine Bube la g 
te daruber. Kaum erfuhr Paul den Vorfall; ul | 
er den vergeßlichen Sünder ohne Ruͤkſicht auf d | 
Folge am Arm ergrif und ihn fo kraͤftig zerpruͤge | 
te, daß ihm endlich ſelbſt der Arm erlahmte. D. 
Hofrath war in Amtsgeſchaͤften verreißt — Ka 
wurde alſo weder bedauert, noch Roderichs Exekl 
tion getadelt. Dies verdroß den Buben er ſan 
auf Rache. Da er einmal geſehen hatte, daß fi 
der Bediente mit Ja pig infernalis eine Warze g 
der Hand weggeäzt hatte: fo kam er auf den Eit 
fall, ſich welchen in der Apotheke zu kaufen un 
feinen Arm hier und da fo lange damit zu beſtre 
chen, bis es braͤunliche Flecken gab. Bei des Hof 
raths Nachhauſekunft kam er mit weinenden Au 
gen und klagte, daß ihn der Hofmeiſter vor einige 
Tagen ſo unbarmherzig gepruͤgelt habe, daß die Spi 
ren der Mishandlung noch uͤberall an feinem Kr] 
per ſichtbar ſeien. Nun zog er feine Kleider auf 
und zeigte, zum Beweis, daß er Wahrheit rede 

N di 


+ braͤunliche Fleken auf. Der Vater gerieth in die 
(ſerſte Wuth. Auf einem einſamen Spaziergang 
hte ſich Roderich im Schoes der Natur mit. ſei⸗ 
Im Geſchik auszuſohnen. Kaum hatte er die a 

feiner Stube eroͤfnet, als ihm der Hofrath fo! 
und ihm ſein Betragen gegen Karl mit den v 
lhafteſten Schimpfworten vorwarf. Mit ſteigen 
Im Affekt ſagte Paul.“ Ihnen mit gleicher Mün- 

N zu zahlen, Herr Hofrath, iſt unter meiner Wuͤr⸗ 
— was ich gethan habe, kann ich vor dem Nich⸗ 
rſtuhl meines Gewiſſens gar wohl verantworten — 
öchte die Decke, welche Sie gegen die frühe Bos⸗ 
eit ihres Sohnes verblendet, nicht zu ſpaͤt von ih⸗ 
n Augen fallen! Von nun an bin ich Ka 

ine Recheuſchaft mehr ſchuldig — denn in ein 

| Stunde verlaſſe ich Ihr Haus, indem ich ſo max: 
be — und bei Gott! unverdiente Demuͤtigung ev; 
„Der Purſche pocht noch — “ brummte 
er Hofrath — und ſchlug die Thuͤre zu. Paul 
zielt Wort. Nach einer Stunde gieng er weg. 
Jon der Hofrathin und Louiſe nahm er Abſchied, 
e waren bewegt und weinten. Vor dem Dorf flog 
in Stein bei feinem Kopf vorbei; er ſah ſich um 
Ind in dieſem Augenblik Karln in eine Seitengaſſe 
a Das ei, Honorarium entzog 
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geſchikt; nur fehlten 6 Oberhemder und drei jeim 
feinſten Halstuͤcher waren gegen drei ſehr grobe ve 
wechſelt, auf welche man doch feinen Namen; 
zeichnen, ſich die Muͤhe gegeben hatte. 


— —T—T—t!!ſ 


Eilftes Kapitel. 


J. der Reichsſtadt F .. wurde durch den To 
ihres vorigen Beſtzzers die zweite Predigerſtelle el 
ledigt. Der Aſſeſſor Erlenbach, den wir noch vol 
Schulen her kennen, ſchrieb an Roderich, ermun 
terte ihn, um die Pfarrei nachzuſuchen und vel 
ſprach ihm von ſeiner Seite die thaͤtigſte Verwen 
dung. Roderich reißte nach F . . hielt eine Pro 
bepredigt und ſah ſich von allen Seiten mit den 
gerechteſten Beifall belohnt. Die Mehrheit dei 
Stimmen entſchied. Vier waren Paul zugeſagt 
Da es nur neun waren und ihm folglich zur Er 
reichung ſeines Entzweks nur eine einzige fehlte: ft 
zweifelte er kaum, daß fein Wunſch nicht realiſir 
werden wurde. Aber er taͤuſchte ſich. Die Stim 
meumehrheit entſchied für einen Menſchen, der ſchon 
ein 
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nmal an einem andern Ort vom Examen mit der 
lauſel abgewieſen worden war, daß ſich das Sub⸗ 
kt kaum zu einem gewoͤhnlichen Schulmeiſter qua⸗ 
| fizire. Ware Paul, ein kluger Kopf „der ihn an 
inſicht und Kenntnis uͤbertraf, vorgezogen worden, 
hatte die Gerechtigkeit in F .. geehrt und feine 
eiſekoſten gern verſchmerzt; aber der unverdient 
gorzug eines Duͤmmlings kraͤnkte ihn. Er konnte 
ach nicht enthalten ſeinen Unwillen deshalb bei dem 
herrn von Lorsberg, einem der Wahlherrn, der 
m feine Stimme gegeben hatte, zu aͤuſern. „Laß 
Sie ſich das nicht befremden, mein Fren d, 
| gte der Baron — der wuͤrdige verdienſtvolle Mann 
Echt keine Schleichwege — dem, der kein eignes 
erdienſt hat iſt jedes Mittel willkommen, durch 
eſſen Anwendung er feinen Entzwek erreichen kann. 
ier Stimmen verſchaften Ihnen ohne irgend eine 
dre Ruͤkſicht Ihre Kenntnutſſe, jene fünf des ur: 
ichtigen Subjects find zum Theil niedertraͤchtig er: 
ettelt, zum Theil eine Folge der Protektion vor: 
ehmer Männer, die mit einigen der Wahlhecen 
Verbindung ſtehen, und die der unwürdige 
Nenſch, ich weiß nicht wodurch, für ſich zu in⸗ 
eſſiren wußte. Das alles ſollte freilich nicht ſein 
nur der Wuͤrdigſte ſollte auf Belohnung Anſprä— 
je machen dürfen — aber wer kann es ändern, 


daß 


regeln, die Sie für gut finden, werden ſtreng bi 
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daß oft das Gegentheil geſchieht? Die Connexio 
nen in der Welt find oft gar ſonderbar. Indeſſel 
iſt es mir angenehm „Sie bei dieſer Gelegenhei 
von einer vortheilhaften Seite kennen gelernt yı 
haben. Ich halte Sie für einen Mann von Bil 
ſenſchaft und Verdienſt, und es wird mich dahe 
freuen, wenn Sie mir eine Gefaͤlligkeit, die id 
von Ihnen erbitten will, gewähren koͤnnen. Je 
habe einen einzigen Sohn, einen gutgearteten Sina 
ben von 8 Jahren — Wollen Sie ſein Freund 
ſein Fuͤhrer, ſein Lehrer ſein? Ich erwarte vol 
Ihnen, daß Sie die Pftichten Ihres Amts erfül 
len koͤnnen und wollen und kann Ihnen daher kei 
ne der Arbeit angemeßne Belohnung anbieten 
denn einige hundert Gulden ſtehen mit dem Ve 
dienſt, einen edlen Menſchen gebildet zu haben, | 
einem ſehr ungleichen Verhältnis. Indeſſen genug 
dem Biedermann das ſelige Vergnuͤgen, für di 
Welt einen nuͤzlichen Bürger erzogen zu haben un 
der Dank geruͤhrter lte tern mehre, denn Haufe 
voll Golds. Ich will gemeinſchaftlich mit Ihne 
die Bildung des nalen u Was der ei 
rer gut macht, ſoll weder Vater noch Mutter ve | 
derben Friz wird Ihnen ganz übergeben, die Mag 


ſolgt werden. Ich werde Sie ehren als meine 
f Freund 
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reund, als den Erzieher meines Sohns, dem ich 
ein Liebſtes anvertraue. Ich kenne den Ton vie; 
r Haͤuſer, nach welchem man den Hofmeiſter ber 
andelt, fürchten Sie ihn in dem Meinigen nicht 
nie werden Sie dependent fein von den Launen 
| | 8 Capricen einer egoiſtiſchen Prinzipalſchaft. Wol⸗ 
In Sie einſchlagen, mein Freund! Und Roderich 
lug ein. Nie hatte er Urſache, feine Einwilli⸗ 
ung zu bereuen. Lorsberg war ein edler Mann 
nd feine Gattin verdiente ganz die ausgezeichnete 
bochachtung, mit welcher der Gatte fie ehrte. Jun— 
ir Friz war ein durchaus guter Knabe, und zeig⸗ 
ſchon früh Anlagen zu einem kuͤnftigen groſen 
Mann Das Schloß des Grafen lag im Thal an 
nem kleinen Fluß. Ohngefehr 10 Minuten nord— 
Härts lag auf einem mit Wald begraͤnzten Berg 
ne weiſe Kapelle, in deren Naͤhe ein Klausner 
edelte. Oft wallfahrte Paul mit ſeinem Eleven 
ahin, nicht ſowohl wegen dem Klausner, denn der 
ar ohne Geiſt und alle Unterhaltung — als viek 
| lehr wegen der reizenden Ausſicht, womit in uͤp⸗ 
ger Verſchwendung die ſchoͤpferiſche Natur das 
unkne Aug des Wandrers uͤberraſchte. Das Wol— 
ſtathmende Italien hatte keine lieblichere Plaͤz— 
en, als dieſe Kapelle; die feierliche „groteske 
chweiz keine edlere Höhen, als dieſe. Hier ein 
| 5 Q ſtilles, 


Ei 


ſtilles, friedliches Thal, eine Wieſe und Muhle 


dort Berge, Haine in mannigfaltigen Biegunge 


— ein Bach — doch, wer kann dieſe Schönheite 
beſchreiben? Wie oft ſaß Paul auf der Raſenbar 


an der Kapelle, ſeinen Liebling, Oſſian in der Hau 
„Wenn mir nichts behagen will, ſagte er mir of 
iſt Oſſtan mein Troſt — wenn mir alles fade ſchein 
finde ich dieſen gros und edel. Wenn mich So 


gen niederdrücken wollen, richtet Oſſian mich wi 


der auf durch feine Bilder von groſen Menſchen 
durch feine Gemaͤlde der groſen Natur, durch fer 


tiefe, einſache Herzerſchuͤtternde Empfindungen. J 
der Mitternachtsſtunde träume ich mich gern zu dei 
blinden Sänger unter Irlands graue Sichen u 


fein Nachtſturm braußt und die Hindin des G 
birgs auffährt — oder in Selmas Hallen, u 


Fingal mit all ſeinen Helden beim Mahl ſizt un 
feine Barden der Vorzeit Thaten in ruͤhrend 
Weiſen ſingen, oder zu der einſamen Malvina, d 


nimmer ihre Traͤnen hemmen kann, wenn d 


alte Oſſian feines Sohnes Namen ausſpricht. = 


Zwei Jahre brachte mein Veiter in dem Hag 


ſe des Edlen von Lersberg zu, geehrt von de 
Vater, geachtet von der Mutter, und mit einer e 


thuſigſtiſchen Anhaͤnglichkeit geliebt von Friz, WM 


1 
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n Eleven. Aber er war uicht ganz zufrieden 
ch möchte fo viel thun, chrieb er mir einmal — 
d habe noch nichts gethan, und doch iſt nahe der 
ommer meines Lebens — und dann wie ſobald 
ch der Autumnus, der unſre Blätter herabſtoͤrt. 
ir verwelken, wie Gras des Huͤgels. Selig, wer 
nigſtens das ohne Unruhe fühlen kann. Unab⸗ 
ö rlich rollt der Zeiten Strom. Ueber unſern 
äbern weht fo feühe der Vergeſſenheit Fluͤgel. 
das Groſe und Gute, das der Menſch thut, 
jert in feinen Würkungen fort und das nennen 
r unſterblich geworden ſein — was werde ich 
han haben?!“ 


up 
4 
— 
2 


1 
— 


Ein andermal - 


„Suͤs iſt die Ruͤkerinnerung an manches, das 
zr! — Verſunken in das Andenken der Vergan⸗ 
heit, vertraͤum ich manche Abendſtunde. Meine 
Hantaſte mahlt mir 2 delinens Bild mit lebhaften 
beben — ich wein' an ihrem Buſen und ſprech⸗ 
i Fluͤſterton: Adeline liebſt du mich? — aber 
iſto fuͤrchterlicher iſt das Erwachen aus dieſem 
zenden Traum — ich fühle dann deſts ſtaͤrker, 
5 fie verlohren it, daß kein Mädchen Auge mir 
elt — keine weibliche Seele ſich an mich ſchmiegt, 
| 24 die 
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die mich die Welt und ihre Mängel vergeffen mac 
Ich finge dann mit 1 


> Es iſt Se ich bin allein, verlaſſen at 
dem Huͤgel der Stuͤrmen. Ueber das Gebirge 
ſaußt der Wind, der Strom ſeufzt am Fu 
des Felſen — ich bin allein, verlaſſen ai 
dem Hügel der Stuͤrmen ꝛc. 100 


. 1 


So war mir geſtern. Herabgeſpannt war mei 
Gefuͤhl zu ſuͤſer Wehmuth — ich fuͤhlte es, dr 
mir eine Geliebte geſtorben. Lange fang ich fe 
Lied; dort im Winkel lag meine Harfe, Ich e 
grif fie und begann in phantaſtiſchen Gefuͤhlen, i 
Wahnſinn der Muſen, wie Plato ſagt, dieſe 


Elegi 


*) Nach einer franz. Ueberſezzung Oſſians 


I est nuit; je ſuis ſeule; ebandannee fur | 
colline des orages, Le vent foufle fur la mo 
tigne; le torrent gemit au bas de ce roch 
Je ſuis ſeule; abandonnde fur Ia colline d 
orages &c. — 
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Skin rinnen , wenn mit jedem Morgen 
Dein Gedaͤchtnis neu in mir erwacht; 
Klagen toͤnen, wenn mit leiſem Horchen 
Um mich liegt die ſtitle Mitternacht. 
Ewig nun in meinen Schmerz verſenket 
Trauert Alles; Alles um mich her. 
Und der Freude goldner Becher traͤnket 
Den Verlaßnen nimmermehr, 


Tränen rinnen auf die Purpurtoſen, 
In Aurorcas ſüſem Thau erzeugt; 
Bitire Tränen, wenn den Freudenloſen 
Das Gefuͤhl gedeimer Leiden beugt. 
Seufzer heben den beklemmien Buſen 


Wenn die Nachtigall ihr Liedchen finge 


Wenn der holde Ton geliebter Muſen 


Traurig durch die Harfe klingt. 


| Tränen rinnen, wenn die Sruͤhlingsſonne 
Jedes Herz zu Lieb und Luſt erweicht. 


ze al 

Traͤnen rinnen in den Kelch der Wonne 
Den voll Milde die Natur mir reicht. 

Es umweht dein fanfter Hauch des Lebens 
Mich umſonſt, o goͤttliche Natur! 

Mir nur lacht dein Himmelreiz vergebens 
In dem Hain und Feld und Flur. 

Ach, wo biſt du, holdes Kind, Mathilde! 
Die auf ewig meine Seel erfuͤllt? 

Ach, wo biſt Du? — Du, bei deren Bilde 
Meine Bruſt von banger Wehmuth ſchwillt? 
Du geliebter, einziger Gedanke, 

Suͤſer Traum von meiner Einſamkeit, 

Wenn die Phantaſie im Nektartranke 
Ruͤkerinnerungen beut. f 

Gieb zuruͤk, du ßuſtres Reich der Toden, 
Gieb mein Alles, das du nahmſt, zuruͤk! 
Gieb Mathilden in dem roſigt rothen 

Reiz der Jugend — gieb mir fie zuruͤk! 
War ich Orpheus, gerne ſtieg ich nieder 
Und durch meiner Melodieen Macht, 

Durch den Klageton der duͤſtern Lieder 
Wuͤrdeſt du zuruͤk gebracht. 
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Ach, ich fiel vor deinem finſtern Zrone 
Deines finſtern Reiches bittend hin, 

Tochter Ceres, maͤcht'che Perſephone! 2 
Und erweichte traͤnend deinen Sinn. 

„So, wie Ceres um dich ſelbſt einſt zagte, 


„Und um dich die halbe Welt durchßich, 


„Ach ſo zagte Goͤttin, ach ſo klagte 
„um mein liebes Maoͤdchen ich. 


„Oefne Gsttin, oͤfne dein Erbarmen 

„Und den Traͤnen meines Leids dein Herz! \ 
„Sieb mir fie zuruͤk in meine Armen! 

„Tilge dieſen tief empfundnen Schmerz! 

„Zwar kein Orpheus bebt durch ſeine Saiten, 
„Daß der Eumeniden Härte bricht; 

„Aber Goͤttin, hoͤr den Ton der Leiden, 

„Der aus meinem Innern ſpricht! 


„Saſt du wohl Mathilden ſchon geſehen? 
„Haſt du wohl das holde Kind geſehn? 
„O, ich weiß, Daun kannſt du meinem Flehen 
„Meiner Troͤnenfluth nicht widerſtehn! 
„Der 


ME 
„Der Verluſt von meinen Seligkeiten 
„Ruͤhre Perſephone, deinen Sinn, 
„Und der dumpfe Hall von meinen Saiten 
„Sag dir, daß ich elend binn 
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„Doch verſagſt, verſagſt du mir Mathilden, 
„O, fo laß mich — Goͤrtin, laß mich hier? 
„Ach, zu blüthenduftenden Gefilden 9 
„Wird das duͤſtre Schattenreich bei ihr! 
„Und in lieblich wallende Kriſtallen 
„Wird umwandelt Styx und Phlegeton 
„Ihtes Donnets grauſenvelles Hallen 
Wird zu Philomelenton. 


— — — 


Welch ein Wahnſinn meinen Geiſt bethoͤret! 
Welche Taͤuſchung meine Phantaſie! | 
Die Beherrſcherin der Schatten hoͤret 
Meiner Harfe Jammertoͤne nie. 
Denn wer lenket meine kuͤhnen Schritte 
Nach Avernus, nach Taͤnarum hin? | 
Denn wer fuͤhrt mich durch der Schatten Mitte 
Zu der duͤſtern Koͤnigin? | 
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iner Andern — folge dem jovialiſchen Horaz. — 


. i . 
Ach verlohren, liebes Kind, verloßten 
Biſt du mir! Kein Gott bringt dich zuruͤk! 
Und mit dir, o du, die ich erkohren, N 


Welkte jedes Erdengluͤk. 


Keine Wonne mag ich mehr genieſen, 
Keine Blume, die auf Erden lacht; 
Meine Tränen — Liebestränen flieſen 
Ach! in dieſer öden Nacht! 


Tödesruhe, wehen deine Flügel, 
Todesruhe, wehn fie bald um mich? 
Hebet bald, ach bald mein Raſenhuͤgel 


Unter tauſend andern Huͤgeln ſich? 


Ach, was fell ich Länger hier verweilen: 
Oede liegt die ganze Welt vor mir. 
Laßt, ach laßt mich zu Mathilden eilen 
Denn was fo ich Länger hier? 


Schwaͤrmer, ſchrieb ich ihm dann — geh' zu 


Wer 


Wer Wird ſich todt graͤmen mögen, wenn man g 
de dieſe Perſon nicht erhalten kann? Es giel 
ja der Maͤdchen ſo viele — du wirft leicht ein 


Andre finden, die den Verluſt erſezt. 


Weiſer Mann! antwortete er — gieb mir ei 
mal das untruͤgliche Kriterion von Schmaͤrmerei un 
Enthuſtasmus — o ja, mit Worten ſind wir bal 
fertig — aber die Sache — Wahrheit! du ha 
nie geliebt und biſt nie geliebt worden. Warum 
moͤgen dann die beſten Menſchen deinen Rath nich 
befolgen? Ach deswegen, weil ſo viele nur ei 
Mädchen fanden, das ihr Madchen fein konnt 
weil eine gewiſſe Harmonie, ein gewiſſes Verf 
hen der Seele, eine gewiſſe magiſche Simpath 
aller Gefühlen von jeder Perſon des einen Geſchſecht 
nur bei einer einzigen des andern gerade ſo gefun 
den, und würde ſie auch bei andern vielleicht gefin 
den wird: ſo iſt es doch eine and re Perſon, un 

jene Liebenswuͤrdigkeit der geliebten Perſon di 


aus Millionen nur der Liebe ſichtbaren Nuͤance 
beſtand — iſt auf ewig dahin. Daher iſt wahr 


Liebe im ſchoͤnſten Grad einzig — einzig in Ru 


ſicht auf Perſon und Zeit. Sie blüht mit den 
Geliebten und ſtirbt, wenn es verwelkt im geſchw ä 
ſterlichen Verein. Gott verſteht mich! ſagte Sa 
ch 

I 
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zo Panſa dickbeleibten Andenkens — ich verſtehe 
leinen Vetter nicht ganz; auch werden wir Beide 
ber Weiber niemals harmoniſch philoſophiren. 


Eines Tags kam Herr von Lorsberg auf Pauls 
Stube. „Ich verliere Sie ungern, mein Lieber! 
igte er — und doch werden wir uns trennen muͤſ⸗ 
n“. Paul gerieth in keine kleine Verlegenheit — 
wuſte ſich den Sinn dieſer Anrede nicht zu ev; 
ſären. Lorsberg ergoͤzte ſich an dieſer Verwir, 
ung. „Der Pfarrer von Erdthal — fuhr er laͤ⸗ 
elnd fort, iſt geſtorben. Ich bin der Praͤſentator 
| er Pfarre; die Stelle trägt 800 Gulden ein. 
Schon ſo lange war es mein ſehnlicher Wunſch, 
die für die Mühe und Arbeit, die Sie dem Uns 
frricht meines Sohnes aufopfern, einigermaſen 
hadlos halten zu koͤnnen. Ich verſuche es jezt 
idem ich Ihnen hier die Praͤſentationsurkunde 
nbiete — aber danken Sie nicht — denn ich bin 
eigennuͤzzig dabei, daß ich Sie bitte, meinen 
mitzunehmen und fuͤr ſeine fernere Bildung zu 
prgen“. Rode erich gerieth in ein ſuͤſes Erſtaunen — 
1 die Grosmuth ſeines Prinzipals mit 
eurigem Dank, und betheuerte, daß es ihm um: 
udlich ſchmeichelhaft ſei, daß ihm Herr von Lors⸗ 
erg Frizzens ferneren Unterricht anvertraue — er 
werde 


* 
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werde alle feine Kräfte aufbieten, und feinen gan 


zen Eifer verdopplen, um den Wuͤnſchen und Er 


wartungen ſeines würdigen Freundes ein Genug 
zu leiſten. Paul war innig vergnügt über die nich 
geahndete Metamorphoſe feiner Lage — ein einfa 
mes, friedliches Doͤrfchen — eine ſtille, ruhig 


Hütte und feinen Freund Oſſian! — höhere Wuͤn 
ſche hatte er jezt eh 


Ein einziger Umſtand truͤbte feine Freude. Dar 


Episkopus der Pfarrei war fein Furſt — dieſe 
mußte ihm die Stelle konfirmiren, wenn er vorhe 
von dem vaterlaͤndiſchen Conſiſtorium geprüft unt 
tuͤchtig befunden worden war. Im Conſi Forint 
aber ſaß der Rektor Kraftmann, fein erklaͤrter Feind 
der Superintendent Stroh, mit dem es fein Vate 


verdorben hatte, und der Oberpfarrer Thimotheut 


die Geiſel aller Kandidaten, die einen Strohaln 
von dem Buchſtaben des Geſezzes abweichen. Dief 


drei Männer hatten Herzen von Paſſalt — unt 
wenn der Kandidat, den fie unter den Ambos dei 
Dogmatik bekamen, wohl gar, ut ajunt, et 
was im Salz liegen hatte, dann war es ihm Au 
ſerſt ſchwer, wider den Stachel zu lecken. Inde 


en ſchikte Roderich feine Präfentation ein und er 


hiel 


ielt nach Verlauf von 4 Wochen von dem Superin⸗ 
endent e folgendes Sendſchreiben: 


Hochwohlehrwuͤrdiger, Hochwohlgelahrter 
Herr Candidate! 


Devenif. Hochfuͤrſtl. Durchlaucht haben auf Dero 
unterthaͤnigſtes Nachſuchen, um gnaͤdigſte Confir- 
lation der Ihnen von des Herrn von Lorsberg 
ochwohlgebohrnen Gnaden praͤſentirten Pfarrei 
rdthal huldreichſt geruhet, uns laut gnaͤdigſten 
eſeripts vom z2ſten Marz a. c. zu befehlen, 
ieſe lben zum Examen rigoroſum zu citiren, und 
un über die vorgefundene Capacitæt des Sub, 
ſets pflichtmaͤſigen Bericht zu erflaiten, worauf 

| Ispenn das Weitre erfolgen ſolle. Anſolches habe ich 
w, Hochwohlehrwuͤrden andeuten und zugleich bit⸗ 
n wollen, ſich den ı2ten April, Morgens 8 
ihr, in ſchwarzem Rock, Beinkleider, Mantel 
nd Kragen auf fuͤrſtlichem Conſtſtorio einzufinden 
ind dann das Weitre zu vernehmen. Da es ge: 
öhnlich iſt, daß vor Anfang des Examens der Exa⸗ 
inandus zwei kurze Entwuͤrfe uͤber einige bibli⸗ 
he Stellen, den einen in lateiniſcher, den andern 
deutſcher Sprache vorleſe: ſo habe ich die Texte 
bei: 


at 


beilegen und es Dero Willkuͤhr uͤberlaſſen wollen 
über welchen von beiden Sie lateiniſch diſponiren 
werden, Den erſten beſchreibet uns der heilig 
Apoſtel Paulus in dem Brief an die glaubigen Chri 
ſten zu Rom, im raten Kapitel, im zten Vers - 
alſo lautend: Welcher aber ſchwach iſt, der iſſe 
Kraut. Den zweiten finden wir von eben dieſen 
Knecht des Herrn aufgezeichnet in dem Brief g 
die Ebraͤer im ten Kapitel, dem 1zten und 144% 
Vers: „So der Ochſen und der Boͤcke Blut un 
die Aſche von der Kuh geſprenget, heiliget 10 
Unreinen zu der leiblichen Reinigkeit; wie vit 
mehr wird das Blut Chriſti, der ſich ſelbſt o 
allen Wandel durch den heiligen Geiſt Gott geopfel 
hat, unſer Gewiſſen reinigen von den todten We. 
ken zu dienen dem lebendigen Gott“. Gott ſegn 
unſer heiliges Vorhaben — deſſen Obhut ae | 
Sie und bin 


Ei. Hochwohlehrwuͤrden 


. 
Dienſtwilliger 
Emanuel Stroh 


Lor“ 


— 
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ursberg lachte herzlich über dieſes wunderliche Send⸗ 
reiben; Paul aber war nicht wohl dabei. Die 
hief gewählten Texte lieſen ihn eine eben fo ſchieſe 
ruͤfung erwarten. Er kannte ſeine Leute, und 
ußte, ker der gekraͤnkte Ehrgeiz des Einen und der 
leidigte Stolz des Andern fähig war. Er machte 
h auf alle Falle gefaßt und nahm ſich vor, ſich im 
amen ſchlechterdings nichts zu vergeben. Zus 
n erſten Text zog er das Thema: Von der chriſt⸗ 
hen Nachſicht und Gedult mit den Schwa Bi 
und Fehlern unfrer Brüder — das Süiet paß 
r gut auf ſeinen wuͤrdigen Areopagus. ueber 
zweiten Text kramte er nicht ſeine; ſondern 
aiers ganze Verſoͤhnungstheorie aus. Der Tag 
Examens erſchien — die Glocke hatte 8 geſchla— 

Paul ſtand in Pontiſikalibus vor dem Hoch⸗ 
d Hochehrwuͤrdigen Herrn. Ehe das Examens 
ginnt, haͤlt es Pauls Biograph für Pflicht, ei⸗ 
ge Zuͤge zu den Portraits der Herren Stroh und 
motheus zu liefern. Stroh war ein Menſch ob: 
alles Sentiment und hatte dabei gar keine FR 
hung. Sein Vater war ein reicher Pachter, un 
eil er nicht wußte, was er mit dem dummer . 
n anfangen ſollte: ſo ließ er ihn Theologie ſtu⸗ 
ren. Strohs Wuͤnſche, man muß es zu feinem 
uhm jagen, waren mäfig — feine ganze Erwar⸗ 
N | tung 
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tung ſchraͤnkte ſich nur auf eine kleine Dorfpfa 
ein; aber, was ihm der Himmel an Verſtand v 
ſagte, das erſezte ihm das Wohlwolle en eines bl 
den Gluͤks. Er wurde Freiprediger in der R 
denz — dann dritter, zweiter, erſter Pfarrer 9 
endlich gar Superintendent. Die Urſache zu 
dieſen Würden lag in ſeinem Magen — ſeine K 
legen waren hipochondriſche Gelehrte und ſtarl 
an Hektik und Unverdaulichkeit. Sein Mah 
konnte Kieſelſteine verdauen, er uͤberlebte fie al 
und folgte ihnen nach einer alten Obſervanz, 
ihren Aemtern nach. So dumm er war: ſo m 
tiös war er auch — eine Beleidigung vergaß 
nicht — er raͤchte ſie noch an Kindes Kind; 
war alſo nicht zu erwarten, daß er die une 
Aeusrung des alten Robrichs, der Superintend 
Stroh ſei ein Homuncio nullius pretis, he 
an dem Sohn nicht 7 wuͤrde. In der E 
matik war er ſattelſeſt — ebraͤiſch konnte er le 
und das neue Lesen bis zur Apoſt ielgeſchit | 
erträglich uͤberſezzen. In alter und neuer Litte 
tur war er völlig Jener Daß Demoſthe 
kein Kirchenvater war, wuſte er — ob aber Gi) 
chenland oder Latium ſein Vaterland war, das il 
ſte er nicht. Von Homer hatte er eine lateinil 
Miberfengung im Kaufe und er behauptete eil 


1 
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smer habe ſchoͤn Latein geſchrieben. Uebrigens 
er täglich 3 Pfund Rindfleiſch, trank 3 Flaſchen 
Sheinwein, und nach gehaltener Abendandacht ei 
un halben Schoppen Schnapps zur angenehmen 
uh. Er wog zweihundert fünf und vierzig Pfund. 


Nicht fo dumm; aber auch kein lumen mun- 

A war der Oberpfarrer Timotheus. Was ihm an 
Enie abgieng, erſezte ihm ein ungeheures Gedaͤcht— 
. Sein Hauptfach war die Kirchengeſchichte. — 
war kein Kezzer, den er nicht kannte, keine 
ehrzahl, die er nicht wußte, kein Schriftchen ei— 
m Kirchenvaters, deſſen Tittel er nicht angeben 
tinte. In der ebräiſchen Analiſis war er ſtark und 
| e dem, der feinen Fordrungen nicht Genüge lei: 
e. Dabei war er ein eifriger Orthodor — wäre 
Kauf dem Concilium zu Koftanz geweſen, Huß 
Are nicht verbrannt, ſondern auf einem Roſt bei 
em gelinden Kohlfeuer gebraten worden. Er 
ug 99 Pfund und hatte mehr Aehnlichkeit mit ei 
nn memento mori der Charthäufer, als einem 
Lerpfarrer der fuͤrſtlichen Reſidenz. 


Unſer Anfang geſchehe im Namen Gottes des 
ters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes 


ig der Superintendent an. 
R f Wir 
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Wir ſind in der Abſicht verſammlet und | 
ſammen gekommen um gegenwärtigen Herrn K. 
didaten, Paul Roderich zu prüfen, wie weit 
in Exegeß, dogmaticis und andern zur Th 
logie gehörigen Wiſſenſchaften gekommen ſei 
dann über deſſen Beſtehen Ser. Hochfuͤrſtlic 
Durchlaucht. unterthaͤnigſten Bericht zu erſtatt 
Bevor wir aber zu dieſem heilſamen Geſchaͤfte jo 
ten, wollen wir deſſen Entwuͤrfe über die von 
ſchriebene Texte die Cenſur paſſtren laſſen. 9 
muſte Paul ſeine Chrieen herſagen, und weil | 
seiner verſtand: fo tadelte fie auch keiner. f ) 


Superintendent. Sie werden mir nun 4 
gen langſam, deutlich und beſtimmt beantwort 
damit ich die jedesmalige Antwort aufſchreil 
kann. | N 


8 


* 


f 8 va ge 1. a Welche Mittel muß man anwend 
| un in. ein geiſtl iches Amt zu kommen! 


Antwort. Alle diejenige, welche in ei 4 
Land uͤblich find. ü il 
Frage 2. Wo iſt bei der Beſchneidung Jeſus 
Vorhaut feines Fleiſches hingekommen? 


8 
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Antwort. Ich vermuthe, daß fie die Kaze 
gefreſſen hat. 

Frage 3. Hat Jeſus auf dem Eſel und dem 
Fiuͤllen der laſt baren Eſelin zugleich geritten? 
| | 
Antwort. Ich denke das Füllen iſt hinten 
ö nach gelaufen. f 


rage 4. Welche Geſtalt hat der Teufel bei 
der Verſuchung Jeſu angenommen? 

2 J 5 
ntwort. Die Geſtalt eines Schurken. (bald 
haͤtte er geſagt: die Ihrige, Herr Su— 
perintendent), b 
rage 5. Die Europäer mahlen den Teufel 
ſchwarz, die Indianer geben ihm eine weiße 
Geſtalt, wer hat wohl Recht? 


— 


1 ntwort. Die Indianer — es giebt mehr 
| weiße als ſchwarze Teufel. 

Frage 6. In welcher Sprache hat Gott mit 
unſerk erſten Eltern geredet? f 


= 
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Antwort. In der, die ihnen am verſtaͤn 
lichſten war. | j 


| 
Frage 7. Die Leiter, welche Jacob im Tec 
geſehen, reichte bis an Himmel — wie v 
Sproſſen mag ſie da wohl gehabt haben 

2 “ | \ | 

Antwort. Die Menge der Engel, die 
und abſtiegen, hinterte ihn, fie zu zahl. 
Paul. Herr Superintendent — ſind il 

— N 8 

Fragen Scherz oder Ernſt? 


Sup. Wie! glauben Sie, daß man h 
ſcherze? Was ich frage, kann ich verantworten 
aber ihre freche, zum Theil gotteslaͤſterliche I 
worten werden Ihnen noch Seufzer erpreſſen. | 
find alle ſorgfaͤltig aufgeſchrieben. 


Pa Ich dachte, Sie wollten ſich ei 
Spaß machen, und weil ich gerade gut gell 
bin: fo war es mir Vergnügen, im Ton i i 
Fragen zu antworten. Zweken Sie aber würl 
dahin ab, das Nefultat meiner Kenntniſſe und 1 
higkeit zum Predigeramt daraus herzuleiten : | 
muß ich Ihnen mit der mir eignen Aufrichtigt 


ſa g 


hen, daß fie alle ſad und abgeſchmakt find, und 
bei ſammt und ſonders von ihrem boͤſen Willen 
gigen. Fragen Sie mich über Gegenſtaͤnde aus 
de Theologie — ich werde antworten und verſcho— 
in Sie mich mit Narrenpoſſen. Wollen Sie das 
icht: ſo haben Sie die Erlaubnis zu fragen — 
fi die — zu ſchweigen. 


Sup. Das iſt entſetzlich! Eine ſolche Frech? 
kit iſt unerhoͤrt! mir das ins Geſicht zu ſagen! 
gt! gut! wir werden es finden. Herr Kolleg 
gen Sie — ich habe mich zu ſehr alterirt. 
Oberpfarrer. Wir wollen mit der Kie 
Ingeſchiche anfangen. 


Fi i 
Frage 1. Wer war Auguſtins Vater? 


Antwort. Der alte Auguſtin. 
Oberpfarrer. Soll ich die Antwort anf 
reiben? 

Paul. Wie Sie es für gut finden — oder 
un ſie lieber wollen den Anfang einer Biographie 


5 
von 


0 
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von Auguſtin, der mir noch im Gedaͤchtnis 
2 matie natus Monica, a patre ignoto, 


* * | 
Frage 2. Wann iſt Rn getauft weng 
Antwort. An einem der Täge des Mon 

in dem er geboren ward. | 


Frage 3. Welches iſt der wahrſte Ausſpr 
der Bibel? 


— 
3 — 


Antwort. Sprüche Sal. 36, 4. Ane 
dem Narren nicht nach feiner Narrheit, 
du ihm nicht auch gleich werdeft, 
Oberpfarrer. Was! wollen Sie i 

ten — wollen Sie perſiffiren? | 

. ll 
Paul. Bewahre der Himmel! nur | 
Fragen beantworten, 5 | 


Oberpfarrer. Sie find ein Jonor 
Unter dem Dekmantel eines ſcheinbaren Wi 
wollen Sie Ihre Unwiſſenheit verbergen. — 9 
verlohnt ſichs der Muͤhe, noch weiter zu pet! 
meine Herrn! der Menſch kann ja keine ein 


9 
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gage richtig beantworten. Wie wird es erſt mit 
In Punktiren im Ebraͤiſchen ausſehen? Examini⸗ 
Sie doch vorher einmal in der Moral, Her 
tor! ! 


9 aul. Bemühen Sie ſich nicht, Herr Rektor — 
0 mag Ihre Fragen weder hoͤren, noch Ihnen 
Freude goͤnnen, darauf zu antworten. Abge⸗ 
nakt und boshaft iſt dieſes Examen und macht 
nen wahre Schande — ich apellire an den Fuͤr— 
in und erwarte von ſeiner Gerechtigkeit Genug: 
Hung — von Ihnen aber nichts anders, als nie; 
Kabale, die ich mit Gott zu vereitlen gedenke. 


Dies ſprach Roderich mit ſteigendem Affekt, 


lies die Ve erſammlung und beſchaͤmt ſchlichen 
e Feinde nach Haus. 


Unterthaͤnigſter Bericht des Fuͤrſtlichen Conſiſto— 
rii zu N. das Examen des Candidaten der 
Theologie Paul Roderichs betreffend. 


Sir hatten ſchon vorher vermuthet, daß der von 
ı Präſentator der Pfarrei Erdthal vorgeſchlage— 
Candidatus Theologiae Paul Roderich un: 
| fern 
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ſern Fordrungen in der mit ihm vorzunehmend 
Prüfung ſchwerlich Genuͤge leiſten wuͤrde; ſin 
melen derſelbe Luͤderkichkeitshalben von andesfür 
licher Univerfität relegirt worden und binnen I 
Zeit dem aͤußern Vernehmen nach ein abentheuen ö 
ches Vagabundenleben gefuͤhret. Auch haben 1 
uns in dieſer Erwartung nicht betrogen; denn 
hat derſelbe keine einzige der ihm vorgelegten 8 
gen richtig beantwortet, und ſich dabei mit eit 
beiſpielloſen Frechheit betragen, ja ſogar ſich ni 
entblödet, auf manche der an ihn gerichteten Fi 
gen eine ſpoͤttiſche Replik zu geben. Auf die el, 
Interrogation: Welche Mittel man anwenden m 
fe, um in ein geiſtliches Amt zu kommen? erkuͤhl 
er ſich, zu verſezzen: „alle diejenigen, welche 
einem Land uͤblich ſind“ — und gab ſomit zu erk 
nen; daß man auch unerlaubte Mittel und Schlen 
wege zur Erreichung feines Endzweks anwend 
koͤnne, ſtatt, daß er hätte jagen ſollen: m 
muͤſſe ſeine Dienſte der Kirche Gottes antrag 
und dann von dem heiligen Geiſt erwarten, . 
er die Herzen der Menſchen zum Vortheil des X 
tenden lenken wolle. Bei der Frage: Wo beit 1 
Beſchneidung Jeſu die Vorhaut ſeines Flelſa“ 
hingekommen ſei? lachte er hochauf, und a- 
wortete mit vermeßnem Spott: „die Kazze hel 
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je gefreſſen!“ — ohne zu wiſſen, daß dieſelbe nach 
aͤdiſchem Gebrauch vergraben worden ſei. In Hi- 
teria eccleſiaſtica war er vollends Ignorant. 
Diefen von uns geheiſchten Bericht haben wir pflicht⸗ 
näſig abſtatten und der gnaͤdigſten Willkuͤhr Ser. 
Hochfuͤrſtl. Durchl. das Weitre in Unterthaͤnigkeit 
berlaſſen wollen. 


Hierauf erfolgte von Fuͤrſtlicher Regierung an 
‚en Herrn von Lorsberg folgendes Reſcript: 


| 
I 
| 


D der von dem Praͤſentator der Pfarrei Erdthal 
orgeſchlagene Kandidat der ene 
Paul Roderich nicht nur von Fuͤrſtlicher Landes 
Iniverſitaͤt Luͤderlichkeitshalben relegirt worden if 
ind mitlerweile ein abentheuerliches Vagabundenle— 
hen geführt haben ſoll, ſondern auch in der mit ihm 
Horgenommenen Prüfung dermaſſen ſchlecht beſtan— 
den, daß er keine einzige Frage richtig beantwor— 
sen koͤnnen — auch überdies ſich noch ſehr frech 
Ind ſpoͤttiſch bezeiget — mithin als zur Pfarrei un⸗ 
uͤchtig befunden worden iſt: fo wird ein ſolches hier 
nit Namens Sr. Hochfuͤrſtlichen Durchlaucht, un: 
ers gnaͤdigſten Herrn dem Praͤſentator der Pfarrei 
Erdthal mit dem Anhang communicirt,, binnen 14 
Ta: 


or 


2866 = 61 
Tagen ein anders tuͤchtigeres Subject zu erfage | 
Pfarrei in Vorſchlag zu bringen. 


. 


Ad Speriale Mandatum Sereniſimi. 


Die Schurken! ſagte Paul — als er dieſe 
las — ich will ſelbſt zum Fuͤrſten, und wenn © 
gerecht iſt, wird er mich hören. Er reißte nad 
der Reſidenz und nach mancherlei Umwegen gelanı 
es ihm, in einer gluͤklichen Stunde den Harfe 
ſprechen. 


Fuͤrſt. Wer iſt er? | 


Roderich (über das verdammte Er etun 
frappirt; doch ſchnell gefaßt) Ein 2 Menſch, den dan 
Konſiſtorium auf eine unedle 2 Art mishandelt hal 
und der nun von Gerechtigkeit des befien Füͤrſte 
Genugthnung erbittet und hof. 


Färfl a heißt Er 2 
Roderich. Poul Roderich. 
Für ſt. Sf Ihm denn Unrecht geſchehen . 


if Er nicht Luderlichkeitsgalber von der Univerſt h 
Re 


öt relegirt worden? Hat er 5 indeſſen ei. 
unſchweifendes! Leben gefuͤhrt? 


RNoderich. Nie hatte ich Hang zur Luͤder⸗ 
ichkeit. Wenn Andre im wilden Jubel ganze Näch: 
e durchſchwaͤrmten, ſtudierte ich bei meiner einſa⸗ 
nen Lampe. Ich, der ich keinen Menſchen belei⸗ 
igte, wurde von einem Buben beleidigt und mußte 
nich, gegen Neigung und Grundſazze mit ihm 
chlagen, wenn ich nicht während meinem ganzen 
Studentenleben ewigen Nelkereien wollte ausgeſezt 
ein. Ein ungluͤklicher Zufall wollte, daß ich mei; 
en Gegner gefährlich verwundete. Zwar genas er; 
ch aber fluͤchtete auf der Stelle und wurde rele— 
irt — verfolgt von einem feindſeligen Geſchik trieb 
ch mich lange in dem Gewuͤhl guter und ſchlechter 
Nenſchen herum. Zuweilen handelte ich unbeſon⸗ 
en; nie un edel. Ermuntert von meinem Vater 

ind angeſpornt von eigner Neigung begonn ich zum 

weitenmal die akademiſche Laufbahn. Wie ich mei⸗ 

ze Zeit angewendet, koͤnnen Ew. Hochfuͤrſtl. Durch⸗ 

aucht die glaubhafteſte Teſtimonia ſagen. Nach 

leendigtem Curſus widmete ich alle meine Muſe dem 

4 Jugendunterricht. Uiber zwei Jahre bin ich in dem 
Haus des Herrn von Lorsberg. Das ganze Land 
ent ihn als einen groſen, aufgeklaͤrten Kopf. — 
Würde 


203 7 | 
Würde wohl dieſer einfichtsvolle Mann einem Igne 
ranten ſeinen die Bildung ſeines einzigen Sohne 
anvertrauen — oder ſollte das Conſiſtorium der R 
ſidenz im Stand fein, die Geiſter zu prüfen? 


Fuͤr ſt. (den iezt Pauls edler Anſtand und feine Fre 
muth intereßirt) Aber, mein Gott, wie kam denn da 
Conſiſtorium zu der Veranlaſſung, ſo ſehr su hr 
Nachtheil zu berichten. Waren denn etwa die vo 
gelegten Fragen ſo e 


Paul. Ich bin gar nicht gepruͤft wor 
Um die Faͤhigkeit eines Kandidaten zum Predig 
amt zu erforſchen, muß man hauptſaͤchlich ihn 
den Quellen unſrer Religion, den Lehrſaͤzzen Je 
und feiner Apoſtel hinweiſen — ich aber habe kei 
einzige Stelle im N. T. interpretirt — man m1 
ihn über Gegenſtaͤnde der philoſophiſchen und Chri⸗ 
lichen Moral, über Theorieen der Dogmatik ey 
miniren. Man muß Verſuche machen: ob er 1 
Menſchen kennt, mit denen er umgehen fol: 
man muß ihn katechiſiren laſſen, um zu pruͤfen 
ob er ſich auch zum Faſſungsvermoͤgen der Einf 
tigen herablaſſen kann. Das alles iſt nicht geſch 
hen — dagegen legte man mir einige Fragen we 
die ſo fad und abge} 5 waren, daß ich fie, u 
nic 


0 


| 


| 
| 
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icht die Schande meiner Examinatoren aufzude⸗ 
en, verſchweigen will. 


Fuͤrſt. In der Kirchengeſchichte ſollen Sie 
anz unbewandert geweſen ſein. 


Roderich. Sie war von jeher mein Lieb⸗ 
ngsſtudium, gnaͤdigſter Fuͤrſt. Freilig war mir 
ie Kleinigkeit unbekannt, wenn Doctor Luther ge— 
auft worden ſei? 


Fuͤrſt. Welches war dann wohl die verfäng: 
ichſte Frage, die man Ihnen vorlegte? 


Roderich. Der Oberpfarrer Timotheus 
ragte mich: Welches der wahrſte Ausſpruch der 
Bibel jei 2 2 


Fuͤrſt. Und was antworteten Sie? 
Roderich. Die Worte eines weiſen Man; 
jes der grauen Vorzeit, Salomos: „Antworte, 


ſem Narren nicht nach feiner Narrheit, daß du 
hm nicht auch gleich werdeſt“. 


FTuͤrſt— 


ee ae 

Fuͤrſt. Excellent! Aber warum legte mar 
Ihnen dieſe Falle? wiſſen Sie keine Gruͤnde an 
zugeben? | 


Roderich. Von der Schule her iſt der Rel 
tor Kraftmann mein Feind. Eingenommen von Vor 
urtheilen gesen mich und beleidigt durch einige un 
beſonnene Aeusrungen, feine Wiſſenſchaft und ſeinen 
Karakter betreffend, erſchwerte er mir ſchon damalı 
die Erlaubnis zum Studieren. Von dem Superin 
tendent! Stroh hat mein Vater einſtmals die Wahr 
heit geſprochen. Dieſe Miſſethat muß der Soh 
entgelten. Der Oberpfarrer Timotheus hätt mic 
wahrſcheinlich fuͤr Heterodox oder ſcheint von det 
Andern sein zu Hai 


8 dne Haben Sie die Leſtimonia ; den 
Sie vorhin erwahnten, bei 1 7 | 


Roderich. Hier find fe „gnaͤdigſter Fuͤrſt 


Fuͤrſt. (nachdem er fie geleſen) Es iſt in 
leid, daß ich Sie verkannt habe. Maͤn ſoll mich 
aber nicht zum zweitenmal täuſchen. Gehen Si 
nach Haus — Sie ſollen die Pfarrei haben! | 


\ 


Roderich 
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Roderich. Ich danke Ihnen, mein Fick, 
1 dieſe Gnade; aber ich kann ſie nicht eher anneh⸗ 
zen, bis Sie mir die gnaͤdigſte Erlaubnis ertheilt 
ben, mich von irgend einer theologiſchen Facul— 
it pruͤfen zu laſſen — und bis ich das Reſultat 
ines Beſtehens im Examen zu Ihren Fuſen gelegt 
be, damit meine Feinde nicht triumphiren und 
gen: ich habe die Pfarrei nicht meinem Verdienſtz 
dern der Grosmuth Ew. Durchlaucht zu danken. 


Fuͤrſt. Sie haben Recht! Reiſen Sie nach 


Roderich reiſte nach L. ließ ſich von der dor 
gen theologiſchen Fakultat examiniren, und brachte 
e Teſtimonium mit, welches, da es der Fuͤrſt 
3 Conſiſtorium ſchikte, alle feine Feinde verſtum⸗ 
En machte. Sie muſten ihn ordiniren, bekamen 
zen tuͤchtigen Wiſcher, den fie ad acka legten, 
d der Fuͤrſt drang darauf, daß fie Paul die Rei⸗ 
foſten nach L ... bezahlen ſollten, welches ſich 
eſer aus Furcht unangenehmer Folgen in Unter- 
1 “infeit verbat. 


11 


Zwölf⸗ 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Vie Paul war alfo Pfarrer in Erdthal u 
die niederträchtige Kabale feiner Feinde zu ihr 
eignen Schande vereitelt. Freundſchaftliche Um 
mungen trennten ihn von dem Herrn von Lorsbe 
— er nahm Junker Friz mit, eine erfahrne Ma 
beſorgte die kleine Oekonomie. In Erdthal ka 
Roderich mit einem Mann in Verbindung; den 9 
hier nicht, am allerwenigſten aber in dem W 
kungskreis, in dem er ihn fand, vermuthet hätt! 
Es war der Schulmeiſter Weldner, eben der Wel 
ner, welcher mit ihm auf Schulen war, mit ih 
wegen der verweigerten Erlaubnis zu ſtudieren | | 
Colliſion kam, mit ihm die Univerſitaͤt bezog, | 
bei der Schlägerei mit Bork gegenwärtig war. | 
hatte nichts gelernt, feinen Vater beſtohlen, übı 
all dumme Streiche gemacht und war nun, da 
ſelbſt ſich für eine höhere Sphäre unfähig fühlt 
durch die Protektion des Superintendenten Stro 
Schulmeiſter geworden. So muß mich dann uh 


mein feindfeliger Dämon verfolgen! ſagte Paul, 
er ihn ſah und gleich beim erſten Anblik erkann— 
„Hier muß ich ſorgfaͤltig uͤber meine Handlung 
en wachen: ſonſt wird mir dieſer Sünder ein Sa 
1:8: Engel, der mich taͤglich mit Faͤuſten ſchlaͤgt. 
Ion Weldner ſchien er aber nichts befürchten zu 
erfen ; denn er war jezt ſanftmuͤthig und von 
Arzen demuͤthig — doch machte fh) Paul die Wor— 
t der Schrift zu feinem Motte: ſeid klug wie die 
Echlangen, doch ohne Falſch, wie die Tauben. 
Eine gauze Zeit widmete er nun feinem Amt 
md der Bildung ſeines liebenswuͤrdigen Eleven. 
Ein Vorfahr war ein jähriger Greis, der alles 
b gewohnten Schlendrian fortgehen lies — es 
Einte alſo nicht fehlen, daß Roderich viel aufzuraͤu⸗ 
un, viel zu verbeſſern vorſand. Indeſſen nahm 
e ſich vor, langſam und mit kluger Vorſicht zu 
Bert zu gehen, um nicht, wie man zu ſagen 
pegt, das Kind mit dem Bad auszuſchuͤtten. Den 
fang feiner Verbeßrungen machte er mit der Schw 
Vor allen Dingen trennte er die größere Kim 
von den Kleinern, die Geuͤbteren von den Uns 
gibtern. Hundert und mehrere Kinder, vom 
goßten bis zum kleinſten waren taͤglich 3 bis 6 
Funden in einer eben nicht geräumigen Schulz 
fe beiſammen — und die nothwendige Folge 
| S 58 


| AAN ae 
davon war, daß fir einen großen Theil dieſer 30 
ohne Nuzzen in der Schule zubrachten, weil 
unmöglich alle zu gleicher Zeit lernen konnten. We | 
rend der Schullehrer den kleinern Schülern im Bu | 
ſtabiren Unterricht gab, hatten die Groͤſern, 1 
aus dieſer ſterilen Lection weder Geiſtesnahru 
noch Nuzzen ziehen konnten, toͤdtende Langewe. 
woraus denn allerhand Unordnungen entſtunde 
Wiederum mußten die Kleinen ihre Zeit muͤßign 
unnuͤz zubringen, waͤhrend die Groͤſern im Les 
Schreiben, Rechnen u. ſ. w. geuͤbt worden. Du 
dieſe Anſtalt gieng von der Zeit, die zur Einſam g 
lung nuͤzlicher Kenntniſſe beſtimmt iſt, fuͤr 160 
Schüler ein großer Theil verlohren. Durch j 
Trennung hingegen gewann der Lehrer nicht n 
mehr Zeit, die er auf den Unterricht der Kind 
verwenden konnte — er konnte auch unter der k 
nern Anzahl freier athmen, mit mehr Luft arb 
ten, die Kinder hinderten einander nicht in ihr 
Lectionen, und konnten überdies, während die 1 
Klaſſe in der Schule beſchaͤftigt war, von den‘. 
tern zu oͤkonomiſchen Persichtungen gebraucht W 
den. 


Die zweite Verbeßrung betraf das Leſen. B | 


her las man in der Schule zu Erdthal blos N 
N. 


| 


| \ rs u 
N. T. auch wohl die Pfalmen; aber alles ohne 
Erklärung. Auch wurde an keine Auswahl gedacht; 
die ſchwerſten und dunkelſten Kapitel der apoſtoli⸗ 
chen Briefe und der Offenbarung Johannis mußten 
ben ſo wohl geleſen werden, als die leichten und 
aßlichen Stuͤcke der evange liſchen Geſchichten. Dar⸗ 
dus entſtund dann ein gedankenloſes Leſen ohne Ver⸗ 
tand, wobei alſo auch alles Intreſſe und alle Huf 
nerkſamkeit weg fiel. Paul war vollkommen über 
eugt, daß die Bibel die vornehmſte Erkenntnis⸗ 
juelle der chriſtlichen Religion, das beſte, ja fall das 
inzige Ee ber des gemeinen Mannes ſei, 
ind daß er daher frühzeitig — ſchon in der Schule 
hamit bekannt gemacht werden muͤſſe. Er wußte 
lber auch eben ſo gut, daß dieſer Zwek ohnmoͤg— 
Im erreicht werden kann, wenn der Schüler fie 
hne Auswahl und Erklaͤrung liest. Noderich mach; 
ſichs daher zum Geſchaͤfte, die Woche über 4 
amen die Kinder feldft nach feiner Methode im 
Besen der Bibel zu üben. Weil man aber kein Ges 
ande ohne Grundlage aufführen kann: fo wendete 
r zuvor einige Stunden dazu an, den Kindern 
die Grundbegriffe von Gott und feiner Vorſehung 
und Regierung, von feinen Eigenſchaften und von 
einen Offenbarungen gegen die Menſchen, insbe 
ond re von dem Urſprung und Soͤttlichkeit der h. 
| S 2 S. 
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S. in möglihfier Kurze und Deutlichkeit bekann 
zu machen. Ueberdies fuͤgte er eine hiſtoriſche Ein 1 
leitung von den Verfaſſern der h. S. von der Zei 1 
ihrer Abfaſſung, eigentlichen Beſtimmung der beſen 9 
dern Theile, Grundſprache und Uiberſezzungen u 
d. g. bei, welche Vorkenntniſſe er nachher bei Ge 
legenheit immer mehr erweiterte, weil ſie zum Ber. 
ſtand der Bibel ſo unentbehrlich ſind. Nach dia 
Einleitung gab er den Kindern die Bibel ſelbſt 1 
die Hand, lies nur die wichtigſten, faßlichſten un | 
intereſſanteſten Stuͤcke von ihnen leſen, begleitet 
fie mit den noͤthigen Erlaͤutrungen und machte ih 
nen die andern Theile nur durch Erzaͤhlung ihre 
Innhalts bekannt. So oft er ein Penſum leſen les 
ſuchte er die Schuͤler durch die noͤthigen Vorerin 
rungen und eine ſchikliche Einleitung zum! Berfanl 
deſſelben vorzubereiten, und dann durch Fragen un 4 
Katechiſiren ihre Einſichten in das Geleſene zu pri 1 


I 


fen. Zuweilen gab er den Kindern ein Kapitel | 
das fie zu Hauſe fuͤr ſich leſen, und davon fie ihn 
nachher in der Schule den Innhalt angeben muß | 
ten. Bei wichtigen Stuͤcken, welche auf die chriſt 
liche Religion eine naͤhere Beziehung haben, vel 
weilte er mit laͤngrer Aufmerkſamkeit. — So ei ' 
laͤuterte er »die Geſchichten von der Schoͤpfung 
von dem Suͤndenfall, von der moſaiſchen Se 
s 
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zebung u. d. 3. ausfuhrlich, jedoch ohne Einmi— 
ſchung muͤſſiger Speculationen und dogmatiſcher 
Spizfuͤndigkeit. Auf dieſe Art brachte er die Schuͤ— 
er in etlichen Monaten ſo weit, daß ſie mit dem 
Innhalt und Seiſt des alten Teſtaments, und vor 
zehmlich mit der Geſchichte, den Schikſalen, den 
Beſezzen und dem Gottesdienß des juͤdiſchen Volks 
iemlich bekennt wurden. Nun machte er den An: 
ing mit dem N. T. lies bald aus dieſem, bald aus 
‚nem Evangeliſten ein Stuͤk leſen, erklärte es forg: 
iltig, zeigte die darinn liegenden dogmatiſche und 
boraliſche Wahrheiten und hielt damit fo lange an, 
is alle merkwuͤrdige Geſchichten aus dem Leber 
eſu und feine vornehmſten Reden geleſen und er— 
aͤrt waren. Jezt kam das vornehmſte aus der 
poſtelgeſchichte, wobei er Gelegenheit nahm, von 
r Oruͤndung, erſten Einrichtung und Verfaſſung 
e chriſtlichen Gemeinen zu reden, und fo eine 
Anleitung in die apoſtoliſche Brife zu geben. Bei 
ſung des N. T. lies es ſich Roderich vornehmlich an— 
(legen fein, nicht nur die Verfaſſung, Sitten, Gebräus 
und Verhaͤltniſſe, die in die erzählten Begeben⸗ 
liten Einßuß hatten, zu erklären; ſondern auch 
e Sinn einzelner Worte und Redensarten, die 
vorkommen z. B. Judenſchule, Tempel, Schrift; 
gehrte, Phariſaͤer, Sadduzaͤer, Zoͤllner, Sam: 
mariter, 


mariter, Fleiſch, Geiſt ꝛc. gehörig zu erlaͤuterr 


und durch Fragen und Wiederholungen von Zei 


zu Zeit wieder ins Gedächtnis zu bringen. Da 
durch erlangten die Kinder nach und nach ein ge 
wiſſes eregetifches Gefuͤhl und lernten die Bibe 
mit reellem Nuzzen leſen. Dabei führte aber aud 
Roderich andre — gute Leſebuͤcher und hauptſäch 
lich ſolche ein, darinn den Kindern einige Kennt 
niſſe aus der Geographie und Geſchichte, aus de 
Phyſik und Naturgeſchichte, einige ökonomiſche un 


diätetiſche Vorſchriften und endlich nuͤzliche moral 


ſche Grundſaͤzze und Regeln der Klugheit und Lebene 


N 


weisheit auf eine intereſſante und faßliche Weiſe he 
gebracht werden. | 


Vom auswendig lernen war Roderich kel 


Freund. In Erdthal lies man bisher die Kinde 
Sprüche und dann den lutheriſchen Katechismus au, 
wohl noch eine Erlaͤutrung deſſelben lernen. Woz 


nuzte das? der lutheriſche Catechismus war zufe 
ner Zeit wohl ein ganz guter Leitfaden — izt m | 
er einem beſſern für unſre Zeiten paſſenden geh 
buch weichen. Indeſſen waren hier Paul die Ha 


de gebunden. Er lies alſo mit dem | 
nen des Katechismus, da es nicht ganz a 
ben konnte — nicht zu frühe und erſt alsdann aß 


fü 
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Figen wenn die Hauptgruͤnde der chriftlichen Glau— 
las und Sittenlehre bei dem Leſen der Bibel feſt 
gſezt waren — täglich lies er einige oder etliche 
(pruͤche lernen; aber nur ſolche, die beim Leſen 
ud Erklaͤren der Bibel vorkamen; oder bei Ev 
lütrung der Glaubens und Sittenlehre als Beweis; 
filen gebraucht werden. Auf das Rechnen und 
(chreiben ſah er ſtreng. In Ruͤck ſicht der Kalli⸗ 
gaphie ſollte Weldner die Kinder deutlich und leſer⸗ 
I), wenn gleich nicht praͤchtig ſchreiben lernen. 
gas die Orthographie betraf: ſo forderte er nicht, 
aß die Kinder niemals gleichlautende Buchſtaben 
ut einander verwechſeln, oder im Gebrauch der 
gſen Anfangsbuchſtaben fehlen ſollten. Er wollte 
ur, daß fie nicht ganz falſche Buchſtaben brau⸗ 
en; im Schreiben nicht falſch Buchſtabiren, nicht 
Lorte ſchreiben, die niemand ausſprechen konnte, 
icht Sylben, die zu einem Wort gehören, tren— 
in; mehrere Woͤrter zuſammen haͤngen ſollten u. d. g. 
dem Ende rieth er, kurze moraliſche Erzaͤhlun⸗ 
an, kleine Lieder aus den beſten deutſchen Dichz 
en, deren Inhalt verſtaͤndlich und nuͤzlich fein 

Innte, und andere dergleichen Dinge, die nicht 
b8 die Finger, ſondern auch den Verſtand und 
is Herz beſchaͤftigen, zu diktiren — dabei er— 
nterte er die Kinder, in den muͤſſigen Stun: 
den 


— 
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den zu Hauſe fleifig Spruͤche oder Geſaͤnge, d 
ſie auswendig konnten zu ſchreiben, und ſie ih 


dann zur Correktor zu bringen. Hierbei ruͤgte 
nun nicht alle orthographiſche Fehler, davon me 
den Kindern oft keinen andern Grund, als de 
individuellen Gebrauch angeben kann; ſondern 6 


merkte nur dieſenigen, wobei er ſich auf allgem 
ne Regeln, die ihnen ſchon vorher gegeben ware 


berufen konnte. Auch auf eine gute Schreiba 
nahm er Ruͤkſicht. Er verlangte nicht, daß d 
Bauernkinder in Erdthal eine Theorie des teutſch 


Stils lernen ſollten — er wollte fie nur anfuͤhre 
keine verdorbene; ſondern rein deutſche Worte u 
Ausdruͤcke zu gebrauchen, ihre Briefe, und wi 


ä 


fie ſonſt ſchrieben, in kurze Saͤzze oder Periodeng 


zutheilen, ihre Gedanken deutlich und verſtaͤndli 
vorzutragen, und bei allen ihren Schreibereien d 
Regeln der Höflichkeit, des Wohlſtands und d 
Sittſamkeit zu beobachten. Um ſeinen Entzwek 1 
erreichen, mußte Weldner den Anfängern, meld 
noch niemals etwas mit eignen Worten zu Papi 


gebracht hatten, kleine Geſchichtchen und Anektode“ 
erzaͤhlen, welche fie hernach mit eignen Worte 
wieder aufſchreiben mußten. Hatten fie es hier 
zu einiger Fertigkeit ⸗gebracht: fo wurden ihnen auß 


Briefe und andre Arten von Aufſazze zur Ausarde 


tun 


W ll 2 


— 281 — 


Erg aufgegeben. Die Aufſaͤzze wurden Öffentlich 
vegeleſen, groſe Fehler verbeſſert — das Gute mit 
n verdienten Lob belohnt. Endlich erhielten fie 
ach einige Anweiſung, wie verſchiedne Arten von 
Echriften, Quittungen, Handſchriften, Atteſtate, 
Ichnungen u. d. gl. abzufaſſen und wa 18 bei jeder 
It von Schriften noch beſonders für Klugheitsre— 
an zu beobachten ſeien. Auch wurden die Shit 
fleißig geuͤbt, Briefe und andre Schriften von 
veſchiednen Händen, auch unleſerliche zu leſen. Zu 
dn Ende wurden öfters bei dem Schluß der Schu— 
jedem Schuͤler ein ſolcher Brief mit nach Haus 
neben, damit er fich indeſſen vorbereiten und dann 
gige Tage hernach ihn in der Schule ableſen 
Tate. 


So thaͤtig nun Roderich ſich fuͤr das Beſte 
de Schuljugend intereſſirte — eben ſo ſehr lag 
in auch das Beſte feiner Gemeinde am Herzen. 
wendete daher alles an, was in ſeinen Kraͤften 
Ind, um ihren Verſtand aufzuklären und ihr 
zerz zur Tugend zu bilden. Er beſuchte jedes ſei— 
de Pfarrkinder, muſterte bei dieſer Gelegenheit 
e geiſtliche Bibliothek, und da er nichts als ab: 
chmakte Gebetformularen, alte unſinnige Pre; 
gtbuͤcher, ſterile im Geſchmak der Lammstheologie 

ab⸗ 


abgefaßte Beicht und Kommunionandachten antraf, 


ſuchte er dieſe durch vernünftige Vorſtellungen und 


Bitten zu verdrängen und ihre Stelle mit beſſern 


zu erſezzen. Wenn der Koſtenaufwand bei einigen 


Schwuͤrigkeiten Veranlaßte: ſo bezahlte er, nur 


um ſeine gute Entzwecke zu erreichen, die neue 


Erbauungsbuͤcher aus ſeinem eignen Geldvorrath. 
Seine Predigten waren kurz und enthielten mei— 
ſtens Moral, die er dem individuellen Zuſtand ſei⸗ 
ner Gemeinde genau anzupaſſen wußte. Er ſtu⸗ 
dierte taͤglich in den vielen Predigern ſo ſeltnen 
Kunſt — plan, deutlich und wenigſtens dem groͤ⸗ 


ſern Theil ſeiner Zuhoͤrer verſtaͤndlich zu reden. 
Seine meiſte Muͤhe verwendete er auf die Katechi⸗ 
ſation, weil er uͤberzeugt war, daß hier durch 
groͤſerer und reellerer Nuzzen, als durch die Pre- 


digten ſelbſt geſtiftet werden konnte. Auch lernte 
er hier am beſten und ſicherſten die Sprache und 
Begriffe ſeiner Zuhoͤrer kennen und hiernach ſeinen 
eignen Öffentlichen Vortrag einzurichten. Aber nicht 
allein in den Stunden, wo ſich die Gemeinde zur 
Gottesverehrung verſammlete; ſondern uͤberall, wo 
er zween, oder auch nur einen ſeiner Zuhoͤrer an⸗ 
traf, überall ſuchte er ihnen die Lehren der Tugend, 
mehr, wie ein Freund, der ſich mit ihnen unter⸗ 
redet, als wie ein Lehrer, von dem fie etwas ler? 
d 


* 
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‚ren ſollen, beizubringen. Er hielt es nicht für zu 
gering, bei dem armen Hirten auf der Flur zu ſiz— 
en und ſich mit ihm in eine Unterredung einzulaſ— 
en. Alles muſte ihm Gelegenheit geben, der Sit 
enlehre und die Tugend in die Herzen ſeiner Zu— 
rer einzuſtoͤſen. Jede Scene, der Natur wuſte 
r zu bennzzen, jedes Herz nach der Manier, die 
hm eigen war, und nach der Lage, darin es ſich 
ben befand, zu bearbeiten. Das alles machte ei— 
ten weit ſtärkern Eindruk auf den Bauer, als was 
Roderich in der Kirche zu dem ganzen Haufen 
prach. Denn der Landmann konnte es mehr auf 
ich beziehen — er wurde uͤberzeugt, daß der wohl— 
neinende Ton, in welchem der Lehrer zu der gan— 
en Gemeinde ſprach, auch ihn ins beſondre gafte. 


Roderich war zufrieden — mit ihm ſeine 
Semeinde — aber gluͤklich war er nicht. Ihm 
fehlte ein Weib, die fähig wäre, ihm dieſe Welt 
in ein Eden umzuſchaffen. Er glaubte fie nie zu 
finden — denn nach feinen Grundſaͤzzen konnte 
man nur einmal lieben. Er hatte geliebt, und 
weil ihm das Schickſal feine Roſe raubte, und er 
indeſſen ſo manches Maͤdchen, das im vollen Sinn 
des Wortes ſchoͤn war, ſah, ohne etwas anders, 


= — 


als Freundſchaft für fie zu empfinden — fo hielt er 


fein Vorurtheil für felſenfeſte Wahrheit. Abe 5 
irrte ſich; den kaum ſah er Amalie, des 
manns Tochter von Weidenthal zum | 
ſo liebte er fie beinah eben fo enthuſtaſtiſch; a 
Adeline geliebt hatte. Amalie war ein 300 
Maͤdchen — wenige Augen in der Welt, w 
intereſſanter, als die ihrigen; ſelten ein Teint 
ſer, als der Ihrige, ein Wuchs ſchlanker und 
ner, als der Ihrige — auch erwiederte Amalie 
ne Liebe und er traͤumte ſich fuͤr die Zukunft in ö 
ren Armen eine Welt voll Seligkelt. Armer! 90 
ter! indeß du an dem Buſen deines Mädchens | 
dem Taumelkelch der Liebe trinkſt, bereitet dir! 
Misgeſchik eine fatale Zukunft. Der Fuͤrſt, 
derichs Goͤnner war geſtorben. Das Conſiſtot 
der Reſidenz hatte den Schimpf, den es ſeinel 
ben erdulden und den Auspuzzer, den es we 
ihm einſtecken mußte, ob er gleich laͤngſt ad a 
lag — nicht vergeffen. Weldner, der Bube, 1 
das Werkzeug, durch das Roderich fallen ſollte !“ 
den Scheingrund muſten ſeine Verbeßrungen 105 
Anordnungen geben. Weldners Protektor, der E. 
erintend Stroh hatte mitlerweile durch dieſen 
les erfahren, was Paul in der Schule angeordn⸗ 
und in der Gemeinde verbeſſert hatte. Man erw 
tete nur einen gluͤklichen Zeitpunkt, wo man al! 
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es unter dem Tittel, gefährliche Neuerungen 
Pfarrer zum Vorwurf eines groſen Verbrechens 
gen koͤnne. Der Jezzige war erwuͤnſcht — der 
( Fuͤrſt war todt, der junge kannte Paul nicht 
Namen nach. Kaum 14 Tage nach dem Tod 
serſtern erhielt Roderich ein Konſiſtorialreſeript 
einer Beilage von Klagpunkten, über die er 
kandhaft verantworten ſolle. ; 


Die Klagpunkte waren etwan folgende. 
R = 


| 1) Roderich habe eigenmächtig die Schulkin⸗ 
getrennt, daß er dieſes ohne Aufrage bei Fuͤrſt— 
Konſiſtorio gethan, ſeie ſchon ſtraffaͤllig — 
amehr aber, weil dadurch veranlaßt worden, 
$ 155 von den erſten Stund an des Unterrichts 
8 ſchlo ferne Theil der Kinder, der bei der vor 
A Anordnung doch wenigſtens unter der Auf— 
des Lehrers geweſen — nun bei dieſer abge: 
n kten Neuerung auf der Straſe umherlaufe und 
fg treibe. Wie ſich dann erſt neulich die trau: 
Geſchichte ereignet, daß ein ſolches Schulkind 
abend den Unterrichtsſtunden der groͤſern Schüler 
ds Waſſer gefallen und erſoffen ſei. Da nun 
bei dem gemeinſchaftlichen Beiſammenſein der 
ger in der Schule nicht geſchehen wäre: ſo 
Roderich einen Mord auf der Seele. 
2) Er 
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2) Er habe Huͤbners bibliſche Hiſtori⸗ 
welche doch auf Befehl des Fuͤrſtl. Konſiſtoriums 
der Schule eingefuͤhrt worden ſei, aus derſell 
verdraͤngt, und dabei geſagt dieſes Buch ſei f 
und abgeſchmakt und gebe zu falſchen und unwüt 
gen Begriffen von Gott und goͤttlichen Gegenſt 
den Veranlaſſung. 


3.) Er habe von Luthers Catechismus aefa 
daß er ein erbaͤrmlicher Leitfaden ſei, daß er wi 
res Mitleid mit den Kindern habe, die man 0 
dem Auswendig lernen deſſelben quäle. Des we 
laſſe er auch nur wenig und zwar ſehr ſpat die K 
der memoriren. Die Kernſpruͤche des alten iı 
neuen Teſtaments habe er ganz verbannt — 1 
ſtatt daß taͤglich in der Bibel. geleſen werden fol) 
geſchehe dieſes nur ein paarmal die Woche un 
ſeiner Aufſicht — dagegen habe er dem Schul 
rer aufgebuͤrdet, die Kinder in allerlei weltlich 
Buͤchern, Hiſtorien u. d. gl. fleiſig leſen zu laſſe 


4.) Er habe den Kindern die Lehre vom S 
denfall von einer naturlichen Schlange erklärt, 1) 
ſowohl hierbei; als bei der Erlaͤuterung der Vest 
chungsgeſchichte Jeſu zu erkennen gegeben, daß 
wenig vom Teufel halte. | 9 
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5.) Sin feinen Predigten handle er immer mo: 

raliſche Gegenſtände ab; er feie nun fihon über ein 
Jahr in Erdthal, und noch habe er keine einzige 

Predigt uͤber den Artikel von Chriſte, von der 
Verſohnung, der Rechtfertigung, den Gnadenwuͤr— 
ungen des h. Geiſtes, der Suͤnde wider den h. 
Beiſt, dem Geheimnis der h. Dreifaltigkeit und 
andre heilſame Glaubenslehren gehalten. Zuweilen 
Halte er gar Natur- und Ackerpredigten und gebe 
it dem allen nichts anders zu erkennen, als daß 

Ir ein gefährlicher Neologe ſei. 


6.) Noch niemals habe er in 11 einem ſei⸗ 
er Gebete den Herrn Jeſum; ſondern immer nur 
Bott den Vater angeredet, man ſchlieſe hier— 
zus nicht ohne Grund, daß er in der geheimnis⸗ 
ollen Lehre von der Gottheit Jeſu irre. 


2.) Er habe ſich erfrechet, einige willen uͤhrli⸗ 
he liturgiſche Abaͤndrungen zu machen. So ſpreche 
1 r bei der Taufformel nicht: „Widerſagſt du dem 
; zeufel und feinen. Werken und Weſen?“ ꝛc. fon: 
ern: „Widerſagſt du der Suͤnde und dem La— 
1 er? eie. erk kuͤhne ſich in der Fürbitte für die and: 
igſte Herrſchaft die übliche Curialien alle bei Seite 
ſezzen und ſtatt deren nur zu beten: ſchuͤzze o 
Bott, den Fuͤrſt, deinen Knecht. 

| 8, 
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8.) Er ſcheine nicht viel von dem Genuß de 
h. Abendmahls zu halten, indem er den Leuten den 
oͤftern Gebrauch deſſelben auf der Kanzel e 
mache. 


Dies waren die hauptſaͤchlichſten Klagen ge 
gen Roderich. Man nannte den Denuncianter 
nicht — aber wer konnte es anders als der Schurk 
Weldner fein? Die Anordnungen des Pfarrers it 
der Schule, fein thätiges Intereſſe für das Beſt 
derſelben behagten ihm gleich anfangs nicht. Ihn 
war der alte feine Faulheit und Traͤgheit beguͤnſti 
gende Schlendrian lieber — er ſchwieg aber mil 
Vorſaz, und ſchien ſich die neue Methode gerne 9e. 
fallen zu laſſen — aber blos um ſich an Roderich 
deſſen Superioritaͤt ſein beleidigter Schulmeiſterſtol 
nicht ertragen konnte deſto empfindlicher zu raͤchen 
Der Pfarrer ſah ſchon ſein Urtheil voraus. Vol 
ſeinen Gegnern konnte er erwarten, daß auch die 
beſte Apologie een Endzwek verfehlen wuͤrde, daß 0 
die abgeforderte Vertheidigung nur Maske und dal 
uͤberhaupt der Staab ſchon uͤber ihn gebrochen 
fei. 0 


„Waͤre Amalia nicht — ſprach er — ich 
wuͤrde keine Se zu meiner Rechtfertigung an 
ſezzen Zi 
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zzen — ich wuͤrde die Elenden verachten, frei⸗ 
Billig mich von den Feßlen des geiſtlichen Deſpo⸗ 
mus losreiſſen, mich uͤben, auf alle Gluͤkſelig⸗ 
it Verzicht thun zu lernen und mich ſchweigend 
den Mantel zu hüllen; aber wegen ihr will ich 
reiben — fo wenig es frommen wird“. Ber 
heiden auf eine Art, die feinem Kopf und feinem 
erzen Ehre machte, verantwortete ſich Paul. Den 
| ortheil feiner Schulverbeßrungen wußte er dem 
nſiſtorium ſo anſchaulich zu machen, daß ein durch— 
zs boͤſer Wille dazu gehörte, ſich gegen fonnen: 
ire Wahrheiten zu verblenden. Da die uͤbrigen 
unkte faſt alle in ein ſchieſes Licht geſtellt oder 
M verſtandene Aeusrungen über Misbrauch und 
Prurtheile, Religions- oder kirchliche Gegenſtaͤn⸗ 
| | waren : fo erklärte er ſich beſtimmter 
d in der That fo orthodoe, daß ſelbſt der Sel. 
Ph. Melchior Goͤz in en feinen Zweifel 

hr in feine Rechtglaubigkeit geſezt haben wuͤrde. 
| . banger Sehnſucht erwartete er nun den Er⸗ 
N Nach 4 Wochen kam das Ultimatum, des 
1 Es: „daß man ſeine Vertheidigung ganz und 
Ie unzulänglich gefunden habe, daß in Kirchen 
d Schulen alles auf den vorigen Fuß geſezt und 

| zur Strafe feiner eigenmächtigen Anmafungen, 


= 


S ö Ver⸗ 


a — a} — 
08 


Verbeßrungen und irreligidſer Aeusr ungen auf eil 
Vierteljahr ab offscio remonirt werden ſolle“. 


So gefaſt auch Paul auf alles zu ſein' glaub 
te: ſo war er doch bei dieſer Nachricht wie vo 
den Kopf geſchlagen. Gleich am andern Tag nach 
erhaltner Trauerpoſt kam ein erbaͤrmlicher Kandſ 
dat, dem man in der Geſchwindigkeit den heilige 
Geiſt gegeben hatte, um indeſſen Roderichs Amts 
geſchaͤfte zu verrichten. Die Bauern in Erdtha 
konnten nicht begreifen, warum man ihren Pfarrei 
den fie fast anbeteten — fo unwuͤrdig, ſo unver 
dient behandle. „Lieben Leute! ſagte Roderich 
als fie ihm das Haus ſtuͤrmten — es iſt in der Wel 
alles moͤglich — wenn gleich nicht alles Recht 3 
ihr wollt euch beim Konſiſtorium beſchweren, daf 
man euren Freund mishandelt, thut es nicht = 
ich danke euch für euren guten Willen mit dem ih 
nichts ausrichten werdet Sie thaten es aber doch — 
erhielten dagegen die Weiſung: daß ſie in Sachen 
über die fie nicht urtheilen koͤnnten, ſich nicht mi 
ſchen; fondern ruhig ſich den Befehlen der ein 
ſichtsvollen Mitglieder des Confiflersz unterwerſen 
ſollten. Dies empörte die biedern Erdthaler = 
ſie giengen dem gottvergeſſenen Kandidaten in kein 
einzige Kirche, und als ſie Roderich recht dringend 
N i \ hier 
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hierum bat: fo waren fie ihm in ihrem Leben 
um erſtenmale ungehorſam. Weldner ſpielte die 
Rolle des Heuchlers — aber Roderich kannte den 
Schalk und verachtete ihn zu ſehr, als daß er ihn 
vegen feiner Geſchichte hätte zur Rede ſezzen ſollen. 
Wie wird Amalie meinen Unfall aufnehmen?“ 
var Roderichs erſter Gedanke, als er die Suſpen; 
ion erhielt. Er gieng mit beklommnen Herzen nach 
Weidthal. Amalie war anfangs ob der Trauer— 
unde frappirt; doch hielt fie ihren Paul für un: 
ſchuldig, rieth ihm für die Folge mehr Klugheit 
nd Beſonnenheit an, und verſicherte heilig, daß 
in Misgeſchik in ihrer Liebe nichts Andre Bald 
ach dieſem Beſuch wurde Roderich krank. Er war 
em Grabe nahe — ein geſchikter Arzt rettete ihn. 
Heute war er zum erſtenmal ausgegangen, mor— 
en wollte er fein Mädchen uͤberraſchen. — Eben 
und er an dem Spiegel um ſeinen Anzug zu 
rdnen, als er von Weidthal folgenden Brief 
i. 


2 Theurer $ Freund! 


A 0 liebte Sie — An Ihrer Seite wünschte ich, 
deine Tage zu verbringen; aber das Schikſal ſcheint 
8 anders zu wollen. Ihre Ege iſt wie Sie juͤngſt 

T 2 ſelbſt 


ſelbſt mir ſagten, mielich; und geht auch diefer 
Sturm voruͤber — ſo haben Sie in der Zukunft 
von der Kabale Ihrer Feinde alles zu befuͤrchten. 
Ich kenne Ihr Herz — ich weiß, daß Sie eignes 
Unglur mit maͤnnlich feſten Muth ertragen aber un- 
ausſprechlich leiden werden, wenn ich mit Ihnen 
ungluͤͤklich fein muſte — um Ihnen dieſes Leiden 
— mir ſelbſt eine unangenehme Lage fuͤr die Folge 
zu erſparen, laſſen Sie uns dieſe Verbindung tren 
nen. Ich hoffe dieſe Einwilligung um ſo mehr, da 
Sie immer ſagten „Amalie, wenn Sie einen Mann | 
finden, der fähig iſt, in einem hoͤhern Grad ihr) 
Gluͤk zu machen, als ich: — fo heurathen Sit 
ihn — in einem ſolchen Fall kann ich Ihnen auch 
mit Hingabe meiner Ruhe das groſe Opfer des Veh 
zichtthums bringen!“ — dieſer unerwartete Fal 
ſcheint gekommen zu fein — der Regierungsrath 
Ehrenfeld hat um meine Hand geworben mei 
ne Eltern wuͤnſchen ſehr, daß ich mich für ihn 
intreßiren mochte. Er iſt ein ſchoͤner und nach alle 
gemeinem Urtheil tugendhafter Mann — ich koͤnn 
te ihn lieben. — Wollten Sie mir wohl Ihre 
Anſpruͤche auf meine Liebe zurüfgeben und dagegen 
die Verſichrung annehmen, daß ich ewig bin 


Ihre 0 
Freundin 
Amalie. 


1 


„O, mein Gott! auch hier nicht gluͤklich, 
rief er, als er fuͤr ſeinen Schmerz Worte fand — 


1 


warlich, in der Liebe verdiene ich wenigſtens nicht 
Jungluͤklich zu ſein !. ich liebte ſie, meine Liebe war 
ſtark, wie der Tod — ſogar Fehler Mi Schwach⸗ 
Herten liebte ich um ihrer Individualitaͤt willen an 
hr. Wie bereit war ich, fuͤr ſie alles zu leiden, 
alles aufzuopfern! welch einen Schaz von Vollkom⸗ 
zenheiten glaubte ich in ihr gefunden zu haben! 
Ind wie ſtark ſchien fie meine Liebe erwiedern zu 
Fönnen ! Ach es war Taͤuſchung — fie heuchel— 
e Empfindungen, von welchen ihr Herz nichts 
vuſte. 


9 


| „Amalie ſchrieb er ihr — Sie find ganz frei 
* möchten Sie gluͤklich ſein! umſonſt werde ich 
mid bemühen, Sie zu vergeſſen — ich weiß, Sie 
liebten mich nicht — und dennoch muß ich Ihnen 
das Bekenntnis thun, daß meine Liebe zu Ihnen 
mit meinem Tode erſt endet“ zugleich ſchikte er 
ihr nebſt ihren Briefen folgende Epiſtel. | 


Du 


Gabſt mir im Fluͤſterton das bimmlifhfüfe Ja. 


Was je mein Herz erſehnt, in deinen Armen fand. 


n 


Du ſagteſt ja. Ich haͤtte dieſes Ja 
Nicht fuͤr die ganze Welt gegeben; 1 
Nicht fuͤr Unſterblichkeit, nicht fuͤr ein A | 
Dies Wort aus deinem Mund, Amalia! g 
Es war beim Abendlied der Nachtigallen, 
Du meinem Herzen nah, ich deinem Herzen nah, 
Als ich aus deinem Aug der Liebe Traͤne fallen . 
Und deinen BE geſchmelzt zum Buſen ſinken ſah. 


Von Ahndung meines Gluͤks Begeiſtrungsvoll 
durchdrungen 


Fragt' ich mit leiſem Ton: liebt mich Amalia? 


Und du, mit holder Schaam um meinen Hals 
geſchlungen 


Du ſagteſt ja. Es loͤßt' in Melodieen j 
Die ganze Schöpfung ſich zu meiner Wonne auf; 
Ich fah der Erde Fluren ſchoͤner bluͤhen 
Und lieblicher begann jezt Phoebe ihren a 
Du meine Königin, mein Gluͤk . 5 
Wonne f 
Du machteſt mir die Welt zum holden | 
Wo ich im Morgenſtral, im Abendſtral der 
f Sonne 


ccc 


| 
| 


Kein truͤbes Woͤlkchen mehr an meines Lebens 
Himmel, 


Kein Sturm, der nun, wie einſt, mein fuͤrchtend 
Ohr erſckrekt. 

Und keiner Sorgenſchaar betaͤubendes Getuͤmmel 

Seitdem, o Zauberin, mich deine Aegis dekt. 


* 


Hab' ich Dir wahr gemahlt das Gluͤk von jenen 
Stunden, 


Das fezt mein krankes Herz erinnernd nur noch 
fuͤhlt, 


2 \ 
Seitdem Amalia dein Dolch mir taufend Wunden 


In meiner Bruſt ſo kalt, ſo ſchreklich kalt ge— 
gewuͤhlt. 


Ich liebte Dich; ich haͤtte Ewigkeiten 
Amalia, in Deinem Arm verlebt, 

Und in die lange Reihe goldner Zeiten 

Der Liebe Freuden, Roſen gleich, verwebt. 
Ich liebte Dich, Idol von meinem Herzen, 
Ss liebt Dich nun und ewig mehr kein Mann 
Weil ſo, mit dieſer Luſt, mit dieſen Schmerzen 
Nur ſelten, felten einer lieben kann. 


Du 
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Du liebteſt nie Amalia, du fuͤhlteſt 

In deinem Leben nicht, was wahre Liebe ſei; | 

Und mit dem heiligſten Gefuͤßl der Menſchet 

ſpielteſt 

Du, wie mit einer Modentaͤndelei. 

Du konnteſt nicht das ſchoͤne Loos ermeſſen; 

Der Seligkeiten Quell fuͤr einen Mann zu ſein; 

Die ganze Welt in ihm, dem Einz'gen zn 
vergeſſen, . 

Und opfernd ihm Dein ganzes Herz zu weihn. 

Du wußteſt nichts von £ieße, die die Sphaͤren. 

Von unſrer Jugendzeit noch uͤberfliegt, | 

Und wenn die Zeiten alles auch verheeren, 

Allmaͤchtig über die Verheetrung ſiegt. 

Du wußteſt nichts von Liebe, die im Tode 

Unſterblich noch mit uns hinuͤber geht, 

Und in Eliſium, im neuen Morgenrothe 

Im Mirthenthale wieder uns umweht. — | 


\ 


Fahr wohl, fahr wohl! Verraͤtherin, vergeſſen ö 
Kann ich Dich nicht. Mein tiefer Seufzer ſteigt. 
Und bittre Schmerzen fuͤhl ich meinen Buſen 

preſſen, 
So oft dein falſches Bild ſich meinen Traͤumen zeigt. 


Fahr wohl, fahr wohl! Ich ſteh vor Dir, und 
weine 


— Pygmalisn vor feinem Marmor Bild: — 
Daß kein Prometheus, guͤnſtig dieſem Steine 
Mit Himmelsfeuer ſeine Adern fuͤllt. 
Fahr wohl, fahr wohl! ich habe falſch geſehen: 
Es war nur Wolke, wo ich Juno ſah. 
Wir glaubten uns einander zu verſtehen, 
Und niemals waren wir uns wuͤrklich nah. 


Fahr wohl, fahr wohl! die mich ſo ſchoͤn be— 
trogen. 


Ich haß dich nicht — Du biſt ein gutes Kind — 
Du biſt von deinem Herzen hin und hergezogen, 
So, wie die meiſten Maͤdcher ſind. 


„Und nun habe ich nichts mehr, das mich 
an meine gegenwaͤrtige Lage feſſelt, ſprach er — 
Alles habe ich gethan, was ein redlicher Mann 
nur thun kann, um den Pflichten ſeines Amts mit 
ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit ein Genüge zu leiſten - 
aber Slende lohnten mir mit Undank — Schurken 
verkannten, was edle Seelen am meiſten kraͤnkt 
— meine guten Abſichten — und fie, um derent⸗ 

** wille 


willen ich meinen Stolz verleugnete, um die i 
geſtorben waͤre, fordert mit kalter Gleichguͤltigke 
von mir ein Opfer, das mich meine Ruhe, me 
ne Geſundheit und alle Freuden meines Lebens k 
ſtet. Ha! wer kann da maͤnnlich gelaſſen bleiben 
wo ein ſeindſeliges Geſchik alle meine Wuͤnſche ve 
eitelt !! — . | 


Er ſchrieb an das Konſiſtorium: 


| | 

„Ich habe die Sufpenfion nicht verdien 
— aber ich habe fie erwartet — ich erwart 
für die Folge noch mehr — meinen Abſchied 
Ich will mir aber dieſe neue Demuͤthigung 
und dem Konſiſtorium eine neue Schand 
dadurch erſparen, daß ich meinem unge 
rechten Schikſal zuvorkomme, und hiermi⸗ 
meine Dimißion fordre.“ | 


Er erhielte fie ohne Anſtand — ließ fein 
Haabſeligkeiten zum Theil verkaufen, zum Theu 
nach Haus ſchicken und reißte dann mit ſeinem Ele 
ven zu dem Herrn von Lorsberg ab. 


Drei 


Meoderichs Unfall war dem Herrn von Lorsberg 
hon bekannt. Er bedauerte ihn mit dem wärm— 
en Gefuͤhl theilnehmender Freundſchaft, tadelte 
ber ſtreng ſeine voreilige Maasregeln; denn der 
diedermann hatte ſchon feinen Plan gemacht, 
auls Apologie bei dem jungen Fuͤrſten zu über 
hmen, die Grundquelle von den niedren Chika— 


en feiner Feinde zu zeigen, ihre ungerechte Entr 


uͤrfe in Ruͤkſicht feiner zu vereitlen, und ihm fo 
ollkommne Genugthuung zu verſchaffen. So ſehr 
ſſoderich die Freundſchaft des Edlen von Lorsberg 
erehrte; ſo wenig war er geneigt, Gebrauch zu 
einem Vortheil davon zu machen. 


„Und wenn Sie auch verehrungswuͤrdiger 


Mann! ſagte er ihm wenn Sie auch ihren guten 


wuͤrden, mir zu ſchaden: — fo wird es ihnen don 


Entzwek erreichen: fo iſt meine Lage nicht im min: 
deſten gebeſſert. Immer bleibe ich doch in Ver— 
zindung mit dem niedertraͤchtigen Weldner, und 
wenn auch meine Feinde ganz auſer Stand geſezt 
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nie an Gelegenheit fehlen, mich zu neffen | 
mir ein unangenehmes Leben zu bereiten — nei 
zerriſſen ſei zwiſchen mir und ihnen auf ewig je 
Verbindung! — fie haben meinen Werth verkan 
— meinen Charakter mishandelt — ich verachte 
— und mit Elenden, die ich verachte, mag i 
nie mehr in Kolliſton kommen! Geben Sie Fuß 
meinen Liebling unter die wiſſenſchaftliche Aufſic 
meines Vetters. Er iſt vor einem halben Ja 
Subrektor in C. geworden. In hoͤherm Em) 
wird er Friz das ſein, was ich ihm war, feil | 
Lehrer, Führer und Freund. Ich will nun ve 
ſuchen, in einer andern Sphäre meine Rolle IE 
ſpielen — das Fach der Theologie ſei nun auf in 
mer abandonnirt! Lorsberg verſchwendete feine gal 
ze Beredſamkeit, um ihn zur Aendrung feines En 
ſchluſſes zu bewegen. Er bat ihn dringend, ü 
Haus zu bleiben und ſich ferner dem Unterricht fei 
nes Sohnes zu widmen. Allein nichts konnte dien 
mal etwas über feinen Starrſinn vermögen. „Je 
muß nun auch einmal von der Jurisprudenz Ge 
11 machen — ſprach er — vielleicht iſt mi 
dieſer Laufbahn das Gluͤk günftiger als es bi 
jezt mir war.“ Er ſchrieb an Erlenbach. Dieſe 
war nicht mehr in F.. ſondern bei dem Für 
ſten von * * Gebheimderath geworden. Erlen 
bach 


8 


Zar 


ch war immer noch Roderichs warmer Freund und 
gtwortete ihm auf ea Stelle, daß er kommen 
d die zu ſeinem Vortheil von ihm getroffene Maas⸗ 
geln aus feinem 9 Peine Hören for, Noderich 
ßte nach der Reſidenz. Friz von Lorsberg wurde 
n meiner Leitung anvertraut. Er bildete ſich zu 
mem liebenswürdigen Juͤngling. In der Folge 
eng er in Heſſiſche Kriegsdienſte. 


Der Geheimderath Erlenbach hatte Roderich 
einem Amt beſtimmt, fuͤr das er ſchlechterdings 
icht paßte. Er ſollte Cabinetsſekretair bei dem 
iirſten werden. Der Fuͤrſt von * * * war ein 
rtreflicher Kopf; aber er hatte ein boͤſes Herz. 
Bas die wiſſenſchaftliche Bildung anbelangt: ſo 
itten feine Erzieher nichts vernachlaͤſigt; aber die 
joralifhe war vergeſſen worden. Der Füͤrſt war 
a Egoiſt, der feine Unterthanen als See Hum 
gſah, von deſſen Gebrauch oder Misbrauch 5 
and verantwortlich zu ſein ſich verbunden waͤhnt 
15 ſeine Handlungen waren nicht ſelten ſpreche: 
Dokumente dieſes Wahns. Er dae e 
ziener gut — forderte aber dagegen ſtreng 
örſam gegen feine Befehle. Widerſprechen konnte 
nicht dulten; denn es ſchien ihm Majeſtäts⸗ 
is: chen. zu fein, daß Leute, die er beſoldete, 
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über die er ſich unendlich erhaben duͤnkte, über | 
ne Handlungen ihn zur Rechenſchaft ziehen wollte 
Zwar nahm er die Vorſtellungen und Rechtsurthe 
der Miniſter gerne an; aber er caſſirte nicht ſelt 
dieſe Urtheile und entſchied durch Machtſpruͤche. J 
den Adel war er nicht ſehr intereſſirt. Er woll 
nun einmal, ſei's aus Laune oder Grundſaͤzzen n 
Maͤnner von Talent und Wiſſenſchaft in ſeinen Die 
ſten haben, und bei den Herrn von glaubte er w 
nigſtens das Lezte nur mit ſeltner Ausnahme 
finden. Indeſſen begieng er auf der andern Sei 
den Fehler, daß er die Kenntniſſe feiner Dien 
nicht ganz fo gut benuzte, wie er fie hätte ben 
zen koͤnnen und ſollen. Er wollte nun einmal echten 
terdings ſelbſt regieren — feine Leute mußten ih 
daher lediglich in die Hand arbeiten, die lezte 9 
viſion behielt er ſich immer ſelbſt vor. Daher ka 
es, daß, je nachdem er Laune und Muſe hatt 
die wichtige Sache fluͤchtig, der minder wichtig 
Gegenſtand mit einer unnoͤthigen Akurateſſe behal 
delt wurde. Schmeichler und kriechende Speiche 
lecker konnte er nicht um ſich ſehen; er konnte abe 
auch keine Wahrheit verdauen, es ſei denn, da 
man ſie ihm in einer allegoriſchen Suppe cum ara 
no falio, wie der Herr Superintendent B. 
ſagt, beigebracht haͤtte. Er war an einem ſibar 


tiſche 


Br Cabinetten ausgewuͤrfelt worden war. — 


jidenz, mitten unter den friedlichen Bewoh 
iklicher Dörfer — da war fie am liebſten. 


Bei doͤrflichen Sitten 
In mosſigten Huͤtten 


Da wehnet die Unſchuld 
Noch lauter, wie Gold, 


en Hof erzogen; und demohngeachtet, was ſein 
idividum anbetraf, im Genuß der Speiſe und 
etränke aͤuſerſt maͤſig. Weniger war er es im 
Enuß der Liebe. Seine Gemahlin war nicht 
oͤn; aber liebenswuͤrdig. Der Fuͤrſt hatte fie 
Erbprinz eben ſo wenig aus Neigung, als ſie 
ı geheurathet. Es war eine Heurath, die in 
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ge des Beilagers ſahen fih Beide zum erſtenmal, 
d wurden verbunden, nicht, weil ſie ſich liebten; 
dern weil das politiſche Intereſſe der Hoͤfe es 
Bits. Doch hatte der Fuͤrſt viele Achtung für feine 
smahlin. Geſchaffen für die Freuden der Natur, 
werth eines Gatten, den-fie hätte lieben koͤn— 
„und von dem ſie ewig geliebt zu werden ver: 
nte, verbrachte ſie ihre meiſte Zeit auf einem 
olirten Landgut des Fuͤrſten, entfernt von der 


Ihr Gemahl beſuchte ſie zuweilen; aber ſe 


ne Liebe zu ihr halte er — ich weiß nicht, w 

ich ſie nennen ſoll, da jezt an deutſchen Höfe 
nicht mehr franzoͤſiſch geſproc chen wird — mit 1 
(der franzoͤſiſche Ausdruk iſt doch decenter, wi 
der teutſche) Maitreſſen getheilt. 


„Wie lange glaubſt du wohl Erlenbach, da 
ich in dieſer neuen Cariere aushalten werde? 


fragte Paul den Geheimde- Rath, als ihm diefe 


die Kunde brachte, daß ihn der Fuͤrſt zu ſeinen 
Secretair angenommen habe. Das wird ſehr vil 


don dir abhängen — antwortete Erlenbach. ® 
mußt die Formalien „Ew, Durchlaucht untertht 


nigſt aufzuwarten, Ew. Durchlaucht unterthaͤnig 


zu Fuͤſen legen, Ew. Durchlaucht geruhen gui 
digſt, erlauben huldreichſt und ſ. w. ꝛc. für da 


halten, was ſie ſind, fuͤr leere Phraſes, uͤblich 


Complimenten, bei denen der geſcheute Mann nicht 


denkt, die er aber, weil ſie doch einmal Hoftol 
ſind, dazu gebraucht, um mit ihnen gewiſſe End 


zwecke zu erreichen. Wenn du mit dem Phrases 


der oder jener wirft ſich Ew. Durchlaucht z 


Hoͤchſtdero Fuͤſen und bittet in tiefer Unterthe 
keit, ihm in Ruͤkſicht feiner dem Vaterland geleil 
ſteten Dienſte und feiner zahlreichen noch unver) 

ſorg 


—— 
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wgten Familie eine maͤſige Beſoldungszulage huld⸗ 
eichſt zu gewähren — einem Verdienſtvollen Mann 
elfen kannſt, ſtatt daß du mit der ſimplen Vor⸗ 
ellung „der oder jener bittet Ew. Durchlaucht 
m eine Beſoldungszulage, weil er ſonſt in Gefahr 
t, die herrſchaftlichen Kaſſen zu beſtehlen, um 
eine zahlreiche Familie nothduͤrftig ernähren zu 
oͤnnen; auch iſt wuͤrklich ſeine Beſoldung zu ſchlecht, 
nd ſeine Verdienſte ums Vaterland ſo gros, daß 
: mit Recht darauf Anſpruch machen kann“ für 
en wuͤrdigen Diener nichts erhalten wuͤrdeſt: ſo 
uͤßt du den erſtern Phraſes der troknen Wahr— 
eit vorziehen. — Du vergiebſt dadurch deinem 
Stolz nichts, wenn du durch eine Ceremonie eis 
er leidenden Familie Brod verſchaffen kannſt. 
aunen hat der Fuͤrſt, du muſt ihnen nachzugeben 
hiffen, feinen boͤſen ausweichen und feine guten 
u deinem Vortheil benuzzen. Ich muß geſtehen, 
er Poſten, den du bekleiden ſollſt, iſt fuͤr einen 
Nann, der in einem freiern Wuͤrkungskreis thaͤ— 
ig fein möchte, eben jo angenehm nicht; aber 
uf der andern Seite wird das Unangenehme 
urch das Gute, das man nahe um den Fuͤrſten, 
obald man ſich ſein Zutrauen erworben hat, fuͤr 
eine Mitbruͤder erwuchern — und durch das Boͤ— 
e, das man verhindern kann, in Uiberfuͤlle ver⸗ 
u ſuͤßt. 


wu 
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ſuͤßt. Jede menſchliche Lage hat ihre unangenef 


me Intervallen im Gefolge — auch die deinige 
in die dich jezt das Schikſal wirft. Sei weil 
benuzze die Zeit — wuͤrke was du kannſt, un 
was außer den Grenzen deiner Macht liegt — da 


laß — liegen“. | | 


Der Fuͤrſt war von einer Reiſe nach England zurul 


gekommen und hatte ein excellentes Mädchen mitg 
bracht, die ihn immer bei guter Laune erhiel 
Daher war er jezt gegen alle Menſchen um un 


neben ihm über alle Maſen gnädig, aber das Gm 

digſein dauerte nicht lange. Roderich ſah bald ein 
\ 2 e a 5 5 | 
daß es ein eben nicht beneidenswerthes Loos ja 


der nahe Geſellſchafter eines Fuͤrſten zu ſein. E 
war Augenzeuge von Handlungen, die er, weil il 
feinen Grundſaͤßzen entgegen waren, nicht billige 
konnte, — und bei denen er in den meiſten Falle 
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nicht widerſprechen durfte — er mußte Cabinetsht 


fehle ausfertigen, welche Machtſpruͤche des Fuͤrſte 
enthielten, und keinen Schein des Rechts; for 
dern nur den Willen des independenten Oberhaupt 
vor ſich hatten. Nur ſelten gelang es ihm, die GG. 
ſinnungen des Fuͤrſten zu feinem Vortheil zu ſtim 


N 
In den erſten vier Wochen gieng alles treflich 


men. Wenn es ihm einmal gluͤkte, durch beſcheſ 
' dene! 


\ 


nen Widerſpruch, einer ſchlimm intendirten Sa— 
e eine gute Wendung zu geben: — ſo mußte er 
einer andern Zeit Sottiſen einſtecken. Dabei war 
immer der Erſte, der, wenn Sr. Hochfuͤrſtliche 
eee von einem boͤſen Daemon geplagt wur— 
„ſeinen aͤrgerlichen Launen ausgeſezt war, eben 
swegen, weil er ihn immer vor Augen hatte. 
eine Arbeiten waren ermuͤdend, laͤſtig und raub— 
ihm jede Stunde, die er ſich ſelbſt gern wid: 
n mochte. Er mußte oft viel in die Nacht fh; 

wurde hipochondri ui und beinah war er auf 
1 Extrem, ein wahrer Timon zu werden — als 
rſchiedne Abentheuer, die ihm kurz aufeinander 
gegneten, ihn beſtimmten, aus dem goldnen KA: 
wieder in unſers Herr Gottes groſe Welt zu 
ehen. Es wurde eine Verordnung bekannt ge; 
acht, des Innhalts: daß ein jeder Suplikant 
uftig den Innhalt ſeiner Bittſchrift ſo genau auf 
r Rubrik geben ſolle, daß man ohne das San; 
85 leſen, ſchon das Weſentliche deſſelben auf der 
uſenſeite uͤberſehen koͤnne. Eine Offizierswittwe, 
ren Mann im Krieg geblieben war, hielt um 
n Gnadengehalt an. Der Fuͤvſt las die Rubrik 
id ſchrieb mit grüner Dinte an Rand: ab ge— 
hlagen. Die Wittwe hatte viele Kinder und 
iter dieſen noch unerzogene. Paul ſtaunte über 
2 70 | 1 2 dieſe 
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diefe Ungerechtigkeit. „Wenn Ew. Durchlau⸗ 
geruhen wollen — ſagte er, den Innhalt der * 
ſchrift zu leſen — ſo wuͤrden Sie Gruͤnde find | 
die das demuͤthige Geſuch der Suplikanten vollko 
men rechtfertigen. Es ſind derſelben ſo mancher 
daß fie nicht anders, als ſehr unvollſtaͤndig 
rubro angegeben werden konnten“. | 


Fuͤrſt. Verſchonen Sie mich mit ihren 
dringlichkeiten. Ich haͤtte viel zu thun, wenn 
jede Bettelſuplik leſen und Da Rukſicht nehn 
wollte. Die Wittwe iſt jung, fie kann arbeite 
aber da wollen die Leute nur immer der Gm 
des Fuͤrſten leben. Wenn ich allen Wittwen 
meinem Land, deren Männer ſterben, Gnaden 
halte austheilen wollte, meine Kaffe würde n 
hinreichen. 


Roderich. Sie hat viele Kinder, Ew. Dur 
laucht und ihr Mann war ein tapferer Offizier. 
Fuͤrſt. Lernen Sie mich doch meine Len 
kennen — er war ein Bramarbas und hatte k 
militaͤriſches Verdienſt. Der Fuͤrſt war gegend 


| 


Mann eingenommen. | 


Rodri 


Roderich. Die Wittwe ſucht ſich freilig 
dech Arbeiten für andre ein kleines Verdienſt zu 
erben; aber es reicht bei weitem nicht hin, ſo 
ble Kinder zu ſaͤttigen und zu kleiden. 


Fuüͤrſt. Sie hat doch auch, wie man mir 
ft, erwachſene Kinder — fie mögen dienen. 


1 | 1 0 N, 
Roderich. Zwei Maͤdchen, deren die eine 


„die andre 16 Jahre alt iſt — die Mutter iſt 
rs krank, und bedarf ihrer in ſolchen Faͤllen 
fils zur eignen Pflege, theils zur Wartung der 
Beinern Kinder. | 

8 | | 
Fuͤrſt. Kennen Sie die Maͤdchen? — Sind 
gut gebildet? 


Roderich. (der nicht einſah, was der 
It damit ſagen wollte) Man hat mir die Frau— 
immer von einer ſehr vortheilhaften Seite ge— 
ſeldert — ich habe fie einigemal geſehen. Wenn 
J Innre dem Aeuſern entſpricht: fo find es 
benswuͤrdige Mädchen, 


5A uſt. 


Fürſt. Nun, dann koͤnnen Sie nicht v 
derben. Das Verdienſt in der Welt iſt manch 
lei — fie mögen ihren Leib auf Zinſen legen. J 


kann nichts geben. 


Mit dieſen Worten gieng er weg. Pfi 
ſagte Roderich, und er hätte weinen mögen f 
Grimm — Pfui uͤber dieſe häßliche Denkungsar 
und einem ſolchen Menſchen ſollte ich ferner de 
nen, ſollte der Sclave ſeiner Launen ſein? Ne 
Knechtsdienſte bei dem armſeligſten Dauer zie 
ich dem Dienſt bei dieſem egoiſtiſchen Manne vor ö 
ich will dieſe Ketten zerreiſſen und mir ein PI 
chen ſuchen, wo ich frei leben oder ſterben ka 
In der groſen Welt werd' ich doch allein ni 
verlaſſen ſchmachten! | 


Einige Tage nachher lies ſich bei Roder! 
ein junger Mann melden, der ihn zu ſprech 
verlangte. Er wurde vorgelaſſen. Ich habe 
Rechtsgelehrſamkeit ſtudiert, fieng er an. Me 
Vater iſt Amtmann in einem kleinen Landſtaͤ 
chen. Im 73ten Jahr feines Alters, im 4 
feiner Dienſtjahre iſt er unfähig, feinem Amt w 
ter vorzuſtehen. Ein Menſch ohne Kopf und Keı 
niſſe hat ſich durch die vorige Maitreſſe die 2. 

wa 
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vartſchaft auf meines Vaters Dienſt erſchlichen. 
Mein Vater hat viele Kinder und kein Vermoͤgen. 
Stirbt er; fo kommt die ganze Familie an Bet— 
elſtab. Mein Gewiſſen giebt mir das Zeugnis, 
saß ich meine Zeit wohl angewendet habe, und 
im jo mehr im Stand bin, dem Amt vorzuſtehen, 
ba ich 00 4 Jahre unter meines Vaters Auf— 
cht gearbeitet habe: Ich bin daher in der Ab: 
ficht gekommen, den Fuͤrſten zu bitten, mir in 
Nückficht meines alten Vaters, der ihm jo lange 
nd fo treu gedient hat, in Ruͤckſicht meiner av: 
nen Mutter er Geſchwiſter, und ich darf hinzu: 


elle zu 51 5 die er einem Unwuͤrdigen gege— 
ben — oder vielmehr, die ſich dieſer durch nie— 
erträchtige Schleichwege erſtohlen hat. Sie ed— 
Ir 0 erſuche ich, meine Sache dem Fuͤrſten 
agen, ſich fuͤr mich, ſo viel es in ihren 
72 teht, zu intereſſiren, und mir wenn es 
fein kann, eine Unterredung mit dem Fuͤrſten zu 
verſchaffen. Hier iſt mein Memorial, hier meine 
Teſtimonia. Ihre Muͤhe kann ich Ihnen mit nichts, 
als mit dem waͤrmſten, feurigſten Dank lohnen. 


N 

| | 

Gern, lieber Mann, wallt' ich Ihnen hel⸗ 
fen --- ſagte Roderich; aber klein iſt mein Ein 


| fluß 


re Bittſchrift und Ihre Zeugniſſe — ich wi 


Ihr Geſuch meinem Prinzipal vortragen — ve 


weilen Sie fo lange im Vorzimmer — ich wel 
de Sie bald von dem Erfolg benachrichtigen. 


Mit beſcheidenem Nachdruk ſtellte Roderie 
dem Fuͤrſten das Geſuch des Bittenden vor, a 
er geendet hatte, ſagte der 


Fuͤrſt. Ich kann mein einmal gegebene 


Wort nicht zuruͤknehmen. 


ne Gnade ertheilten: ſo wuͤrde ich es nie wagen 
Ew. Durchlaucht die Juruͤk kuahme Dero Fuͤrſtl ichen 
Worts anzudringen; denn ich waͤre dann vollkom 
men uͤberzeugt, daß ein von dem einſichtsvollſten 
Fuͤrſten gekannter und geprüfter Mann auch ein 

ver; 


flus auf den Fuͤrſten und haͤngt ſehr von feinen da 
nen ab — zudem nehmen Fuͤrſten ihr Wort nig! 
gern zuruͤk, weil fie nicht gern gefehlt haben wo 
ten. Um Ihnen aber einen Beweiß zu geben, de 
ich guten Willen genug habe, mich für Ihre g. 
rechte Sache zu verwenden: fo geben Sie mir ih 


; I 

Rodevich. Wenn Ew. Durchlaucht jene 
Menſchen, der die Anwartſchaſt auf die Amt 
mannsſtelle hat, gekannt haͤtten, als Sie ihm e 
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Irdienſtvoller Mann fen muͤſſe. Da aber Ew. 
5 . yt hintergangen worden find, ſo war ich 
der Ueberzeugung, daß die Ehre des gerechten 
ürſten dadurch nicht beeinträchtigt werden kann, 
dreiſte, Ew. Durchlaucht unterthaͤnigſt zu Bit; 
In, eine dem Wuͤrdigen entzogene Gnade dem 
nwuͤrdigen abzunehmen und dem Erſtern wieder 
laͤdigſt zuzuwenden. 

Fuͤrſt. Nur nicht vorgeſchrieben, mein 
reund! Wer ſagt es, daß jener unwuͤrdig ſei? 
der junge Menſch — die Gründe, die dieſer 
at, ſeinen Rivalen zu verkleinern, ſind hand; 
veiflich genug. Zudem kenne ich dieſen eben ſo 
henig, wie jenen. 

Roderich. Ew. Durchlaucht koͤnnen ſich 
lbſt überzeugen, was an dem jungen Mann zu 
hun iſt. Er harret im Vorzimmer und hat keinen 
hnlicheen Wunſch, als den, ſich Ew. Durch. 
nterthänigſt zu Fuͤßen werfen zu koͤnnen. 


Fuͤrſt. Ich mag ihn aber nicht ſehen. 
Roderich. Wenn es Ew. Durchlaucht 


enirt: ſo haben Sie wenigſtens die Gnade, ſei⸗ 
ne 


1 


ne Teſtimonia, die er mir gegeben hat, in hoh 
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Angſchein zu nehmen. 

Fuͤrſt. Ich Ih — — s ihm auf feine Te 
monia. Fuͤr Geld kann man alles kaufen. 9 
will allein ſein. 


Mit veraͤchtlichem Unwillen verlies Roder 
das Kabinet, und in der groͤſten Verlegenhei 
wie er den jungen Mann abfertigen ſalle⸗ 0 

mußte feine Zuflucht zu einer Luͤge nehmen — del 
er litt' lieber ſelbſt, als daß er andre leiden fh 


\ 
„Der Fuͤrſt kann Sie nicht ſprechen, f 

te er; aber er hat Ihre Teftimonia einge 
hen, und will darauf denken, ihre Wuͤnff 
auf irgend eine Ar! zu befriedigen.“ 


Getroͤſtet gieng der en Mann nach Haus. 


„Dies iſt das Leztemal, daß ich mein 
Bitten verſchwende und meinen Stolz unter de 
Scepter des Despotismus beuge = “ murrte () 
aufgebracht; und lief, um ſich zu zerſtreuen un 
wo maͤglich, ſelbſt zu vergeſſen, über Berg ui 


Thal ohne Abſicht herum. Er war jezt ein Vie 
teljahr auf der glaͤnzenden, ihm fo wenig ang 
| mes 
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neßnen Laufbahn. Noch war er wenig ausgekom— 
nen — Seine Arbeiten hatten ihn immer an den 
Schreibtiſch gefeſſelt. Heute wollte er wieder ein: 
nal frei athmen. Er war ſchon mehrere Stun: 
en gelaufen, als er ſich in ein Bousket des herr; 
feinem Gartens verirrte. 5 warf ſich auf 
ine Raſenbank und muſterte die Begebenheiten vo: 
liger Er Eben war er in 1 50 und ſpielte 

i : Locken, und kuͤſte Adelinens Hand, 
ls er, aufmerkſam gemacht durch ein nahes Ge; 
raͤuſch — aufblikte und ein reichgepuztes Mädchen 
zor ſich ſaß, welches nicht Adelinens Geiſt; fon; 
ern Adeline ſelbſt war — Roderich war erſtaunt; 
deline noch weit mehr. Wie ſie in die Reſidenz 
kam, und was Paul bei ihrem Anblik fühlte, mag 
der Leſer aus einem Brief hoͤren, den er mir 


„Sie hatte am erſten Worte.“ Roderich, 

vief fie, versunken in die ſuͤſe Wonne des Wieder⸗ 
ſehens — mir ſo nahe — und dich wieder ſo fern 
(ich verſtund das e nicht) ich waͤhnte Sie 
verlohren auf immer und ach ich finde Sie wieder! 


Weinend hatte ſie mich umſchlungen und Ik, wie 
der Epheu die Ulme. 


7 


346 
„Ich war in einer verdammten Lage — If 
Es war kein Phantom, das mir meine verworr— 
ne Phantaſie vorgaukelte — es war Adeline ſelbſt 
— aber nicht mehr jene Adeline, die ich liebte, 
kur die ich alles hingegeben hätte, für die ich ger 
ſtorben wäre — nicht mehr das Maͤdchen, im hob | 
den Reiz der Unſchuld — fihön war ſie noch — 
aber nicht mehr ſchoͤn fuͤr mich — eine geheime 
Ahndung ſagte mir, daß ſie fuͤr mich nicht mehr 
liebenswuͤrdig ſei. 


„Iſt es Taͤuſchung — oder Wirklichkeit, daß 
ich Sie ſehe? — Sie die ich laͤngſt unter den To⸗ 
den glaubte, der ich ſo manche Traͤne der Sehn— 
ſucht nachweinte — Adeline, wie kommen Sie 
nach Deutſchland, wie kommen Sie hieher? “ 

Was ich nun unter Seufzern und Tränen, 
die oft die Sprache hemmten und ihre Wor 
te erſtikten, aus ihrem Munde hoͤrte, will ich 
dir in gedraͤngter Kuͤrze erzaͤhlen. 


Mit Adelinens Tod war ich getaͤuſcht wor 
ten. Ihre Mutter kannte fo einigermaſen meine 
Grundſaͤzze. Sie glaubte, daß die Nachricht von 
eines Mädchens Tod allein fähig ſei, mich aus 

| elner 
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einer Stadt zu verbannen, die nun mit dem Ver 
luſt deſſen was ich liebte, kein Intereſſe mehr für 
mich haben wurde. Der Tochter Krankheit, wel⸗ 
che der Kummer uͤber mein trauriges Schikſal er⸗ 
zeugte, war ein willkommner Vorwand, mich die 
Sache glauben zu machen. Das von der Alte be; 
ſtochene Stubenmaͤdchen, mußte mich alſo anfangs 
mit leeren Hofnungen hinhalten und dann mit der 
Trauerkunde von Adelinens Tod aus Boſton ver— 
ſcheuchen. Drei Vierteljahre nach meinem Weg; 
fein ſtarb die Mutter an einem Schlagfluß. Ade⸗ 
line wollte nicht laͤnger an dem Ort ihres gegen— 
waͤrtigen Aufenthalts bleiben — ſie machte alſo 
alles zu Geld und reißte nach England. Unter⸗ 
wegs ſcheiterte das Schiff, nur wenige Perſonen, 
und unter dieſen Adeline retteten ſich in ein 
Boot — ihr ganzes Vermoͤgen wurde ein Raub der 
tobenden Wellen: Der Himmel hatte ſie nicht ganz 
verlaſſen; er führte denen halb Geretteten ein eng: 
liſches Schif zu, das ſie an Bord nahm. Sie 
kam gluͤklich in England an und ſuchte ihren Oheim 
auf, der einen Theil ihres Vermoͤgens in ſeiner 
Handlung hatte — aber auch dieſer machte bald 
nach ihrer Ankunft einen Totalbanguerott — und 
| Adeline war arm und verlaſſen. Eine weitlaͤuftige 
Anverwandtin in London gab ihr ein Obdach — 
| dieſe 
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diefe war aber ſelbſt arm und Adeline mußte fühl 
alſo mit Huͤlſe weiblicher Arbeiten, eine ſpaͤrlicheſ 
Lebſucht erwerben. Einſt an einem Sonntag giencll 
fie im James Park ſpazieren. Ermüdet ſezte fü) 
ſich auf eine Bank und ſah dem Luſtwandlen del 
Herrn und Damens zu. Der Anblik ſo vieler reich 
gepuzten Menſchen rief ihr das Bild ihres voriger | 
Wohlſtands in ihre Seele zuruͤk — und ihre Tra 
nen floſſen in ergiebiger Menge. Sie war fo gan " 
in ihr Ungluͤk verſunken, daß fie einen fhöneni 
Mann nicht bemerkte, der ſchon lange an ihre) 
Seite ſaß, und fie mit inniger Theilnahme zu be 
trachten ſchien. Jezt blikte ſie auf. „Warum wei 
neſt du? ſchoͤnes Kind?“ — fragte der Tram 
de, indem er ſanft ihre weiche Hand ergrif. Mil 
der ihr eignen unſchuldsvollen Naivität erzählte fiel 
dem Unbekannten die Geſchichte ihres Ungluͤks 
die er mit der Miene der innigſten Theil lahme | 
anhoͤrte. Der Unbekannte, daß ichs kurz macht, 0 
war mein 1 — das Mädchen gefiel ihm — 
er entdekte ihr ſeinen Stand, und that ihr den 
Antrag ſeine Geſellſchafterin zu werden. Adeline, 
durch den Druk der Leiden niedergebeugt, war nicht! 
ſtark genug, ihre Tugend gegen den Wetterſturm 
der Truͤbſal zu behaupten — auch überdies geblen⸗ 
det durch den äufern Glanz, und gelokt durch die! 
ſuͤſe 


ſe Schmeicheleien des Fuͤrſten, gab nach und er— 
edrigte ſich fo — mit zu einer Würde, für die 
warlich nicht geboren war. Das die fatale Ge 
hichte. 2 


Wer regiert die Ebbe und Fluth unſrer Em— 
indungen! Ich kann ſie nicht mehr lieben! ich 
ill — ich ſtrebe darnach; aber ich kann nicht 
ehr! — Iſt es moͤglich, mein Vetter, nn ich 
i dieſem Mädchen, für das ich einſt fo viel Se: 
hl hatte, das ich oft mit fo viel Innigkeit lieb⸗ 
ßte, an deſſen Buſen, in deſſen Schoos meit 
Haupt ruhte, mit dem ich die Stunden des Mond: 
eins ſo angenehm vertraͤumte, deſſen Bild mich 
weilen noch in der Mitternachtsſtunde nicht ent⸗ 
Bern ließ, das gut unterhalten war von 
ir, ich gut von ihm, wenn wir auch nur bei⸗ 
mmen waren — iſt es moͤglich, daß ich jezt 

gar nichts mehr bei ihr empfinde? Da ſtand 
ur ihr, als hätte ich mich ſelbſt verloren, ohne 
les Leben, ohne einen funken Feuer, ohne alle 
Diele! Umſonſt erinnerte ich mich der Vergan— 
heit — ich fühlte den Kontraſt mit der lang⸗ 
eiligen Gegenwart deſto ſtarker. Ich machte alle 
| oͤgliche Efforts, um Etwas zu ſein; es iſt aber 
nſonſt! Ich bin für Adeline nichts mehr — ich 
bin 


> = 


uͤber den Wechſel der Dinge, und über den Wed 


e 


bin einer Statue des Prometheus gleich, ehe «ll 
das heilige Feuer vom Himmel geholt hatte. W. 


iſt es moͤglich, daß ich an eben dieſem Maͤdche 


durchaus keinen Reiz mehr finde, der, wenn au 


noch fo ſchwach, meine Attention ſeßle? J. 


machte Naiſonnements und wollte aus Grundſaͤzze 
f g 
attent ſein — umſonſt! ich fühlte einen unerſezl 


chen Banquerott an Gefühl. Adeline iſt für mi 
Sans comparaifon — nur noch der Roſenſtock 
worauf einſt eine Roſe für mich bluͤhte, der abe 


ein Bild der Vergaͤngli chkeit, nun vor meine 


Blicken ſteht. Ich aͤrgre mich und betruͤbe mi 


ſel ſeiner Empfindungen, der eine Folge davon iſt 
aber die Weisheit ſagt mir: wie kannſt du alle 
beſtändig ſein wollen — wenn ſich alles veraͤnde 
— ich muß alſo der Nothwendigkeit weichen, N) 


mich ſchwachen Menſchen regiert. | 


Ich trennte mich von Adelinen, mit del 
Verſprechen, ſie zu beſuchen; aber mit dem hein 
lichen, feften Vorſaz, fie nie mehr zu ſehen, eine 
Ort zu meiden, der mir gefaͤhrlich werden koͤnnt 
den Dienſt eines Fürſten zu verlaſſen, der mich un 


edel behandelte und der — mir meine Hofe en 


e Beſtuͤrmt von dem Wogendrang me 
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ier Empfindungen rennte ich nach Haus und warf 
nich auf's Bett — ich wollte weinen — ich konn; 
e nicht — ich wollte denken — ich konnte nicht — 
ch wollte ſchlafen — ich konnte nicht — vor mir 
ag Rouſſean, der Freund der Menſchen und der 
Natur, der Liebling des Guten und auch meines 
Herzens Liebling — ich ſchlug ihn auf, und die 
ute Stelle, die mir in die Hand fiel, war fols 
ende: 


— — „Alles auf der Erde iſt in einer ber 
ſtaͤndigen Bewegung; da behaͤlt nichts eine be 
ſtaͤndige und feſte Form, und unſre Leiden⸗ 
ſchaften, hingezogen zu aͤuſern Gegenſtaͤnden, 

gehen voruͤber, und aͤndern ſich nothwendig, 
wie fie. Beſtaͤndig hinter uns, oder vor uns, 
rufen ſie die Vergangenheit, die nicht mehr 
iſt, zuruͤh, oder uͤberlaufen die Zukunft, die 
fo oft für uns nicht iſt. Da iſt nichts ſolides, 
an das ſich das Herz hängen koͤnnte. Hienie⸗ 
den giebt es nur Vergnuͤgen, das vergeht — 
ich zweifle, ob man ein daurendes Gluͤk kennt. 
Kaum iſt in unſerm lebhafteſten Genuß ein 
Augenblik, wo unſer Herz wahrhaft ſagt: 
moͤchte dieſer Augenblik ewig dauern! Und 
wie kann man einen fluͤchtigen Zuſtand, der 
| R das: 
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das Herz unruhig und leer laͤſſet, Gluͤkſelig⸗ 
keit nennen, einen Zustand, der uns etwas 
verfloßnes zuruͤkwuͤnſchen und etwas zukuͤnfti⸗ 
ges verlangen laͤßt.“ 9 


Als ich dieſe Stelle las, war ich ganz in 
ber Petersinſel bei dem verfolgten, iſolirten Route 
ſeau, deſſen Phantaſie ſich hier einen neuen Him, 
mel und eine neue Erde ſchuf. Die Wahrheit dien 
ſer Ideen, die ich ihm nachempfand', preßte mini 
Tränen aus. SE nicht die Erinnerung der werk! 
gen ſeligen Augenblicken der Vergangenheit und hei 
fe, klagende Sehnſucht nach kuͤnftiger Seligkeit dat 
Loos der beſten Herzen? die Minute des Genußeß 
iſt kaum lang genug, um uns das Gefuͤhl ihres 
Werths zuruͤkzulaſſen. Unſre Befriedigung wan 
nur momentan. Der heiſe Durſt wurde mit einem) 
Tropfen Waſſers gekuͤhlt. Alles ift flüchtig — 4 
nichts hat eine dauernde Form. In ewigen Ber’ 
aͤndrungen wechſeln alle Dinge um uns her; und 

nach dieſen Umwandlungen modiſtziren ſich auch 
unſre Gefuͤhle. Das, was mir heute liebenswuͤr 
dig iſt, wird auch heute von mir geliebt; morgen 
iſt feine Liebenswuͤrdigkeit verſchwunden, mit ih | 
meine Liebe. Liebe und Haß ſind unwillkuͤhrlich 
Gefuͤhle — die Vernunft hat alles gethan, wen 


+ 
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ſie fie unschädlich machen kann. Das Herz attachirt 
ſich an das, was ihm gefaͤllt, wo das Gefallen 
aufhoͤrt, da hört der Grund des Attachements auf. 
Wo ſich alle Objecte aͤndern, muͤſſen ſich auch die 
ubjectiviſchen Gefühle ändern, und ich kann nicht 
agen: dies will ich immer lieben, weil ich nicht 
weiß, ob es mir immer fo, wie jezt erſcheint. 
Welche Ebbe und Fluth in menſchlichen Dingen! 
velch ein Kommen und Schwinden der nehmli— 
hen ſich ſtets verneuenden Gegenſtaͤnden! welche 
Mannigfaltigkeit und welch ein Einerlei! das was 
or einigen Jahren die Wonne meines Lebens war, 
ehrt nur in einſamen Stunden in mein Gedaͤcht— 
is zurük — da, wo ich Seligkeiten ſuchte, find 
hre Quellen auf immer verſiegt. Ein Intereſſe ver⸗ 
iſcht, das andre entſteht — und ſo kreiſet ſich al— 
| s im ewigen Wirbel der Vergaͤnglichkeit. — Hier 
sat nichts mehr Intereſſe für mich — hier ekelt 
nich Alles an, und verdammt will ich ſein, wenn 
ch noch acht Tage an meinen Ketten liege. Ich 
habe an meinen Oheim in Paris geſchrieben. Er 
jatte von jeher eine beſondre Vorliebe zu mir. 
Ich habe ihm meine Dienſte in feinem Comtoir 
geboten; ich hoffe er ſoll fie annehmen, und ich 
verde dann verſuchen, ob mir das Gluͤk in Frank— 
eich holder laͤchelt, als in Deutſchland.“ 

* 2 Rode⸗ 


Roderich hielt Wort. Er ſah Adelinen nicht 
wieder — zwar erhielt er einen Brief von ihr, 
aber er beantwortete ihn nicht. Er forderte ſeinen 
Abſchied, der Fuͤrſt verweigerte ihm denſelben und 
verſprach ihm Zulage — er verlangte keine und ſag⸗ 
te zu Erlenbach, der alle Beredſamkeit aufbot, ihn 
in der Reſidenz zu behalten — „meine Freiheit tft 
mir nicht für Geld feil!“ Endlich erhielt er, was 
er bat. Am Morgen vor ſeiner Abreiſe bekam er 
einen Brief von ſeiner Mutter, der ihm den Tod 
feines Vaters bekannt machte. Er weinte dem Bie 


5 8 2 A | 
dermann eine kindliche Träne und reißte nach 3. 


um feine gute Mutter zu troͤſten! Ich werde ihn 
nicht lange überleben — ſagte die ehrwuͤrdige Alte 


— und ich freue mich des Zeitpunkts, wo ich auf 


ewig mit ihm vereinigt zu werden hoffe. Möchte 


ich alle meine Kinder einſt dort finden — möchten 
wir alle eine fromme Familie dann ausmachen! - 


ich ſah deinen Vater ſterben mit der Heiterkeit ei 


nes Chriſten, die ihm das Bewuſtſein tugendhaften! 
Handlungen gewährt. Die Welt hat ihn für ſeine 
Arbeit ſchlecht belohnt, deſto reichlicher wird ihm 
der Himmel lohnen! — ich will zu Marie ziehen 


dort will ich ſterben — fie ſoll mir die Augen zu 


drüffen, Paul begleitete ſie dahin, hielte ſich ei b 
nige 
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nige Zeit daſelbſt auf und reißte dann nach Paris. 
Ein halbes Jahr nachher ſtarb die Mutter. 


— — — —— 


iber drei Jahre war Roderich in Paris. — 
Er war mit ſeinem Zuſtand leidlich zufrieden. 
Oefters ſchrieb er mir; allein erſt da beginnt fein 
Briefwechſel merkwuͤrdig zu werden, wo die Re— 
polution ihren Anfang nahm. Als Pariſer Vuͤr— 
zer ſpielte er dabei nicht die Rolle eines gleichgül— 
igen Zuſchauers. Was er über die Flaͤnkiſche 
Staatsumwälzung dachte, aus welchem Gefichts: 
dunkt er das groſe Unternehmen des Volks betrach— 
dete, in wie fern er ſelbſt dabei thaͤtig war, will 
| ch meinen Leſern, ſo viel es nur immer moͤglich 
fi, mit ſeinen eignen Worten auftiſchen. Zur 
Verantwortung kann er nun nicht mehr gezogen 
verden; denn er iſt der Maͤrtirer feines Freiheits⸗ 
Enthuſtasmus geworden, und ſchlaͤft auf dem Kirch: 
PR hof 


er zu Hochheim den eiſernen Schlaf — 5 erzaͤh 
le nur feine Meinung ohne eine Apologie fuͤr fie 
zu ſchreiben — überhaupt harmonirten wir über 
dieſen Gegenſtand nie ganz, wie man auch aus 
meinen jezuweiligen Illuſtrationen ſehen wird. 


Kurz vor der Einnahme der Baſtill ſchrieb er 


„Die Bewegungen des Hofs und der kur 
ſichtigen Miniſter ſezt das ganze Reich ir 
Furcht. Der König läßt Truppen zuſam 
men ziehen und bedroht oſſenbar dadurch di 
Freiheit, vielleicht gar die Exiſtenz de 
Volksrepraͤſentanten. Alle Vorſtellungen 
der leztern, die das Genie Mirabeau un 
aufhoͤrlich betreißt, haben von dem Kan 
nur taͤuſchende durchaus beunruhigende Ant 
worten bekommen. Denn wer muß e 
nicht für einen bittren Scherz halten, wen 
der Koͤnig ſagt: „daß er durch dieſe Trup | 
penſammlung die Sicherheit von Paris un 
die Freiheit der Nationalverſammlung deckel 
wolle“. Mirabeau wollte haben — maß 
ſollte dem Koͤnig nicht trauen und weiter 0 
ihn dringen; aber die Majoritaͤt wollt 
trauen und gab alſo nach. Der Koͤnig er 
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theilte geſtern dieſe Antwort und heute iſt 
es ziemlich ruhig; aber ich fuͤrchte ſehr — 
ich werde Dir das nicht lange mehr ſchrei⸗ 
ben koͤnnen. Es iſt zu ſichtbar, daß der 
Hof nicht redlich iſt und den bangen Gedan— 
ken nicht ertragen kann, ſeine willkuͤhrliche 
Auctorität in eine Geſezmaͤſige umgeſchaffen 
u ſehen. Aber wer gelietet- dem . 


fei nt A 35 8 Dir ſo oft 135 
ben, als ich etwas intereſſantes habe, und 
hier find jezt alle Minuten mit Begebenheiten 
ſchwanger, an denen das Schikſal des ſchoͤn⸗ 
ſten Landes von Europa haͤngt — man 
ſpricht nur von Necker, der lezten Hof 
nung des Volks, von dem man alles erwar⸗ 
tet, von dem Duc d' Orleans und von ei; 
nem neuen Staatsrath des Koͤnigs. Die 
Zeit der groſen Criſis iſt nah“. 


Paris, am ızten Julius 1789, 


ein imroſanteres Schauſpiel in der ganzen Na⸗ 
r, als der Aufſtand einer jo ungeheuren Volks, 
maſſe, 


\ 
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maſſe, wie die der Stadt Paris! Heute kam die 
Nachricht von der Verabſchiedung des Neckers und 
von dem neuen Staatsrath des Koͤnigs, der aut 
offenbaren Volsfeinden beſteht, in Umlauf. St 
Deinem Vaterland wird es Dir ewig unmoglich | 
bleiben, Dir nur den mindeſten Begriff von den 
alſgemeinen Gährung zu machen, die, mitgetheilt | | 
durch einen Zanberſchlag, unaufhaltſam ganz Parie 
durchlief. Ich befand mich grade in meiner Stu \ 
be mit einem Kupferſtich beſchaͤftigt — den ich gam 
in meiner Phantaſie behalten mochte. Es iſt ein 
groſes, edelgearbeitetes Stuͤk und ſtellt den Ka 
raktatus vor dem Tribunal des Klaudius vor 
Ich weiß nicht ob Du Dich ſogleich dieſes Man 
nes erinnern wirſt. Er war König der Britten 
und revoltirte unter Kaiſer Klaudius gegen ft 
rium, roͤmiſchen Gouverneur. Er führte den Krieg 
neun Jahre lang mit der Entſchloſſenheit einen 
Helden; aber er unterlag dem mächtigen Gegner 
Nach einer Hauptſchlacht, die er verlohr, nah 
men die Romer feine Gemahlin, feine Tochter und N 
ſeine Brüder gefangen: er ſelbſt flüchtete zu eine! 
Königin der Briganten, deren Namen ich nicht 
behalten kann; die ihn aber aus Furcht eines Bruchs 
mit Rom an den Kaiſer auslieferte. Er wurde im 
Triumpf aufgefuͤhrt und mußte ſich vor dem Kaiſen 

wegen 
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vegen der ſogenannten Rebellion vertheidigen. Dies 
ſt der Moment, den der Dichter auffaßt und in 
iner vortreflichen Gruppe darſtellt. Das Be: 
reiben in Kunſtſachen iſt nichts werth, wenn es 
uch von einem Kenner kommt; aber ich bin noch 
azu ein armſeliger Laie und kann nicht dafuͤr ſſte⸗ 
en, daß dies Stuͤk vortreflich iſt; aber wohl, 
aß es mich ruͤhrte, behaupten. 


Klaudius ſizt auf dem Tron, ein ſchoͤner Roͤ— 
zer von hohem Wuchs, und einer treflichen Phi⸗ 
ognomie, in aͤcht roͤmiſchem Pomp und mit dem 
anzen Air des Weltdeſpoten. Ihm zur Seite, 
twas niedriger, ſizt ſeine Gemahlin, eine ſchoͤne 
Donna in reichem Brillantenputz (ich moͤchte wiſ— 
en: ob der Kuͤnſtler die erſte oder zweite Ge: 
nahlin dachte. Wenn ich nicht irre: ſo lebte am 
Schluß des brittaniſchen Krieges noch Meſſalina 
und dann iſt hier ihre Phiſtognomie zu ſanft und 
ittſam). Vor dem Kaiſer in des Zimmers Mitte 
teht Karaktatus in wildem eee Coſtüm, mit 
einem weiſen, nachlaͤſig⸗ geworfenen Pelzmantel, 
in ſtark gebauter, 1 r Herkules, im Ge⸗ 
uͤhl feiner unuͤberwindlichen innern Kraft — troz⸗ 
ig und unerſchͤͤttert. Es iſt der Moment, in 
velchem er ſich vertheidigt; aber er vergißt ſeine 
va 


I 
| 


raſſelnde Ketten, und fühlt nur den grofen Mann 
den gebornen König. Sein Geſicht druͤkt die hör b 
fie Indignation und die ſeſteſte Entſchloſſenheit au, 
ſeine Rechte hebt ſich pathetiſch und jede Musk 
des herrlichen Körpers zeigt die ſchrekliche Actir 
tät jeines Geiſtes. Der Kaiſer fühlt ſich troz je) 
ner Sicherheit erſchuͤttert — er biegt ſich mit eine 
heimlichen, unwillkuͤhrlichem Grauſen vor dieſen 
Heros zuruͤk und macht mit der einen Hand eir 
zuruͤkhaltende Bewegung; obſchon der Brittani⸗ 
in Ketten ſteht. (Es iſt ſchoͤn, daß der Künftlı\, 
ubrigens den Kaiſer keine Grimacen von Furcht mi 
chen läßt). Auf der linken Seite des Karaktatu 
ſteht ſeine eben erſt aufbluͤhende Tochter — vie 
leicht zu huͤbſch gepuzt; aber ſchoͤn. Sie iſt zu 
jung, um ſtark zu leiden und ihr Elend zu fühlen! 
und ſcheint nur verlegen über des Vaters Affekt z. 
fein. Sie hat ein unſchuldiges, liebliches Geſicht 
Ihm zur Rechten liegt feine gefangene Gemahliß 
in Ketten und ſieht mit Furcht und Schmerz nac 
dem Kaiſer, um ihn um Schonung zu bitten 
Sie iſt ſehr ſchoͤn; aber der Schmerz hat die Gro 
zien aus ihrem Geſicht verdrängt : fie iſt mate! 
doloroſa. Sie wird weder von ihrem Gemahl 
noch von dem Kaiſer bemerkt; jener hat zu vie 
zu ſagen und drüft den Kaiſer mit der Superiori 
ta 
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it feines Genies, dieſer kaun nur den Mann 
uſtaunen, der als Beſiegter noch triumphiren will. 
is iſt ein vortrefliches Stuͤk! Karaktatus reißt 
pi uni hin; Mitleiden braucht und for 
ert er nicht; ſelbſt in den Ketten der Roͤmer fuͤhlt 

r ſich 1 und unbezwungen. Gerade in die— 
er Situation iſt er am groͤſſeſten und nur deswe— 
en fuͤhlt man bei ſeinem Anblik Schmerz: weil 
ieſe Maſſe von Kraͤften außer Wirkung geſezt iſt. 
Dieſe idealiſche Gruppe hebt den Geiſt außerordent' 
ich; man moͤchte Traͤnen der Wonne im ſuͤßen Ge— 
uß des Bewußtſeins weinen, daß der Menſch fo 
ros ſein — daß er ſich ſelbſt Alles ſein kann, daß 
r feinen Gott und feinen Himmel in der Bruſt, 
ndependent von den Jufaͤlligkeiten dieſer wandelba— 
en Erde, auch auf den traurigen Ruinen feines 
zluͤks, ſich ſelbſt noch behält und laͤchelnd 
Rt. — 


In dieſer ſuͤßen Freiheitsſtimmung war ich, 
als mich der allgemeine Laͤrm zu dem Hauptſam— 
nelplaz der Pariſer, dem Palais Royal zog, wo 
bon das Volk ohne Zahl zuſtroͤmte. Man trug 
die Idolen der Zeit, Neckers und Orleans Buͤſten 
m laͤrmenden Triumpf herum. Auf dem Plaz 
Louis XV. erihien Prinz Lambeſe mit Solda⸗ 
ten; 
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ten; aber das Volk verjagte ihn mit einem Stein 
hagel. Er war fo ſchwach, mit dem Saͤbel if 
der Fauſt in die Thuillerien zu kommen und ſeine 
Fürſtlichen Muth an — einem alten Mann zu gel! 
gen. Man hoͤrte eine Kanone und ploͤzlich ſpran 
das ganze Paris auf und ſchrie: aux arme, 
Rundum tönten die Sturmglocken — überall lie 
man nach Waffen. | 


In einer erſchreklichen Bewegung verfloß di N 
fer ganze Tag, und ich fuͤrchte: fie find nur Pro 
paraturen zu noch wichtigeren. Aber in Verſaille 
iſt dieſe Nacht eine große Luſtbarkeit; ſo ſicher i 
der Hof zu einer Zeit, in welcher er in der auf 
ſallendſten Gefahr ſchwebt. |) 


Paris, den ıgten Julius 1789. 


Wee das war ein heiſſer Tag! Das Getoͤſ | 
der Sturmgloken wekte mich aus dem Morgenſchlum 
mer; ich lief hinaus und lies mich wie jedermanti 
in meinem Diſtrikt einſchreiben. Man nahm Waf 
fen, wo man fie fand, ich war bei denen, di 
dat 
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is geheime Waffenmagazin im Invalidenhauſe ent 
kten und ſezte mich in voͤllige Ruͤſtung. Die 
gationalverſammlung lies dem Koͤnig die Gefahr 
rſtellen, in welcher Paris ſei, ſo lange man die 
ſammen gezogene Truppen fuͤrchte. Der Koͤnig 
b nicht nach und ahndete vielleicht nicht, daß 
le dieſe Truppen von den Pariſern geſchlagen 
erden koͤnnten. Paris war in einer verzweifel; 
Lage — man entſchloß ſich die Feinde zu beſie— 
n, oder zu ſterben. Du kennſt mich Vetter! 
u weißt alſo, was ich that. Aus dem une 
ßlichen Hauſen ſchrieen Maͤnner von Kraft und 
uth: Nieder mit der Baſtille, ſonſt iſt kein 

eiheit zu hofſen. Elektriſch getroffen ſchrieen tau— 
nd Stimmen nach: nieder mit der Baſtille! Alles 
koͤmte nach dieſem Felſen des Deſpotismus, der 
dem beſten Vertheidigungszuſtand war und 
(fen Commandant die Ordre ſich zu wehren hatte. 
Ran forderte ihn zur Uibergabe auf — er ſchien 
neigt und lies die Buͤrger ein; aber 1 5 würden 
iedergeſchoſſen. Mit einer Anſtrengung, die nur 
er Enthuſtasmus moͤglich macht, ſtuͤrmte man 
un auf die Baſtille los. Ich war einer der Wag 
älfen, die die Kette der Zugbruͤke ſprengten, und 
ekam einen Schuß durch den linken Arm. \ Gott 
i Dank, daß es nicht der Rechte war, weil ich 


ſouſt 
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ſonſt das Vergnuͤgen entbehren müßte, Dir 30 
ſagen, daß ich Eroberer der Baſtille, franzoͤß 
ſcher Bürger und Lieutenant bei der Nationalga: 
de bin. Horch die Sturmglocke! Adjeu moi) 
couſin ! f 


Am ısten Julius 1789. 


Man hatte geglaubt, die Truppen ruͤkten ar 
Paris blieb die ganze Nacht in der entſezlichſten Ve. 
wirrung. Ich, der ich ſonſt vom Heldenleben kei! 
Fait machte, habe mich fürs erſtemal zu hefti 
angegriffen. Eine Erhizzung bei meiner Verwur 
dung hat mich krank gemacht. Wenn ich nicht de 
Maͤrtirertod der Freiheit zu ſterben die Ehre habe 
ſo hoͤrſt Du bald mehr. i 

Lebe wohl Vetter, und freue Dich, daß D 
der Verwandte eines franzoͤſiſchen Bürgers und e 
nes Eroberers der Baſtille biſt. ee 


Paris, am sten Auguſt 1789. 


Nimm das Auge der unpartheiiſchen Gerechtigke⸗ | 
and blik in die Zeiten vor der Revolution. Sie 
dan 
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ds ſanfteſte und gutmuͤthigſte Volk der Welt in dem 


hoos der ſegnungsvollen Natur, unter einem 
ma, das heiter und hell, wie ſein Sinn iſt, 
1 Liebe zu ſeinen Koͤnigen und zu ſeinem Vater— 
d. Sieh dies Volk von ſeinen geliebten Koͤni— 


Pr 


„ihren Gemahlinnen und Maitreſſen durch 
rus und aſtatiſchen Deſpotismus an den Rand 
3 tiefiten Elends geführt. Da iſt auch kein Schat— 
von Freiheit — da zittert auch der Unſchuldige 
den Lettres de cachet, da ſchmachtet das 
nie in der erſchreklichen Baſtille — da giebts kein 
fibunal, das die Unſchuld ſchuͤzt — da find dis 
eſezze, wie Drakos Geſezze mit Blut geſchrieben: 
her wird gehängt als Mörder, und dieſer, weil 
im Hunger ein Milchbrod nahm. Sieh die 
denſchen dieſes gebenedeiten Landes voll Fleis und 
nduͤſtrie durch die Finanzverwaltung der Generals 
ichter in Hunger ſchmachten, hier das arme blaſſe 
Folk an dem ſuperben Palais Royal im Ton des 
ammers ſchreien: Um Gotteswillen Brod! Korn 
genug da: Armeen koͤnnten davon leben; aber 
8 f man 


u | 


man will noch mehr Geld dafür. Sieh das Reich 
und feinen Credit ſinken, die Handlung ſterben, ji 
den Geiſt der Nation erloͤſchen, den völligen Ruin, N 
als unvermeidlich nahen — ach und werde nicht [ 
bewegt! *) 


Hab N | 
FFT | 


) Roderich hat ſo ganz Unrecht nicht — aber Louis | 
den XVI ten kann der Vorwurf des Ungluͤks 
feines Volks nicht treffen. Louis war gut 
und liebte ſein Volk. Freilich wurde er von 
Miniſtern irre gefuͤhrt. Freilich lag es auße r 
ſeiner Macht, das wieder gut zu machen, was 
feine Vorfahren verdorben hatten, aber er hat 
te guten Willen genug, ſich fuͤr das Beſte der 
Nation ſo thaͤtig zu intereſſiren, als es nur im 
mer moͤglich war. Gern bot er der Nationalver⸗ 
fammlung zur neuen Metamorphoſe feine Hand — 
gern lies er es ſich gefallen, nicht Legislator, 
ſondern nur Ausuͤber, Handhaber der Geſezze 
zu fein. In wie fern er von feinen geäuferten | 
Grundſäzzen in der Folge abgieng und dadurch 
die Nation berechtigte, die ihm anfangs zuge- 
ſtandene Gerechtſame zu beeintraͤchtigen und ihn 
endlich ganz feines Wirkungskreiſes zu berauben — | 
kann man um fo weniger unpartheiiſch entſchei⸗ 
den, da ihm offenbar das Recht, ſich zu ver⸗ 

theidi⸗ | 
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Hab ich uͤber das Elend von 24 Millionen 


Menſchen blos declamirt? Es iſt nur ſchwache 
Skizze; Zuͤge zum groſen Gemaͤhlde, das ich 
nicht ausmahlen ſoll, 


4 2 
In den Annalen der Europaͤiſchen Menſchheit 


wuͤſte ich keine Begebenheit, auf welcher das Aug 
des Philoſophen mit mehr Theilnahme weilen mag, 
als auf dieſer Revolution — bei welcher das Herz 


mehr 
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theidigen und ſeine Handlungen in ein gehoͤriges 
Licht zu ſezzen, chikanirt wurde. Hätte er dem 
Volk einen anſchaulichen Begriff von den Moti⸗ 
ven alles deſſen, was er that, geben koͤnnen — 
es haͤtte wohl ganz anders geurtheilt. Dem ſei 
nun wie ihm wolle: ſo war er zu gut, um ſein 

Volk nicht zu lieben, und es war bei ſeinem 
Prozeß eben ſo unmenſchlich und ungerecht, ihm 
die Apologie an das Volk zu verſagen, als fein 
Henkertod ein ewiger Schandfſek für das Volk 
der Franken iſt. War Louis ſchuldig: — ſo 
waͤr es doch warlich edler geweſen, ihn zu ver⸗ 
bannen und iſt das Frankreichs ſo ſehr geruͤhmter 
Gerechtigkeit gemaͤs, daß des Königs Anklaͤger 
zugleich auch ſeine Richter ſind? 


9 
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mehr geruͤhrt, die Bruſt lieblicher gehoben wird 
Europens weichlichſte Nation wird auf einmal von 


den heiligen Enthuſiasmus der Freiheit entflammt | 
Die blaſſe Furcht vor den Sultanen der Erde ſchwir 
det. Sclaven, gewohnt, die Stufen des Thron 


zu kuͤſſen, raffen ſich auf und werden Heroen. Da | 
Gefühl des menſchlichen Werthes, der unveraͤuſer ! 
liche Anſpruch auf Freiheit und Vaterland beſee 
jede Bruſt. Aus ihrem langen Schlaf erwacht di 
ungluͤkliche Nation zu neuem Leben, ihrer Kraß 
nun wieder bewußt. Welch ein majeſtaͤtiſches Fefl, | 


als die Baſtille in tauſend Truͤmmern ſtuͤrzte 
all die tauſend Menſchen, entſchloſſen zu ſterben 
oder frei zu fein! Wie zauberiſch der Patriotis 


mus auf alle wirkt! man bringt dem Vaterland feit | 
Geld, feine Schnallen, fein Alles. Gallien 
Toͤchter bringen ihren Himmel, ihren Puz, ihr 
Juwelen, muntern die Maͤnner auf und Enäpfe 
im ſuͤßen Taumel blau und rothe Kokarden. Di 
triumphirende Menſchheit iſt in ihre Rechte einge 
ſezt, die Diplomen des Adels, Urkunden menſchlt k 

che 
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her Sclavereien find zerriſſen, Wappen des 
Stolzes zertruͤmmert, der Herzog wird vom Bauer 
marmt! **) 


In den Defreten der Nationalverſammlung 
bebt Montesquieus und Rouſſeaus Geiſt. Gewohnt 
n das altgotiſche Labirinth unſrer Geſezze und an 
hre barbariſche Sprache, erſtaunt man uͤber den 
dlen Ton der neuen Geſezze dieſer modernen Am: 
hiktionen. Da wird die buͤrgerliche Societaͤt ſo 
agenehm, als möglich gemacht und das Indivi- 
1 ium nur da eingeſchraͤnkt, wo es wegen dem Con- 
act Jocial abſolut noͤthig iſt. Aber es giebt 
ente, die etwas angefangenes gleich vollendet ha— 
en wollen, über Anarchie ſchreien und nicht über? 
gen, welch ein ungeheures Werk das iſt, eine 
anz neue Konſtitution fuͤr eine große Nation zu 
| Y 2 bil⸗ 


**) Mein Vetter war drei Jahre Augenzeuge von 
dem beiſpielloſen Druk, unter dem die niedre 
Volksklaſſe in Frankreich ſeufzte. — Man kann 
ihm alſo den Enthufiasmus, mit dem er hier 
ſpricht, um fo eher hingehen laſſen. 


bilden und dann alle bewegende Maſchienen in den 
Gang zu bringen.“) 0 


Die 


*) In der erſten Nationalverſammlung ſaſſen gro: 
fe Koͤpfe — in der That, ein ehrwuͤrdiger Arenı 
pagus! auch waren treftiich die Geſezze und di) 
beſten Documente fuͤr die Einſichten und das er 
habene Genie der fraͤnkiſchen Legislatoren. Nie 
mand wird das in Abrede fein. Aber in dei 
Folge ward Alles ganz anders das Volk woll 
jeden Tag ein neues Schauſpiel haben — di 
erſte Natienalverſammlung mußte aus einandea 
gehen — es erſchien eine zweite, dritte und fi 
weiter. Unbaͤrtige Knaben warfen ſich zu Stell 
vertreter des Volks auf — man gab Geſezze un 
Berwarf fie wieder — man verſiel von einem un 
gluklichen Extrem auf das andre. Und die ge 
ruͤhmte volente generale! wie ſoll ich fie verei 
nigen mit den ewigen Factionen, mit dem Be 
ginnen der ſchaͤnd lichen Jacobiner! Ich war ein 
genommen für Fran kreis erſte Konſtitution — 
ich hielte fie für die ſchoͤnſte Bluͤthe der bis hie 
her moͤglichen Cultur, fuͤr ein Kind der verfei 
nerten Sittlichkeit und der hoͤchſten Gerechtigkeit, 
Da war nicht mehr Politik von der Menſcher 
liebe und von dem Recht getrennt. Das an fin 

rech 
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„Die Kriſts bei einer fo totalen Staatsveraͤn⸗ 
rung iſt immer erſchreklich; aus Diſſonanzen ent 


teht aber hier eine angenehme Simphonie. Ge⸗ 


ing das Volk hat eine volonté generale, und al— 


es geht fo regelmaͤſig, als es zezt ſchon gehen 
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recht und Gute war es auch in Ruͤkſicht des 
Staatsintreſſe. Heil der franzoͤſiſchen Nation 
— Heil ihrer Konſtitutios! dachte ich, fie allein 
iſt unſrer Zeit wuͤrdig. Sie thut, was nie eine 
ſeit Nimrod that, fie verſagt der Nation zu ers 
odern. Frankkeich iſt nun blos defenſiv. Giebts 
ein edleres Geſez? Wie ſehr habe ich meine Meie 
nung geändert! Frankreich hat jezt keine Geſez⸗ 
ze. Das Land, das nicht erobern will, hat mit 
ſeinen zuͤgelloſen Schaaren unſer friedliches Va— 
terland uͤberflutet. Sie warfes ſich zu unſern 
Befreiern auf und wurden unſre Peiniger, ver⸗ 
wuͤſteten das ſchoͤne, blaͤhende Mainz, zwan⸗ 
gen die ungluͤklichen Bewohner erſt durch Zwang 
und viele Drohungen zur Entſagung ihrer gebab- 
ten Vorrechte, zur Abſchwoͤrung ihrer rechtmaͤſi⸗ 
gen Obrigkeit — und wenn ſie aus Vaterlands⸗ 
liebe und Sewiſſenhaftigkeit Bundbruͤchig zu wer⸗ 

den, 


e 

So dachte Roderich damals. In wiefern 

in der Folge feine Geſinnungen änderte, wird den 
Leſer im Fortgang der Geſchichte hoͤren. Vol 


ı5ten Julius 1790. ſchrieb er mir folgenden ei 
thuſiaſtiſchen Brief: 


„Schi: 


den, ſich weigerten, beraubten fie fie ihres E 
genthums, vertrieben ſie aus ihren Wohnungen 
und gaben fie nach gieriger Pluͤnderung dem Elen 
Preis. Cuͤſtine Brandſchazte das freundſchaftl 
che Frankfurt, Neuwinger handelte in Worm 
als Despot — Überall war die punica fides d 
Neufranken ſichtbar. Und welche Grauſamkeite 
wurden von dem Pariſer Poͤbel veruͤbt? hat de 
Geſchichte der roheſten Voͤlker ähnliche Unmenſch 
lichkeiten aufzuweiſen? Kinder ſchnitten ihre 
jungen Geſpielen laͤchelnd die Köpfe ab. N 
belnd ſah der Poͤbel dieſen jungen Patrioten zu 
klatſchte Beifall und rief: brevo! mes enfans 
ah, quel plaiſir pour leurs parents, d'avoi 
des enfans dejs fi bons patriots! jugez ce qwil | 
jeront dans quelques années! Und wo war dag 
Geſez, das all dieſe Verbrechen ahndete? 


* 


= 


Schieß Dich todt Vetter: Du haſt dem Bun— 
sfeſt der Franken nicht beigewohnt! Dieſe durch 
s einzige Szene kann nicht wiederholt wer— 
n, kann nie grade ſo mehr geſehen werden. 
o hab ich nie gefuͤhlt, wie majeſtaͤtiſch und herr 
ch die Menſchheit ſein kann, ſo goͤttlich erſchuͤttert 
ar noch nie mein Geiſt, ſo in der innerſten Tiefe 
wegt noch nie mein Herz. Stelle Dir eine um: 
heure Flaͤche vor, bedekt mit hundert Tauſenden 
p Menſchen, hundert Tauſend Haͤnde gegen den 
immel gehoben, dem Vaterland ewige Treue zu 
woͤren; hundert Tauſend Aerme in einander ge— 
lungen zur Umarmung der Bruͤder und in allen 
narmungen nur ein Gefuͤhl: Vaterland und Frei: 
it, und in allen Augen die ſuͤße Traͤnen nie ge⸗ 
nnter Wonne. u 

\ 

O warlich Vetter, wer noch nie gefühlt hat, 
15 es ſuͤß ſei, fuͤr ein Vaterland zu ſterben, der 
unte es hier lernen; wer noch nie die Moͤglich— 
it ſich dachte, daß er ein Heros und Veraͤchter 
ines Lebens werden koͤnne, der konnte ſichs hier 
ken, wo ein allmaͤchtiger Enthuſiasmus alle 
zeiſter ergriff und jeder ſich uͤber ſich ſelbſt erho— 
en fuͤhlte. a 

O Va- 


e 


O Vaterland, o Freiheit! lieblichſte, herr 


lichſte Idolen meiner Franken — und auch mein 
ne Idolen bis ins Reich der Schatten, wo ich in 
deine Geſellſchaft mein Brutus und nicht in die dei 
Neronen zu kommen hoffe! 


f | 
Wie geſagt, Herr Vetter! Schieß Er Sig 


todt: Er hat das Bundesfeſt der Franken nicht ge 


ſehen. Dieſes Feſt neugebohrner Menſchen wurd 
geſtern begangen und er wird ſich beſinnen, daß die | 


der Jahrstag der Eroberung der Baſtille iſt“. 


Nun, das iſt zu arg, rief ich bei der Lecth 


re dieſes ſchwaͤrmeriſchen Briefs aus, indem il 
mit dem mir eignen Pflegma meine kleine, nied 
liche Pfeife ausklopfte. E; iſt doch jammerſchade 


daß der gute Vetter in dem heiloſen Paris ſeinel 
Verſtand verliert! Dumm war er grade nie; abe 
er uͤbertrieb leicht das Gute und das Boͤſe. E 
hatte immer fuͤr alle Dinge ſeine eigne Brille 


durch die er dann freilich die 1 8 Revolution 


der Franken im Roſenlicht ſah. Er hatte allzei 
pia deſideria in feinem guten Herzen und de 
war er allzeit mehr, als es vernünftig iſt, ge 


neigt, ſie hier oder da realiſirt zu ſehen. 


G 


ea m 

Guter Vetter! fuhr ich fort — indem ich 
nit einem Platosgeſicht meine kleine Pfeife an⸗ 
ſteckte — guter Vetter, Du haft nicht. überlegt, 
daß die Vortheile gewaltſamer Staatsrevolutionen 
pielleicht niemals die Nachtheile der einſtweili— 
gen Anarchie uͤberwiegen, die jedesmal den Revo⸗ 
lutionen folgt. Das iſt fo wahr, daß die Völker 
eher den haͤrteſten Druk des Deſpotismus ertragen, 
als das ſchrekliche Spiel einer Revolution wagen 
wollen. Mit dem Erobern deiner Baſtille, mit 
dem ſchoͤnen Schauſpiel des Bundesfeſtes eines gro— 
ſen Volks iſt noch lange nicht alles gethan. Mit 
der Baſtille iſt der Deſpotismus noch nicht zer 
truͤmmert, durch das Bundesfeſt ſind noch nicht 
die Herzen aller Franken vereinigt. Du wirſt noch 
manche Gelegenheit finden, du guthmuͤthiger Schwär— 
[mer, für dein Pha ) 


om, die Freiheit zu fierben, 
oder ermuͤdet von dem ewigen Reiben entſtandener 
Factionen das deſolirte Frankreich verlaſſen. 


Den Zoten April 1792. | 


N 
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Frankreich hat den Krieg gegen das oͤſtreichiſche 
Haus declarirt. Das Donnerwetter bricht los und 
wird 
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wird naͤchſtens einſchlagen. Gluͤk auf, Franken!“ 


Es war aller freien Voͤlker Schikſal, 


heit mit Blut zu kaufen. Den Tod fuͤr ehe 
ſtarben lange keine Europaͤer. Meere loͤſchen die 


Freiheit nicht, wo ſie einmal lodert, kein Feu 


verzehrt dieſes Heiligthum. Freiheit iſt ſtark, wie 
der Tod. Ihre Keule zerſchmettert die Giganten 
des Deſpotismus — Vor ihr rauſcht der Gottheit A 
Schrecken. In dem Buſen ihrer Krieger gluͤht der 
Enthuſtasmus für Recht und Menſchheit. Sie nur 


zeugt Leonidas und Herrmannen. Heil dir Gal⸗ 
lia, du wirſt einen Leonidas und Herrmann ha— 


ben! gefaͤrbt vom Blut der freien Franken werdet 
ihr, Seine, Garonne, Rhone und Loire durch 


veroͤdete Gefilde ſchleichen — aber aus den Rui⸗ 
ind glorreich und hehr, 


nen des ſchoͤnen Landes wir 


wie ein Berg Gottes der Obelisk der Freiheit em 


porſteigen. Die Voͤlker werden ſtaunen hinauf zu | 


Er unbegreiflichen Koloſſus. “) 


Wenn 


*) Siehe br, Herr Vetter, in dem liriſchen Schwung 
ſeiner Phantaſie denkt er ſich alles jdealiſch. Blut | 5 


iſt freilich genug gefloſſen — die Herrn Generaͤle, 


lieſen den Nationalgarden gerne die Ehre, ſich 
fuͤr 


| 


| 
I| 


ee 


Wenn ich wüßte, daß Dein ariſtokratiſcher 
zaumen demokratiſche Verſe vertragen koͤnnte: fo 


hikte 
uruf 


ich Dir bei dieſer Gelegenheit folgenden 
an 


die Franken. 


Auf 


mm 


für die Freiheit tod ſchieſen zu laſſen — aber 
unter ihnen ſelbſt kenne ich keinen Leonidas und 
keinen Herrmann. Der einzige Dumourier hatte 
Muth, und war der Franken groͤſtes militeirifches 
Genie. Er liebte ſein Vaterland und waͤre gern 
für daſſelbe den Tod des Leonidas geſtorben — 
aber undankbar war ſein Vaterland gegen ihn, 


wie gegen jeden ſeiner Heerfuͤhrer, ſobald ſie 


— 


ungluͤklich waren. Dumourier that alſo, was 
der greſe Lafatette thun wollte — er wuͤnſchte 
die erſte Konſtitution, denn er hielte dies fuͤr 
das einzige Rettungsmittel, dem Reich innre Rus 
he und aͤuſern Frieden zu geben. Luckner war 
ein zweideutiger Mann. Cuͤſtin, ob er gleich 
der Loͤwe hies und einen faſt groſen Schnurr— 
bart hatte, war ein zwar geſcheuter; aber un— 
redlicher und feiger Menſch. Mit welchem un— 
baͤndigen Stolz trug er fein Gluͤk in Deutſch— 

land, 
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Ale! die ſilberne Tuba toͤnet! die Fahne der Freihei 


Flattert in wehender Luft! | 


Auf zum Kampfe für Freiheit! Auf zu dem edelſte 


Kampfe 
Edles und muthiges Volk! 


| 
| 


* Sieh ! 


| 
! 
z >, 
| 
| 


land, und wie unedel ſuchte er nachſkleiner Se 
len Art fein Ungluͤk von ſich weg und auf di 
unter ihm kommandirende Befehtehfber zu 1 
zen. Der biedre Van Helden thaßfin 
ſeine Schuldigkeit; dennoch ſchrietzde 
den Verluſt dieſer Stadt feiner | N 
Neuwinger wehrte ſich wie ei 


ohngeachtet wird er von Cuſtiß 


. 
= 
er 
Kg 
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der Verraͤthere 


beſchuldigt. Lieber Vetter du biſt ein Schwär | 


mer! ich will dir zwar zugeſtehen, daß unte 
den Franken mancher Heros war. Ich weiß, dal 
einige, ergriffen vom allmaͤchtigen Enthuſias muß 


ihrer Freiheit bei der Einnahme von Frankfur 


Loͤwe und 9 


den Heſſen zu riefen: nous ne voulons pas d 


pardon. Sie hielten die Nationalkokarde in 
Mund und rekten ihren Hals zum Todesſtreich 
hin. Es wurde einer von vielen Umſtehenden ge 
beten, Pardon zu rufen: Er that es abſolu 


nich 


r N 


Sieh! Dit 1 der Lorbeer, welchen in Mara: 
thons Felde 
Muthig A brach! 


Den ein Haͤuflein Aihme den Millionen Bar, 
baren - 
Aſiens ſterbend enttiß. 


Ah, der liebliche Lorbeer, den Du mit Waffen der 
Freiheit 
Alpenſohn Dir einſt erkaͤmpft! 


Und zum ſtolzeſten Monument, des Ruhmes die 
Namen 
Sempach und Murten erhobſt. 


nicht je ſuis un homme libre et je veux mourir 
libre! ſagte er und wurde erſtechen. Dagegen 
flohen aber, auch zu einer andern Zeit 1809 
Franken vor 2 Batallions und 1200 ſtrekten vor 
hundert Huſaren das Gewehr, 


Br 3 3“ Bi I 


O, des lieblichen Looſes: leben und ſterben il 


Freiheit — 
Sterben Leonidas Tod! 


Deinen Tod, o mein Brutus, der in Pbinppif 


Gefilde 
Seinem Geſchicke erlag. 


Auf! beginne den bluten Kampf der greihen 


Vollenden 
Wirſt Du ihn Franke, durch ſie. 


Was iſt ohne ſie Leben? Trauriges Schmachten unt | 


Schlafen: 
Franke, Du biſt ja erwacht! 


Stirb im tummelnden . laß Deinen Kinder 4 
das Kleinod 


Das Du mit Blute erkauft! 


Sehen wird Dich die Nachwelt, und auf die Graͤbel 
der Helden 
Fließen die Traͤnen des Danks. 


Auf! die filberne Tuba toͤnet! die Fahne der 
| Freiheit 
Flattert in wehender Luft! 
Deutſche, fuͤrchterlich einſt der ſtolzen deſpotiſchen 
Roma 
Ziehn gegen Freiheit das Schwerd. 


Franken, Euch ehrt der Streit, der Streit mit den 
Soͤhnen Thuiskons — 
Maͤchtig und ſtark iſt ihr Arm; 


Aber maͤchtiger, ſtaͤrker ſchwingen die Krieger die 
Schwerder 
Unter der Freiheit Panier! 


Ah / ein liebliches Ahnden hebet den freieren Buſen: 
Euer iſt Franken, der Sieg! 

Auf der blutigen Laufbahn winket Victoria laͤchelnd: 
Euer iſt Franken, der Kranz! *) 


Nicht doch lieber Herr Vetter! fein Lied iſt zwar 
ſchoͤn; aber mit dem Kranz der Franken ſieht es 
mißlich aus. Die Preußen und Heſſen haben die 

Lor⸗ 


Am roten Mai 1792, 


| Unsre Truppen ſind bei Mons ungluͤklich geweſen ö 
Die ganze Affaire iſt fo unbedeutend, daß fill 
nicht die mindeſte politiſche Folgen haben wird 
Aber es iſt die erſte Kriegsſcene und deswegen mach 
„fie Senſation. Die fade Ariſtokraten jubeln und ih 
in eurem pflegmatiſchen Deutſchland werdet lachen 
Ich wußte voraus, daß wir hier und da Schlag 
bekommen wuͤrden — aber das beweißt nichts. UN 
hen verlohrne Schlachten unterjochen noch nichl! 
26 Millionen Menſchen. . Ganz Frankreich kan 
ert 


* 
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Lorbeern für ſich genommen. Und wie voll Mull 
unter der Freiheit Panier ſeine Landsleute d 
Schwerder ſchwingen, koͤnnte ihm folgende An 
tode fagen: wenn er nicht ſchon in den ruhig 
Geſllden Eliſiums bei feinem Brutus weilte. E 

0 preußiſcher Huſar von Wollfrath ritt zu eine 
Dorf jenſeits des Rheins ein. Ein Bauer war 
te ihn, nicht weiter zu reiten, weil in der na 
ſten Strafe 2Compagnien Nationalgarden MN, 
den — aber der Huſar ſpornte fein Pferd 
ſprengte durch die Colennen, die ſich theilte f 
um ihn durchzulaſſen. a 


| Ra 

obert, und die Nazion, wenn ſie ſtandhaft bleibt, 
un zu nichts gezwungen werden. Aber es ges 
zrt ſchon viel dazu, nur in Frankreich zu mar— 
hieren; denn in der ganzen Welt iſt kein Reich, 
n deſſen Grenzen ein fo herrlicher Kordon gezo⸗ 
n iſt. Bei Mons ſcheint mir der General durch 
n falſchen Angriff auf Tournay einen Fehler ger 
acht zu haben — er war lang nicht ſtark genug, 
n ſeine Truppen ſo zu vertheilen, wie er wuͤrk— 
ch gethan hat. Doch wir wollen die Scharte 
ld auswezzen. 


Ad jeu mon cher Couſin! je ſuis 
tououss ton del. 


Funfzehntes Kapitel, 


wr iſt todt — er iſt ein Maͤrtirer feiner Narr— 
it geworden! dachte ich, als ich uͤber ein Vier; 
hahr keine Briefe aus Frankreich erhielt. Nun 
ine Aſche ruhe im Frieden! Hätte er die Szenen 

3 des 
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des ewig famoͤſen Auguſts geſehen, er wäre wo 
auf immer von feinem Freiheitsſchwindel geheiſt | 
Ich irrte mich — der demokratiſche Paul lebte no 
und ſchrieb von | 


8 4 ; 1 Bu 
Thionville, von raten Sept. 1792. 


. 
\ a \ 


Pe Vetter, der jüngfte Tag iſt vor u | 
Thuͤr! Einen Cometen habe ich zwar nicht geſehen 
auch iſt kein Stern vom Himmel gefallen. Es ret 
net kein Blut, es hat keine Kuh ein Krokodill g | 
worfen; es ruft kein Ananias fein dreifaches Weh. 
es iſt kein Vorhang zerriſſen. Es hagelt keine Men 
ſchenköpfe und werden keine Bataillen in den Wal, 
ken geliefert; aber der jüngfie Tag iſt nahe; den. 
ich beginne mein Herz vom ſo genannten demokratit 9 
mus abzuneigen und bin ſchon jezt kein Enrage mehr. | 
wie ich ſonſt war. | 


Die Scenen vom roten Auguſt find erſchroͤk 
lich, die Pariſiſchen Grauſamkeiten ſchauderhaft 
Mit lachendem Munde brachte der raſende Pöbe 
die ungluͤklichen Schlachtopfer um. Man mordet 
nicht man marterte die Unſchuldigen, mit einer er 
| ſcheok 
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hroͤklichen Raffinerie zu Tode. Kleine Kinder 
ielten mit abgehakten Köpfen. Einen jungen ſchoͤ— 
Un ate fand man in einem Haus 
rſtekt. Man zog ihn hervor und befahl feinem 
u, ihn zu friſiren. Es geſchah. Nun gab 
ner der Mörder dem Bedienten eine kleine Hand⸗ 
ge und gebot ihm, den friſirten Kopf langſam 
zuſaͤgen; „denn, ſprach er, dieſer ſchoͤne Kopf 
ird ſich auf der Picke gut ausnehmen, und die 
riſur darf ja nicht verdorben werden“ der Bedien— 
weigerte ſich und wurde ſogleich in Stuͤcken ge— 
zuen; darauf ſaͤgten zwei Weiber dem Offizier 
Ungfam den Kopf ab, und ſtekten denſelben auf 
e Picke. O, es iſt uͤber alle Vorſtellung barba— 
ſch, wie die Unmenſchen ihre Bruͤder behandelt 
ben. Ich kann es nicht uͤber mich gewinnen, 
e mehrere detaille Umſtände zu erzaͤhlen. Wenn 
5 mit jemand davon rede: ſo ſtokt meine Stim— 
e kund ich verliere ſie bald über die Träne der In— 
gnation, die mich zu ſchweigen zwingt. Und doch 
Inn ich es nicht dahin bringen, die Nation zu haſ— 
n. Ich vertheidige nicht die irregulaͤre, konſtitu— 
ons widrige, unmenſchliche Verfahrungsart des 
etit peuble, ich verdamme, ich verabſcheue feine 
örauſamkeiten, aber ich kann auch nicht umhin, 
ber die erbittert zu ſein, die ſchuld ind, daß das 

3 2 fran— 


franzoͤſiſche Volk fo kannibaliſch fein kann! u 


wer iſt Schuld, als jener Despotismus, der es 
entſezlich druͤkte, der ihm alle Wege zur Kult 
verſperrte und das ſchon natürliche Aufſtreben 


hoͤherer Sittlichkeit erſtikte? Ein Staat, d 


ſolche Feßlen zerbricht und den ſchreklichen Entſchl 
faßt, lieber die Banden der Societaͤt aufgeloͤſt 


ſehn, als länger zu ſchmachten, der die Greuel 


ner wenigſtens temporellen Anarchie, die jedesm 


bis zur vollendeten Organiſation des Staats und 


meidlich iſt, lieber, als den horriblen Schlendei. | 
dulden will — ein ſolcher Staat ift in dem 3 


ſtand des Verzweifelten, des Selsven, der im u 
bermaas der Schmerzen troz dem warſcheinlich 
Tode! die Peitſche den Tirannen aus den Handı 


reißt und ohn Erbarmen den niederwuͤrgt, der ih 
ſchon tauſendmal toͤdete. Es iſt doch bei Gott nich 


Schreklichers, als, wie Gothe im Berlichinge 


ſagt — nicht Menſch ſein zu duͤrfen und das da 
ich uͤberall nicht, wo man meine unveraͤuſerlih 
Rechte (droits de P homme) kraͤnkt und nich! 
achtet. In Frankreich war das der Fall — 
wurde attent auf die Uſurpationen feiner Treibe“ 
und hat, von der jahrhundert langen Seelen ( 
thargie erwacht und Menſch an Menſch gedruͤkt 
als Volk reklamirt, was ihm ewig gebührt. O da 


er 00) 
ohne Grauſamkeiten geſchehen wäre! Mit Frei 
n, ohne mich einen Augenblik zu bedenken, woll— 
ich ſterben, wenn ich das Andenken des roten 
uguſts und die Greuel der jezzigen Maſſacre der 
reſtanten aus der Revolutionsgeſchichte Frankreichs 
durch wegwiſchen koͤnnte. ) 


* Ich weiß wohl, daß nicht die Nation, ſondern 
die Schurken, Robes pierre, Marat, 
Manuel und Danton die Urheber der zu 
Paris veruͤbten Greuelthaten waren. Die Urſa— 
chen, warum die Gefangenen ermordet worden, 
war folgende. Die Jacobiner hatten den Plan, 
dem Koͤnige ſowohl, als der Koͤnigin den Pro— 
zeß zu machen und ihnen gerichtlich das Leben 

4 zu nehmen. Da man nun nicht im Stande war, 

ö irgend ein des Todes wuͤrdiges Verbrechen den— 

ſelben zur Laſt zu legen: ſo muſten Verbrechen 

erdichtet, und um dieſe erdichtete Verbrechen 
zu beweiſen, faͤlſche Schriften und Briefe auf: 
geſezt und untergeſchoben werden. Dieſes konn— 
te aber nicht geſchehen, ſo lange die vormal igen 
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Miniſter, die Kammerdiener und die Hofdamen 


4 


am Leben waren; denn dieſe würden das Unge— 
gruͤndete der Beſchuldigung dargethan und die 
Falſch⸗ 


Ich bin jezt in Thionville. Du wirſt g 
hört haben, daß es in Sturm übergegangen feil" 
allein es iſt nicht wahr. Verdun hingegen habe 
wir verlohren. 8 Bu machte die tieſ te Sal 

| 


Falſchheit der untergeſchobenen Papiere bewieſe 
haben. Man wollte erſt die Zeugen ermorden 
ehe man den Prozeß anfieng. Daher die Gren 
elthaten! Der Bube Marat ſagte mit freche 
Stirne in der Nationalkonvention „er werd 
nicht eher ruhen, ehe nicht zweimal hundert un 
ſechzig taufend Köpfe zu feinen Füßen liegen!“ 
du Scheuſal der Menſchheit! — Was mei 
Vetter ſagt — mag zum Theil declamatiol 
fein. — Wenn ich die Nation nicht haſſen ſoll 
fo muß ich fie doch bedauern, daß fie elenden 
Menſchen und zum theil abſcheulichen Buben dat 
Recht, ber das Wohl und Weh von 26 Mil 
lionen Menſchen zu disponiren, in die Hund. 
geben. Jean de Brie ſchlug in der Nationalver“ 
ſammlung vor: 1200 Tirannenmoͤrder zu beſol 
den, dieſelben mit Piſtolen und Dolchen zu be 
wafnen, und ſie einen Eid ſchwoͤren zu laſſen, 
daß ſie Koͤnige und feindliche Generale ermorden | 
ſollten. Die Nationalverſammluns billigte die. f 
fen Vorſchlag mit Enthuſiasmus. O, daß die | 
wicdergebohrne franzoͤſiche Nation von einem 
Krieg , 
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on. Es gehen 150,000 Mann dem Herzog von 
raunſchweig entgegen. Die ganze Nation iſt durch 
8 Geſez zu den Waffen aufgefordert und in der 

Haupt: 


I. 
Krieg durch feige Meuchelmoͤrder gerührt, der 
Geſchichte das erſte Beiſpiel geben muſte! der 

Fiuch der Menſchheit ruhe auf Jean de Brie, 
welcher den Mord geſezmaͤſig zu machen ſuchte! 


Als die Verſammlung aus einem Rapport von 
Dumourier erfuhr, daß ein Weib 300 Oeſter⸗ 
reichiſche Soldaten dadurch getoͤdet habe, daß 
ſie den ihnen vorgeſezten Wein mit Gift ver— 
miſchte, drach die Berfammlung nach abgeleſe— 
nem Brief in ein lautes Haͤnde klatſchen aus. 


Das neue Frankreich laͤßt ſich gern mit Rom 
pareballiſiren — aber wie ganz anders handel— 
ten die Roͤmer? Als fie mit Pyrrhus Krieg führe 
ten, bot der Arzt des Pyrrhus den roͤmiſchen 
Feldherrn an, daß er gegen eine Belohnung 
den König vergiften wolle. Sogleich ſchrieben 
die Feldherrn folgenden Brief: 


Cajus Faßbrizius und Quintus Aemilius, die 
beiden Roͤmiſchen Conſuls entbieten dem 
König Phyrrhus ihren Grus. 

„Es ſcheint, du verſteheſt dich ſchlecht auf 
Freunde ſowohl, als auf Feinde. Dieſes wirſt 
du 


Tri SOON | 


Hauptſtadt iſt unter dem Sturm der Glocken un 
dem Donner der Canonen bekannt gemacht won, 
den: das Vaterland ſei in Gefahr! der Feind ne hi 
he! Unzaͤhlbare Volontairs laſſen ſich enroullire 
und Paris wird zu einer ungeheuren Feſtung ge 

macht 


I ͤͤ ————— | 
du ſelbſt zugeben, wenn du den Brief gele N 
fen haben wirft, welchen man uns geſchriebe 
hat; denn du wirſt aus demſelben erſehen 
daß du mit rechtſchafnen und wohldenkenden 
Leuten Krieg fuͤhreſt; und daß du treuloſe n 
Boͤswichtern dein ganzes Zutrauen ſchenkeſt 
Nicht etwa blos aus Liebe zu dir, geben mil 
dir dieſe Nachricht; ſondern aus Liebe zu unt 
ſelbſt, damit nicht dein Tod Gelegenheit gebe, 
uns zu verleumden, und damit man nicht glau 
ben möge, wir hätten zu der Verraͤtherei un 
fre Zuflucht genommen, weil wir es für um 
moͤglich gehalten haͤtten, den gegenwärtigen“ 
Krieg durch unſern Muth gluͤklich zu Ende zu 

bringen.“ 


So handelt der wiedergebohrne Franke nicht! f 
die Marſeiller Foͤderirten geben der Mademoi⸗ 
ſelle Theroigne de Mericourt eine Buͤrgerkrone, | 
weil fie am zoten Auguſt am meiſten — gemor⸗ 
det hatte! 


zacht. Die Parole iſt immer libre bim, ou 
gzourir! — Dor einigen Tagen wurde ich durch 
ne unvermuthete Acquiſition angenehm uͤberraſcht. 
s war Nacht, und ich eben im 1 8 mich 
mmod zu machen, als ich den Generalmarſch 
oͤrte. Ich ſprang auf und ſtimmte froͤlich das 
efrain des Marſeiller-Marſches an: aux arme: 
itoens! In zwei Minuten war ich bei meiner 
ahne. Felir Wimpfen wollte den Deutſchen noch 
ine gute Nacht jagen, und kommandirte zu dies 
m Behuf einen Ausfall. Um ein Haar wäre dies 
er lezte Ausfall deines Pauls geweſen; denn ein 
Inger aber kraftvoller heßiſcher Huſar erzeigt mir die 
hre, ſich auf Tod und Leben mit mir herum zu 
algen. Ein aͤcht deutſcher Hieb, der fuͤr den Kopf 
eines guten Vetters beſtimmt war, glitſchte noch 
luͤklich ab und traf meinen linken Arm, der uͤber— 
gaupt ein beſonders N) Nalheur hat. Ich grif mei— 
m Gegner mit neuem Muth an und war ſo gluͤk— 
ch, ihn troz alles Straͤubens und Strebens zum 
e zu machen. 


0 


Es war dunkel, kein Sternchen ſchimmerte 
im weiten Himmelsfirmament — ich konnte alſo 
icht gewahren, was fuͤr eine Beute ich gemacht 
hatte. Ich nahm meinen Gefangenen mit und 
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brachte ihn auf meine Stube — voll Unmuth üb: 
ſein Schikſal und ohne eine Silbe zu ſprechen, wa 
er ſich in meinen Lehnſtuhl am Tiſch und ſtuͤz 
den Kopf in die Hand. Ich ſah ihn nun bei Licht 
ſeine Phiſiognomie ſchien mir bekannt; ach, fiell 
die meinen Schrecken, mein Erſtaunen und mein 
Freude vor, als ich in meinem Gefangenen Fri 
von Lorsberg, meinen ehmaligen Eleven entdekte 
„Friz — rief ich mit dem Ton der innigſten Weh 
muth“ — auch du ziehſt gegen die Freiheit 
Feld? Dit du der nehmliche, der einſt bei del 
Heldenthaten freier Maͤnner Traͤnen der Bewun 
drung weinte? „Roderich, mein Freund, meit 
Lehrer! rief er aus — und hieng ſchluchzend an mei 
nem Hals. (Er hatte mich nicht gekannt, meir 
Schnurbart entſtellte mich) ich fechte darum gegen 
die neuen Roͤmer, weil mein Vater des Landgrafen 
Vaſall iſt — ich ſelbſt ſeit einem Jahr fein Brod 
ſchon eſſe.“ Bravo! Friz — ſagte ich, du biſt 
ein biedrer Junge — ich reichte ihm die Hand und 
heiterte ihn auf bei einer Flaſche Champagner, 


den wir beſſer in Thionville, als die deutſchen in 
Champagne hatten, kehrten wir zur verfloßnen Zeit 


zuruͤk und waren froh in allen ihren Erinnerungen. 


Er erzählte mir, daß ſein Vater ihn vor einem 


Jahr deinem Unterricht entzogen und dafuͤr in die 


heßi⸗ 


iſche Kriegsſchule gethan habe, in der er nun 
s zum Faͤndrich avancirt ſei. Von dir wuſte er 
ir nichts zu ſagen, als daß du geheurathet habeſt 
id daß deine Wahl im hohen Grade gluͤklich 
* 


| Friz 


| *) Und doch hab' ich meine Frau nur wenige Wo> 
chen vor der Hochzeit gekannt. Alle die Maͤd⸗ 
cher meiner Bekanntſchaft, und ich habe deren 
viele gekannt — waren entweder dem herſchen— 

| den Leichtſinn ergeben, eitle ſtolze, Geſchoͤpfe, 
| die eine unbaͤndige Gefallſucht marterte, dulde— 
teen junge flatterhafte Muͤſiggaͤnger, faſelnde 
Gecken um ſich — nahmen ſo gern ihr Taͤndeln 
und ihren Weirauch an, hörten fo gern die Lieb— 
koſungen, die dieſe in jedem oͤden Winkel ihres 
leeren Kopfs aufſuchten und darbrachten — oder 
ſie geſtatteten Juͤnglingen den Zutritt, deren 
Ruf nicht rein war, deren freie Grundſaͤzze uͤber 
Keuſchheit und weibliche Tugend man aus Erfah: 
rung kannte und ſo ſah ich ihre Glorie verſchwin⸗ 
den, wie den lezten Stral der Abenddaͤmmrung. 
Ich zog mich zuruͤk, blieb von ferne ſtehen, be— 
klagte die ſchoͤne Bluͤthen, die vom Leichtſinn 
angehaucht, ſo ſchnell verwelkten, und mied ih⸗ 
res 


en — — » —— 


m. So4, 08 | 

Friz hat Hofnung, in wenigen Tagen aus 
gewechſelt zu werden, ich ſelbſt reiſe Morgen ii 
Kriegsgeſchaften nach Paris — ich kann es nich 
bergen, ab ich t Stadt, die mir ſonſt fo wertl 
war, 


0 


ren Umgang. Eine Blume, die jeder Schmet 
terling benagt, hat keinen Reiz für mich — ein! 
Madchen, das ein Heer von Schmeicheln um: 
flattert, das das Lob jedes Knaben intereßirt, 
das ſchwach genug iſt, mit dieſem Lob, mit die- 
ſen ſuͤſen Huldigungen der Aftermenſchen unſers 
Geſchlechts zu prahlen und gros zu thun, kann 
liebeln aber keine gute Frau werden. So habe 
ich fie fat Alle gefanden — vom laten Jahr 
an mit Liebesplanen beſchaͤftigt und im ꝛc0ten 
von jedem Juͤngling von feinem Gefuͤhl gemieden. 
Um mich keinem Wagnis auszuſezzen und keine 
Frau fuͤr einen Andern zu nehmen entſchlos ich 
mich, lieber gar nicht zu heurathen. Da fah 
ich auf einer Wieſe einſt ein Maͤdchen ſchoͤn wie 
die Liebe und mit all der edlen Einfalt und Sitts⸗ 
ſamkeit, durch welche die Schönheit erſt Schoͤn 
heit wird. Erfurchtsvoll ſtand ich zu ihrer Sei⸗ 
te und fuͤhlte die hohe Wuͤrde, die, wie ein 
unſichtbarer Schuzgeiſt ſie umſchwebte. Ich ſprach 
ſie in Geſellſchaft, ihr lohnender oder ſtrafen⸗ 1 
der Blik, ihr Tadel oder ihr Lob war der Mas⸗ 1 

ſtah 


har, mit innerm Widerwillen betrete. Die Na: 
ionalverfammlung hat jezt keinen einzigen groſen 
Mann, das importanteſte Ungluͤk für den Staat. 
Übrigens gewinnen unſre Kriegsoperationen ein 
utes Anſehen. Dumourier, Luckner und Keller— 
5 ſtehen, wie du Auf den Landkarten ſehen 
annſt ſehr vortheilhaft und ſchlieſen die Aliirten ein. 

Die⸗ 


eines jeden. In ihrer Segenwart wurde der zu— 
dringliche beſcheiden, der Wolluͤſtling ſtund und 
ſtaunte, und konnte es nicht begreifen, daß ſie 
ein Weib ſei. Und ſie ſelbſt gewahrte nicht des 
hohen Vorzugs, der fie wie eine Glorie ums» 
ſtralte — ſie bemerkte nur das Angenehme des 
Wohlwollens, das ihr jedermann bezeigte, oh— 
I ne folge Erhebung und mit der edlen Befhei: 
1 denheit, die ſelbſt vor dem Stachel des hämis 
ſchen Neides ſichert. Das war Erneſtine, des 
Pachters Tochter von Roſenthal nicht verdorben 
durch modiſche Cultur — ein Mädchen, deren 
ſanfter Blik mit den ſanften Empfindungen des 
Herzens uͤbereinſtimmte, wo die Reize der Form 
nicht taͤuſchten; ſondern ein Bild ſittlicher Vor: 
zuͤge find? — Erneſtine, des Pachters Tochter 
von Roſenthal und nun mein Weib! — 


ſtab des Werthes der Reden und des Betragens 
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Diele ſtehen jezt bei Verdun, Dumourier bei Se: 
dan, Lukner bei Ligny und Kellermann noch an 
dem alten Ort. Zwiſchen Dumourier und dem Feind 
ſoll eine Affaire nicht weit bei Verdun vorgefallen 
fein, wobei unſre Leute Lorbeern gebrochen haben 
ſollen. Wir muͤſſen ſie aber immer mit vielem Blut 
erkaufen. 


Landau, vom zoten September. 1792. 


Ich bin dir um zehen Meilen naͤher gekommen, 
mein lieber Vetter — und vielleicht evhäift du bald || 
einen Beſuch von mir. Ich ſtehe izt unter Cüſtin, 
der nicht ungeneigt ſcheint, euch in Deutſchland ein 
Compliment zu machen — ich bin ungern bei die; 1 
fer Expedition; aber ich muß gehen, wohin mich 
die Fahne der Freiheit ruft. Frankreich iſt eine 
Republik. Ob es das bleiben wird, weiß ich nicht. 
J. J. Rouſſequ hätte wenigſtens feine Stimme nicht W 
dazu gegeben. Ich fuͤrchte das Dekret mag nicht 
gut ſein. Unſre Waffen ſind ſiegreich. General 
Montesquion hat auserordentliches Gluͤk und Sas 
voyen beinah voͤllig erobert. General Wimpfen in 
Thionville macht das gröſte und ungeſchliffenſte Ar- 

: titles | 


tilleriefeuer- das nur ein deutſcher machen kann. 
Er ſchießt die deutſche Batterien zu Grund und 
Boden. Die Alltirten ſind in einer mislichen La— 
ge. Ich fuͤrchte aber, es wird uns einmal hart 
wieder vergolten werden. Das Gluͤk iſt eine Da— 
me, hat Launen und iſt waudelbar in feinen Bun; 
bezeigungen. Daß wir nach Deutſchland wollen, 
gefaͤllt mir nicht. Was geht uns die Regierungs— 

form flemder Voͤlker an? Sind fie damit zufrie⸗ 
den: jo iſt es unbillig, ihnen eine andre aufzu— 
dringen — ſind ſie es nicht: ſo moͤgen ſie ſich ſelbſt 
eine geben, wenn fie koͤnnen und wollen. Man 
hoft den beſten Erfolg von unſerm Beginnen. Daß 
vir wenig Widerſtand finden, will ich gerne glau— 
zen; denn es iſt keine Kunſt, ein Land zu erobern, 
vo keine Soldaten ſind — ob wir aber mit unſrer 
Freiheit gluͤkliche Fortſchritte machen, bezweifle ich. 

Nan denkt ſich den Bauer in Deutſchland ſo ge— 
ſruͤkt, wie bei uns; aber man irrt ſich ſehr. Ich 

abe in Deutſchland viel gelitten, aber ich wuͤrde 5 
ingerecht ſein, wenn ich behaupten wollte, der Des— 
zotismus habe daſelbſt feinen Tron aufgeſchlagen — 
ch kenne viele gute Regenten, die ihr Volk wahr— 
haft lieben, und die ſo viel in ihren Kraͤften ſteht, 
ich fuͤr das wahre Wohl deſſelben intereſſiren — 
vo iſt es aber möglich, es einem jeden Recht zu 
mas 


nm 
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die die Scenen des roten Auguſts in Deutſchland 
erneuern würden. Alles flüchtete ſich und feine! 


ao 


machen? Unzufriedene Köpfe giebts immer — 
dieſe werden vielleicht unſre Parthie ergreifen; aber 
ſchwerlich der Landmann, der ſeinen Wohlſtand fͤͤhlt. 
was haben wir mit ein Paar Doͤrfer voll Schur⸗ 


ken gewonnen? O, daß man uns in Ruhe gelaſ⸗ 
fen hätte! So werden unter dem Vorwand des 
Jus Talionis unſte zum Theil zuͤgelloſe Schaa⸗ 
ren Thaten beginnen, die ohne Schuld auf Rech⸗ 


nung der Nation kommen und fie entehren. Ich 
hatte ein fo ſchoͤnes Ideal von Freiheit und In- 


dependentſein im Kopf = ich glaubte es in Frank 


reich realiſirt zu ſehen — aber täglich ſchwindet 
meine Hoffnung mehr ꝛc. ꝛc.“ | 


Ich erhielte diefen Brief, als die Franzoſen 
ſchon wuͤrklich mit 19000 Mann in das Speier— 
fihe eingefallen waren. „So iſt dann Roderichs 
Freiheitsparoxismus im Fallen!“ rief ich nach Leſung 
des Briefs aus — ich freute mich uͤber die halbe 
Palingeneſie und zweifelte an der ganzen Bekehrung 


nicht. Indeſſen war die Furcht vor den ins Reich 
eingefallnen Franzoſen in der That ridikuͤKr. Man 
ſtellte ſich unter ihnen einen Haufen Marſeiller vor, 


Habſeligkeiten. Mein Kolleg, der Rector K. 
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vertraute feine ſaͤmmtliche Prezioſa dem muͤtterlichen 
Schoos der Erde an und grub zu dem Ende ein 
fuͤrchterliches Loch in ihre Eingeweide. Die Por— 
traits waren vergeſſen worden; aber er legte fie 
noch in der Angſt auf den fihon vergrabenen Koffer 
und trat nachher die Erde gleich. Aöderit und der 
Henker! Ich ſelbſt muſte auf Antrieb der Weiber 
im Haus ein himmelhohes Loch machen, um die 
Effekten zu ſalviren. Ich lachte mich halb todt. — 
Das wäre waelich wohl der Muͤhe für die franzoͤſi⸗ 
ſche Armee werth geweſen, meine kleine Wohnung 
zu pluͤndern. Aber das Vergraben war epidemiſch 
geworden. Die größte Angſt hatte unſtreitig der 
[Pfarrer Hammelmann, mein guter Freund. *) 
Er 


* ) Wen es intereſſirt, diefen Mann kennen zu 
lernen, der kann eine Schilderung von ihm 
und ſeiner theuren Ehehaͤlfte in den Wallfahrten 
des Kandidaten Kilian Hieroninſus zu feinen 
Glaubensbruͤdern ꝛc. leſen. Gegenwaͤrtig hat 
er durch einen Schlag ſeiner Frau mit dem ab: 

b gebrochenen Stiel eines Handbeild das Gehör 

verloren. Der gute Mann! 
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Er hatte eine horrible Idee von den franzoͤſiſchen 
Truppen — denn nachdem er ſein Geld in Keller, 
ſeine uͤbrige Koſtbarkeiten hinter den Holzſtos und 
ſeine Kleider und Weißzeug unter die Fruchthaufen 
geborgen hatte, kam er auf den Einfall ſich f wu 
lebendig zu begraben. Das Loch war beinahe fer | 
tig — als die Nachricht erſcholl, die Franken ſeien 

noch eine Viertelſtunde vom Pfarrdorf. Schnell 
änderte er feinen Plan, warf ſich in feinen geiſt⸗ 
lichen Ornat und gieng in Begleitung der Schulz 
jugend dem Heer der Franken entgegen. So 
wie dieſe anruͤkten, begonn er mit ſtarker Stim: 
me, und die zitternde Schuljugend plerrte nach — 
das chriſtliche Kirchenlied: Straf mich nicht in 
deinen Zorn dc. er dachte ſich die Franzoſen eben 
ſo ſchlimm, als ſeine Frau. Sie zogen aber 
fürbas weiter, ohne ihm auch nur ein Haar zu 
krümmen. Er haͤtte aus Dankbarkeit gern eine | 
Nationalkokarde aufgeſtekt, wenn ihm feine Frau 
das Geld dazu hergegeben haͤtte. Wer ihn kennt, 
der kann ſich eine Idee machen, wie gut er ſich 
dabei ausgenommen haben wuͤrde. Wenn Du den 
Narren in einen Moͤrſer thaͤteſt und zerſtieſeſt ihn 
zu Kruͤßze: fo wiche doch feine Narrheit nicht von 
ihm, ſägt der weile Salomo und er hat Recht. — 


Neu, 


S 237 
Neunwinger war in Worms und jagte den ar— 
men Einwohnern Todesangſt ein — alles fluͤchte— 
te — Mainz war über — noch hoͤrte ich nichts 
von meinem Vetter — endlich ſchrieb er. 


Mainz am zoten October 1792. 


Wi kommen in Deutſchland lieber Vetter! ich 
wollte Dir einen Beſuch machen, aber es konnte 


nichts daraus werden. Da ſind wir nun in Mainz 


durch die Verraͤtherei der treuen Diener des Kur: 
fürften. Die Einnahme von Speier hat uns mehr 
Leute gekoſtet, als wir vermuthen konnten; denn 
unſrer waren eine große Menge und der Feinde 
Anzahl ſehr unbedeutend — ſie wehrten ſich aber 
hartnaͤckig, und die Kaiſerlichen beſonders wollten 
keinen Fusbreit weichen, ſie ſchoſſen aus den Haͤu— 
ſern und in den Straſen uns viele brave Leute todt. 
Ich bin uͤberzeugt, daß, wenn ſie Kanonen und 
einige tauſend Mann Succurs gehabt haͤtten: es 
waͤr uns unmoglich geweſen, vorzudringen. So 
mußten ſie der Uibermacht weichen. Im ganzen 
hielten unſre Truppen Mannszucht — doch gab- es 
auch einige Ausnahmen. Eine Rotte fing an zu 


e 
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pluͤndern — ſie erhielten dafuͤr die Kugel fuͤr den 
Kopf. Ich erſtaunte, als ich nach Worms kam 
und der Stadt eine ſo ungeheure Brandſchazzung 
aufgelegt ſah. Ihr Verbrechen duͤnkt mir nur Voͤr⸗ | 
wand, Das Anſiedlen der Emigranten konnten 
ſie nicht verhindern. Der Churfuͤrſt erlaubte dem | 
Prinzen Conde das biſchöfliche Schloß — eine un: | 
geheure Suite kam nach — fie hatten nicht Raum 
in der Herberge, ſie mietheten alſo Privathaͤuſer 
in der Stadt, bezahlten gut, haͤuften ſich immer 
mehr und endlich in einer ſolchen Menge, daß 
die Stadt nichts mehr thun konnte, als der Sa- 
che ihren freien Lauf laſſen und ihre Unſchuld der 
Nationalverſammlung anſchauend zu machen. Aber 
klug fangen es die Generäle an, ſie erklaͤren, daß 
ſie nur erobern wollten, um die Voͤlker frei zu 
machen — ich habe noch keine geſehen, die unſre 
Freiheit ſo behaglich finden, daß ſie mit beiden 
Haͤnden darnach greifen — der individuelle Buͤrger 
ſoll nichts bezahlen — aber der Magiſtrat und doch 
hat dieſer für, ſich keine Revenuͤen — die Quelle, 
woraus er ſchoͤpft, iſt das Volk. Unſerm Frei⸗ 
heitsſyſtem in Deutſchland prophezeihe ich je zt ſchon 
ein klaͤgliches Ende. Lies nur, um Dich davon 
zu überzeugen, unſre Manifeſte — welch ein ſtol⸗ 
zer Ton! wir erklären euch alle für Sclaven, des 
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nen aus Gewohnheit der Knechtſchaft die Freiheit 
kaum eine Wohlthat duͤnkt, wir nennen eure Re— 
genten Tirannen, denen das Klirren eurer Ketten 
Wolluſt iſt — und wir bedenken nicht, daß ihr mit 
eurem Zufiand zufrieden ſeid, daß euch kein Joch 
des Deſpotismus wie in Frankreich druͤkt, daß 
eure Fuͤrſten, wenn gleich nicht alle Henrich der ate ) 
doch auch nicht alle Neronen ſind. Wir bedenken 
nicht, daß, wenn ihr noch ein wenig Vaterlands— 
liebe habt, die Mishandlung eurer Fuͤrſten euch 
erbittern — wenn noch ein Funken Ehrgefuͤhl in 
euch lodert — der Vorwurf der ungegruͤndeten Scla— 
verei euch empoͤren muß — das alles kann nicht 
Wille der Nation, kann nur Sprache der egoiſti— 
ſchen Grundſazze ihrer Stellvertreter fein. Mainz 
haben wir, wie gejagt, durch Verraͤtherei. Haͤt— 
ten uns die Buͤrger und Einwohner der Stadt, 
von dem Gefuͤhl ihres politiſchen und oͤkonomiſchen 
Druks niedergebeugt, die Thoͤre geoͤfnet, uns aks 

d ihren 


Henrich IV. pflegte immer zu ſagen: es ſei ſein 

liebſter Wunſch, den Woßlſtand feiner Bauern 

ſo zu gründen, daß fie aller Sonntage ein Huhn 
im Topf haͤtten. 
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ihren Schutzengeln brüderlic die Hand geboten: | 
fo hätte es ſich doch noch der Mühe verlohnt, ein- 
mal recht froh und froͤlich zu ſein — aber fie woll— | 
ten uns nicht. Dagegen waren Churfuͤrſtliche Dies | 
ner, Leute, die er am beſten beſoldet, die ihm 


am meiſten geſchmeichelt, die am allerwenigſten 


Urſache hatten, mit ihrem Zuſtand unzufrieden 


zu ſein, mit unſern Generaͤlen eikverſtanden. Sie 


waren die Schlangen, die der Churfuͤrſt an ſeinem 


Buſen naͤhrte, niedertraͤchtig genug, ihn, der ſie 


aus dem Staub erhob, zu ſtuͤrzen. Ein ſolches 


ſchurkiſches Betragen haſſe ich, und glaube mirs, 


mein Vetter! mit mir jeder edle Franke. Der 


Bürger und Bauer iſt gewöhnlich an ſein Vater⸗ 
land gebunden — er muß ſich die Regierungs: 
form, ſie mag mehr oder minder gut, mehr 


oder minder ſchiecht fein, gefallen laſſen; er 
kann nichts ab und zuthun. Iſt er unvermös | 
gend: ſo mag er hingegen, wohin er will, 
man hält ihn nicht, weil man keinen Nuzzen 
von ihm hat — iſt er vermoͤgend: ſo verhaͤlt 
es ſich ſchon ganz anders — er kann, wenn ihm 
die Regierungsverfaſſung feines Landes nicht ges 
falt — ſich kein andres Vaterland ſuchen, ohne 
die Confiskation ſeines Eigenthums zu wagen und 
iſt e unter der Regierung eines ee 
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Fuͤrſten in der That übel daran. Der Gelehrte 
hingegen, der fuͤrſtliche Diener hat das Alles nicht 
zu riskiren. Behagt ihm der Ton des Hofes nicht, 
den mer dient: fo kann er an einen andern gehen. 
Glaubt er ſich von dem Landesherrrn nicht bezahlt 
genug, dem er dient: fo darf er mehr fordern, 
und gewaͤhrt man ſeine Bittte nicht: ſo bleibt ihm 
die Freiheit voͤllig unbenommen, in ein anders Land 
zu gehen, das ihm beſſer bezahlt. Werden ſeine 
Verdienſte verkannt: fo wird ja in der weiten Welt, 
die ihm uͤberall offen ſteht, noch ein Ort ſein, der 
dankbar Gebrauch davon macht. Hat man alſo 
nicht Urſache genug dieſe Menſchen zu haſſen, die 
ohne alle Arſache und Veranlaſſung ſchlecht und 
ſchurkiſch handeln? Waͤre die Einnahme von Mainz 
eine Folge unſrer Tapferkeit: ſo wollt' ich mich 
freuen und auf das Wohl der Nation eine Flaſche 
Hochheimer leeren — da wir fie aber der Verraͤthe— 
rei ſchlechter Menſchen zu verdanken haben: ſo 
kann ich nichts anders, als trauren. Morgen 
gehe ich mit der Avantgarde nach Frankfurt — was 

es da geben wird, wirſt Du naͤchſtens von mir 

erfahren. 
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Frankfurt, am ꝛßten October 1792. 


Am zzten ſtunde die Avantgarde unſrer Armee 
vor den Thoren der Stadt Frankfurt. Die Thos | 
ren waren geſperrt, die Bruͤcken aufgezogen. Auſen 
vor den, Thoren ſtunden unſre Nationalgardiſten 
Schildwache. Die Chafeurs d cheval hielten 
mit bloſen Saͤbeln. Schichtenweis lagen wir in 
und an der Allee um die Stadt. — Wir warteten 
auf Neuwinger — er kam mit einer Colonne der 
Cuͤſtiniſchen Armee uͤber Worms u. ſ. w. vor 
Sachſenhauſen an, während die unſrige aus Mainz 
die Thore dieſſeits des Stroms beſezt hatte. Neu, 
winger hatte einen verfiegelten Brief von Cuͤſtin 
an den Magiſtrat, den er aber erſt auf den Nös 
mer in vollem Senat geben ſollte. Er konnte alſo 
nichts akkordiren, ſondern praͤtendirte, auf Diſere 
tion eingelaſſen zu werden. Als aber der Magk 
ſtrat zu lang konferirte, lies er Kartetſchen auf 


das Thor richten. Jezt oͤfnete man die Stadt und 


wir 
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dir ruͤkten zu allen Thoren mit der gröften Ruhe 
und Ordnung ein. Unſre Linientruppen ſind ſchoͤn 
und die Kavallerie die ſchoͤnſte. Auf dem Ros— 
markt war der Sammelpla; — hier mandvrirten 
wir auf und ab. Die ganze Stadt war voll Pi⸗ 
guets und Patrouillen; die Einwohner miſchten 
ſich familiar unter unſre Leute, die artigſten Sol— 
daten der Welt. *) Aber Cuͤſtine brandſchazte 
das freundſchaftliche Frankfurt. Er fordert fuͤnf 
Millionen Livres Brandſchazzung. Der Rath ſchik— 
te eine Deputation nach Mainz an Cuͤſtin und 
lies ihn um Diskretion bitten. Cuͤſtin lies den 
aten Theil der Summe nach. Das iſt unedel. 
Wer kann dem biedren Frankfurt einen ſchlechten 
Streich gegen uns vorwerfen? Der Herr Cuͤſtin 
in Mainz, der ſich bei ſeinen Maitreſſen daſelbſt 
wohl ſein läßt, gab zwar vor, um einen De 
mantel zu haben, die Ariſtokraten ſeien in Frank— 
furt unterſtuͤzt worden — allein es iſt, wie man 
allgemein behauptet, unwahr, und der Magiſtrat 
ſoll ihm einen Brief von der lezten Nationalver— 
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ſammſung geſchikt haben, worin ihm dieſe dankt, | 
baß er es nicht thue. Die Einwohner möchten) 
raſend werden, daß fie angeführt find. Sie pre 
chen laut: man ſolle uns aus der Stadt jagen. 
Aber in Mainz iſt unſrer noch eine ſtarke Anzahl) 
unſre Armee wird 60,000 Mann ſtark und wil 
werden Winterquartiere im Reich machen. In 
deſſen kann ich mich nicht uͤberzeugen, daß Cuſtin 
den Auftrag hat, neutralen Staͤdten ungeheure 
Brandſchazzungen aufzubuͤrden. Entweder iſt hier 
ein Misverſtaͤndnis, oder der General will auff 
Unkoſten der Nation feinen eignen Beutel ſpicken. 
Man will Deputirte nach Paris ſchicken. Das 
freut mich; denn die Nation iſt gerecht und die 
Sache wird eine andre Wendung bekommen. 
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Am 28ten October. 
* g N 
hr in iſt ſeit geſtern hier und hat Geisel von 
der Stadt genommen. Er will auch Geſchuͤz gelie- 
hen haben — denn du muſt wiſſen, daß wir auf 
Hanau losgehen = aber man will es nicht geben 
Cuͤſtin iſt in der That ein ungerechter Mann — 
er lies einen Juden arretir en und fordert 300,000 | 

Livres 


Be 

wres von ihm, weil er der reichſte Jude iſt. 
luch wegen dieſem einzelnen Juden will man der 
ationalkonvention Vorſtellung thun und es im 
reſſirt mich fo ſehr, daß die Nation nicht um: 
illig und unedel handelt, daß ich voller Erwar— 
ng bin, wie fie hier entſcheiden wird. 
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ber gut be 5 zen — ac für onen Kent 
ler iſt kein Soldat zu ſehen, der uns Wider; 
und thun koͤnnte. Der Landgraf von Caſſel, ſagt 
zan, zieht alles von Truppen zuſammen, was 
v auftreiben kann, um uns das weitre Vordringen 
zu verſperren. In wie weit es ihm gelingen wird, 

ird die Zeit lehren. Die Heſſen find brave Leu⸗ 
te und unſre Soldaten ſcheuen ſie. Der groſe 
Suͤſtin, fo laͤßt ſich unſer General gern von ſeinen 
Schmeicheln nennen, hat eine Handlung began⸗ 
gen, die ſeinem Kopf eben ſo viel Unehre, als 
ſeinem Herzen Schande macht, eine Handlung, an 
der kein rechtſchafner Franke Wohlgefallen haben 
kann. Er hat in mehrere deutſche Zeitungen ein 
Pasgquill auf den Landgrafen von Caſſel einruͤken 
laſſen, worin er dieſen Far ‚fen auf eine Art behan⸗ 
delt, die man in der That abſcheulich nennen kann. 
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Männer fechten mit Waffen und Gaſſenbuben wei 
fen mit Koth. Cuͤſtin hat ganz ſeinen Entzwe 
verfehlt und ſich in den Augen jedes Biedermann 
verächtlich gemacht. Ich moͤchte blutige Thraͤnen 
weinen, daß unſre Heerfuͤhrer ſelbſt das meiſte dal 
zu Beitragen, daß man uns fuͤr Raͤuber und un 
ſer Volk für unedel halten muß. Lebe wohl! ii 
vierzehn Taͤgen komme 15 wieder nach Mainz, be 
ſuche mich daſelbſt.“ 


Ich war in der That begierig, in Main 
das neue Frankreich zu ſehen. Ich trat die Neifih 
an, ſtekte vor dem Thor die dreifarbige Kokarde 
auf und paſſirte als ein aͤchter Democrat. Geſtert 
hatte man einen Spionen erwiſcht, heute ſollte ei 
todt geſchoſſen werden. Roderich war zur Erekutü 
on commandirt, ich traf ihn alſo nicht zu Hauſ 
an. Ich benuzte daher die Zwiſchenzeit, das mel 
tamorphoſirte Mainz zu betrachten. Hilf lieben 
Himmel, welch ein Babel! die ſchoͤnſten Haufe 
waren zu Caſernen umgeſchaffen, die ſchoͤnſten Mi 
bels ruinirt, die praͤchtigſten Tapeten zerriſſen — 
da, wo ehmals die niedlichſten Canapees ſtanden, 
lag Stroh und Franzoſenunrath — auf dem Fuß 
boden der geſchmakvollſten Zimmer, wo man fonfl) 
nur auf Teppichen trat: konnte man mit Schau⸗ 


feln 
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In miſten. Und das Churfuͤrſtliche Schloß war 
berall wuͤſte und leer — die gepolſterten Staͤhle, 
ie Stofreiche Sophas paradirten in und vor den 
Vachtſtuben und Soldat und Offizier waͤlzten ſich 
it kotigten Stiefeln und Sporn darauf herum. 
ch wohnte der Parade bei. Walrlich eine var: 
efiiche Subordination! da ſtunden die Purſche 
n Glied und hatten Pfeifen im Mund, der eine 
achte grade, der andre ſchiefe Schritte — der 
ine war zwei Schritte zuvor, der andre drei zuruͤk. 
a ſprang einer aus dem Glied und holte ſich 
in Fruͤhſtük — dort lachten die Andre ihre Offi— 
iere aus. Dieſer durfte es nicht wagen, Befehls— 
eiſe auf Ordnung zu dringen. „O ich bitte mei— 
e Herrn! ſchlieſen Sie ſich doch beſſer zur Colon— 
e an — Sie verbinden mich dadurch!“ So 
uſten die Befehlshaber mit ihren Untergebenen re— 
en, und wenn dieſe bei Laune waren: ſo gehorch: 
en ſie. Auch ſah' ich den groſen Cuͤſtine, den 
jar, den Löwen, wie er ſich gern nennen hörte. - 
Er kam von Frankfurt, und zum Beweis, welch 
ein gutes Gewiſſen erhabe und wie furchtlos der 
reie Mann bei dem Bewuſtſein der Rechtmaͤſig⸗ 
zeit feiner Handlungen fein koͤnne, hatte er nue 
sine Eskorte von hundert Chaffeurs a chaval num 
ſich. Das fuͤrchterlichſte an ihm war fein langer 


Schnauz⸗ 
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Schnauzbart, der aber nicht Natur; ſondern u 
Blei kuͤnſtlich angeſchnallt war. Man fragte mich 
ob ich ihn ſprechen wolle, und ruͤhmte mir ſeil 
Humanitaͤt; ich fand aber keinen Beruf, mi 
mit dem Tiranenhaſſer, der ſelbſt despotiſirte, 

eine politiſche Unterredung einzulaſſen. Mein Ve 
ter kam jezt, blaß, abgezehrt, Spuren des Gran 
in ſeinem Geſicht. „Weinend hieng er an meine 
Hals“ — Bürger Roderich — Was fehlt di 
ſagte ich — Iſt deine Galle abgeartet? Haft d 
Schleimanhaͤufungen im Magen, im Darmlana 
in den Druͤſen? Iſt der Blutumlauf im Inte) 
leib, beſonders in dem Pfortaderſyſtem langſa 
und oft gehemmt? Nimm Clyſtre von Taraxakun 
Schafrippen, Kamomillen, Wolverlei ꝛc. ſuc 
fie moͤglichſt lang bei dir zu behalten. Du foll 
auch noch auflöfende Pillen haben — du kann! 
noch ganz geneſen. Nur muſt du Gedult haben 
alle klebrige Mehlſpeiſen, fettes, friſches Bakwer 
allzu fette Sachen, friſches Schweineſteiſch, Säll 
trokne Erbſen, Linſen, Bohnen meiden — ſiche 
aber darfſt du ein Stuͤck rohen Schinken, Cervela 
wurſt, Heringe zu dir nehmen. Nur bitte ie 
mir aus, daß du nie mehr, als zwei bis dre 
Speiſen bei einer Mahlzeit, nie zu viel; Abend 
immer wenig iſſeſt. Wein find dir nach Suida 
un 
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und meinem Rath drei Glaͤschen erlaubt, das erſte 
ur Geſundheit, das andre zum Muthwillen und 
das Dritte zum Schlaf. Der Wein erfreuet des 
Menſchen Herz, ſagt Salomo, und der weiſe 
Salen verſichert: auget infitum calorem medi- 
ocris vin uſus, veluti domeftica nutritio. 
aͤglich muſt du dir Bewegung in der freien Luft 
nachen; aber nie zu heftige, ich will die daher 
freundſchaftlich rathen, in der Folge jede Action 
nit den Preuſen und Heſſen zu vermeiden; denn 
as allzu ſchnelle Laufen, das in ſolchen Fällen un: 
sermeidlich iſt, würde deinen kranken Körper noch 
nehr ſchwaͤchen, in der thieriſchen Haushaltung 
lles unter einander kehren und Schärfe und Schwarz: 
alle erzeugen. „Vetter du biſt ein Narr! rief 
ioderich — ich bedarf deines mediziniſchen Gut⸗ 
chtens nicht. Was mir fehlt, koͤnnen mir keine 
illen, keine Klpſtire; keine Diät erſezzen, ich 
abe alles verlohren, meine Ruhe, meine Eluͤkſe— 
igkeit, und das liebenswuͤrdigſte Idol, das ich 
zwig in meinem Herzen verehre, werd' ich nim— 
ner in der Wirklichkeit vergebens ſuchen. Die 
Welt iſt entweder überhaupt nicht für wahre Frei— 
eit empfanglich; oder die Zeit der allgemeinen 
Bleichheit beginnt erſt für eine erleuchtetere Nach—⸗ 
dommenſchaft. Wir koͤnnen mit unſern Grundſaͤz⸗ 
| zen 


zen nicht in eurem pflegmatiſchen Deutſchland at 
kommen. Unſer ganzer Anhang noch zur Zeit bi 
ſteht entweder aus Taugenichtſen — aus Leuten 
die nichts zu verlieren haben, deren Vaterland übe: 
all iſt, wo ſie etwas zu eſſen bekommen, oder au 
Schwaͤrmern, oder unzufriedenen Egoiſten, fi) 
deren Stolz ihr bisheriger Wuͤrkungskreis zu klei 
war, und die unter den Neufranken eine glänzen] 
dere Rolle zu ſpielen gedenken. Was iſt wohl Schul 


an dem Allen? 


Erſt eine Pfeife Tobak! und nun hoͤre 


„Wir ſind keine Phantaſten, wie ihr ſeid — wi 
ſind nicht gedruͤkt, wie ihr gedruͤkt waret — w 
haben eine Staatsverfaſſung, die wenn ſie auch nich 
jedem Individuum behagt, doch ſicher beſſer if) 


als eure Gegenwaͤrtige. Doch ihr habt jezt gell 


keine Staatsverfaſſung — und keine Geſezze, w 
wär es moͤglich, wenn ihr fie. hättet oder wenn fi 
gehandhabt wuͤrden, daß eure Bürger gegen ih 
Bürger ungeahndet und zum Theil beguͤnſtigt vo) 
den Stellvertreter des Volks — mehr denn kann 
baliſche Grauſamkeiten veruͤben duͤrften? — W 
rin beſteht dann eure geruͤhmte Freiheit? faſt moch 
ich ſagen, darin, daß jeder von euch thun kann N 
Was er will, Zwar wirſt du mir fie anders defin 
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en — aber ich definire nach Thaten. Und deren 
will ich dir einige aufzaͤhlen. Deine Bundesbruͤ⸗ 
der haben den König und feine Familie in ein arm 
Meliges Gefaͤngnis geworfen und auf die grauſamſte 
[Weiſe behandelt. Während er aus Gram in eine 
Krankheit fiel: ſagte die Cronigue de Paris: 
ſer ſei ohne Sorgen, eſſe mit gutem Appetit und 
uͤberſezze den Horaz. Er verlangte einen Arzt, und 

erhielt keinen — er verlangte reine Waͤſche, und er⸗ 
hielt keine, ſehr ſchlecht und oft ganz ungeniesbar 
ar die koͤnigliche Koſt, und Wein erhielte die 
glaͤkliche Familie keinen andern, als den auch 
die Wache trank. Drei Hemden von grober Lein⸗ 
wand und ein ſchlechter Buͤrgeruͤber rok war des 
Königs ganze Garderobe. Die Nationalgardiſten, 
die in dem Königlichen Gefaͤngniſſe Wache hielten 
— rauchten Tobak, aſſen, tranken, tobten und 
laͤrmten, als wäre niemand da. Am zweiten Sep⸗ 
tember haben deine Bundesbrüder das Morden all— 
gemein gemacht. Ströme von Blut floſſen durch 
die Straſen von Paris, Maͤnner und Weiber wa— 
teten barin, mit den Piken und Mordmeſſern in 
der Hand, und riefen im wilden Jubel die Vor⸗ 
übergehenden zu dem Mordſchauf piel l herbei. Der 
Peinzeßin Lamball haben deine Bundesbrüder Bruͤ— 
fie und Schamtheile ausgeſchnitten. Den verſtüm⸗ 
| B b | el 
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melten Körper im blutigen Koth herumgewaͤlzt den 
Kopf auf eine Pike geſtekt, und der eine, das 
rauchende Herz in der Hand, der andre die Ge, 
daͤrme um den Arm gewunden — ſo — ein gräß: 
licher Anblik! für die Koͤnigin gebracht — und eich 
nen eher Greis, als er ihnen deshalb Vor⸗ 
wuͤrfe machte, mit zahlloſen Dolchſtichen durchbohrt. 
Auf dem Dauphinsplatz zuͤndeten deine Bundes- 
bruͤder ein groſes Feuer an, zogen daſelbſt die Graͤ⸗ | 
fin Perignan nebſt ihren beiden Töchtern nackend 
aus, beſtrichen den ganzen Koͤrper mit Oel, um 
ſie dann langſam zum Aſchenhaufen zu Braten. Das 
durchdringende Geſchrei dieſer Schlachtopfer der 
raſenden Wuth, erſtikten fie durch das laute Sins | 
gen ar e mit dem fie um das Feuer tanz 
ten. Nur ein einziger Juͤngling war ſo menſchlich, 
als das aͤlteſte noch nicht 15 jährige Mädchen fle 
hend bat, daß man ihr das Leben nehmen, und 
ſie von dieſer ſchreklichen Qual befreien moͤchte, ſie 
nit einer Piſtole durch das Herz zu ſchieſen — aber 
wuͤthig hieruͤber ergrif der Poͤbel den jungen Mann, 
warf ihn ins Feurr und rief ihm zu: er ſollte nun 
ſtatt ihrer leiden. Der Ermordeten Fleiſch haben 
deine Bundesbruͤder in Paſteten gebacken — Patés 
a la viande de Suiſſe:; a la viande des mi- 
gram; a la viande des pretres verkauften rund 

um 
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m des Palais Nopal die Paſtetenbecker — Vier 
Marſeiller verzehrten bei dem berühmten Traiteur 
buvilliers im Palais Noy a eine ſolche Daftete 
ind riefen dabei aus — h Tebe die Nation! 
Ein andrer ruͤhmte ſich, 50 er das Herz der Prin⸗ 
eßin Lamballe zum Mittagsmahl und die Scham⸗ 
heile zur Abendmalzeit geft effen habe. ) So 
konnte man in der Hauptſtadt eurer aufgeklaͤrten 
Nation das Blut wie Waſſer, nach einem ergiebiz 
en Regen ftieſen ſehen. So wurden nach Herrn 
zouvets Verſichrung in wenigen Tagen 28,000 Ver; 
onen umgebracht, die, wie nach einer genauen Un⸗ 
erſuchung die Nationalfonvention erklärte, meiſtens 

inſchuldig geweſen find. Doch ich will nicht ungez 
echt fein — nicht deinen Bundesbruͤdern, nicht 
er Nation darf ich dieſe Schandthaten aufbuͤrden, 
Für welche keine Sprache irgend einen Namen hat 

— der niedrigſte Poͤbel, die abſcheulichſte Hefe des 
olks hat alle dieſe Greuel veruͤbt — aber was be— 
eißt das anders, als daß eine Staatsverfaſſung, 
die fo etwas nicht verhindern und nicht ſtrafen 
ann nur von Wahnwizzigen auf Beifall und Anz 
zahme rechnen darf, daß ein Volk, das in feiner 

Nite ſolche Ungeheuer naͤhrt, unmoͤglich, ohne 
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ſchamroth dabei zu werden, einem andern Bruder 
vereinigung anbieten darf? Und laß uns einma 
den Fall annehmen, den ich aber noch lange nich 
zugebe, daß jede monarchiſche Regierungsform Des 
potie im Gefolge habe: ſo will ich mich doch be 
meiner armen Seele lieber von einem Einzigen, 
als von 748 Tirannen quälen laſſen. Es war ein 
Zeit, mein lieber Vetter, wo ich den Franken hol 
war; aber fie iſt laͤngſt nicht mehr! *) Ueberdie 
alles iſt eure Methode, mit der ihr uns Freihei 
andringen wollt, fo gar einladend eben nicht. J. 
Speier pluͤndert ihr — Worms und das freund 
ſchaftliche Frankfurt wird von euch ungerecht gu) 
brandſchazt — Mainz habt ihr in ein Babel va 
wandelt, die Unterthanen, die keine Selaven we 
ren, habt ihr zu Selaven gemacht — ihr predig 
Freiheit; aber es iſt Despotismus, mit dem ih 
ſie aufdringt. Roderich, laß dein Phantom fah 
ren — Nichts iſt in der ſublunariſchen Welt vol) 

kom 
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* Nachdem die erleuchtete Nation der Franken ih 
ren ungluͤklichen König auf eine eben fo grauſc 
me als ungerechte Weiſe in der Folge hinmotr 
dete; wer konnte ihr da noch wohlwollen? Jh. 
Gluͤk floh ſie — ſie verdammten die Herzen alle 

guten Menſchen! — 
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kommen — nichts kann hienieden vollkommen wa 
den — der beſcheidne Weiſe wählt das moͤglichſte 
Vollkommne, ſucht in ſeinem groſen oder kleinen 
Wickungskreis, fo viel er kann, das Elend ſeiner 
Bruͤder zu lindern, und laͤßt das, was er nicht 
kann, einer hoͤhern Vorficht über. Kehre zurük 
in die Arme deiner Freunde, verlaß ein Volk, das 
jezt wenigſtens keine Geſezze hat, und wenn du 
mir das wiederlegen willſt, ſie doch nicht geltend 
sachen kann — ein Volk, das es der Nachwelt 
ſchwer macht, ob es mehr das Gute, das es viel— 
leicht ſtiftete, bewundern oder die Greuelthaten, 
omit es jenes verdunkelte — verabſcheuen ſoll, 
aul ſchwieg lange, den Kopf in die Hand geſtuͤzt 
— endlich begonn er ganz lakoniſch: Vetter, was 
du ſagſt iſt zum theil baare Deklamation, parthei— 
liche Verwechslung von Handlungen, deren Mo— 
tive du nicht in den Grundſaͤzzen der Frankennati— 
on ſuchen ſollteſt — doch zum Theil haſt du ſehr 
Recht; aber laß mich meinen Gang fortgehen, laß 
mich wenigſtens noch bis ins kuͤnftige Jahr auf 
meiner gegenwaͤrtigen Laufbahn fortwandlen — ſo 
lange verbindet mich der Eid, den ich der Nation 
geſchworen habe — oder laß mich, lieber — laß 
mich, Vetter, ſterben fuͤr mein Phantom, wenn 
du es doch ſo nennen willſt — denn ich bin nir⸗ 
d gends 
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gends gütlich — nicht an dem B Buſen eines Wei 
bes; denn ich habe ſie kennen lernen — nicht in 
Bein, Dienſt der Kirche; denn ihre Repraͤſentante 
haſſen jeden klugen Kopf, nicht an der Stufe des 
Throns, denn der Fuͤrſten Guͤnſtlinge muͤſſen Sa 
ven fein, nicht in der ganzen Welt; denn fie hat 
keine Freuden für mich. Leute, die ich nicht belei— 
digt habe, haſſen und verfolgen mich. Was hatte 
ich Weldner auchn; Er brachte mich um den Dienſt 
und um Amal lie — ſage nicht, ich ſei freiwillig ger] 
gangen — waͤre es nicht geſchehen - — dennoch hät 
te ich mit ande den Ka balen meiner Feinde 
weichen muͤſſen. Ich habe es heute aus Weldners 
Mund gehoͤrt? „Weldner hier?“ rief ich erſtaunt, 
„Geweſen! ſagte Paul — jezt da wo ich ihm 
einen gnaͤdigen Richter wuͤnſche.“ Doch, ich will 
Dir nur ſein Schikſal erzaͤhlen. Geſtern erwiſchte 
man einen Spion in den Feſtungswerken — er 
war im Begriff, unſre Kanonen zu zaͤhlen, als 
man ihn fand — er wurde arretirt, und ob er 
gleich anfangs vorgab, daß lediglich unbeſonnene 
Neugierde ihn veranlaßt habe, diefe Zählung vor⸗ 
zunehmen: ſo geſtund er doch nach einer derben 
Tracht Pruͤgel, daß es abſichtlich geſchehen und 
daß er feindſchaftlicher Kundſchafter ſei. Das Kriegs- 
recht iſt ſtreng und macht keine Ausnahme. Weld⸗ 
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ner wurde zum Tod verurthei Ich hatte das 
Commando der Exekution. Diet 'n Morgen gieng 
ich aus Neugierde in das Gefaͤngnis, um den Ge 
fangnen kennen zu lernen, um ihn zu troͤſten — 
durch freundſchaftlichen Zuſpruch ihm die lezten 
Stunden ſeines Lebens ertraͤglicher zu machen. Stel⸗ 
le die meinen Schrecken vor, als ich bei dem er— 
ſten Anblik Weldner erkannte. — Auch er erkann⸗ 
te mich und fuhr zuſammen. Ich faßte mich am 
erſten. Den Ungluͤklichen, Weldner, ſagte ich, 
muß man nicht durch Vorwuͤrfe quaͤlen; auch bin 
ich nicht deßwegen gekommen — ich wußte nicht, 
wen ich hier finden wuͤrde, ich kam, um einen 
Leidenden, den ich hier vermuthete, aufzurichten 
mit der Stimme der troͤſtenden Freundſchaft. Ich 
habe um ſo mehr Mitleid mit ihrem Zuſtand, da 
er eine Folge ihrer eignen Thorheit iſt. Iſt es Ih⸗ 
nen uͤbrigens Beruhigung: ſo nehmen ſie die feſte 
Verſichrung, daß ich ihnen alles das, was ſie 
mir je Boſes gethan haben, von ganzem Herzen 
| vergebe. Könnte ich Sie vom Tode retten, Bor 
wollte ich es thun — aber das iſt 1 mein 
Macht.“ Ein Strom von Tränen ſtuͤrzte aus 19 
nen Augen. „Grosmuͤtiger Mann, m . 


Zaͤhren hemmten ſeine Worte — Sie konnen mir 
nicht vergeben — Sie wiſſen bei weitem nicht af 
ä | | les, 
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les, wodurch ich Sie beleidigt habe — wuͤßten Sie 
es: Sie würden mich haſſen!“ ich haſſe niemand 
— erwiederte ich — das Verbrechen haſſe ich — 


nicht den Verbrecher — ich verzeihe dir, Weld⸗ 
ner! Hiermit gab ich ihm die Hand — auch wenn 
du mich haͤtteſt morden wollen! | A: 


O Roderich! das iſt zu viel Grosmuth! dien) 
fe feurige Kohlen auf meinem Haupt ertrage ich. 
nicht — rief er jammernd aus: ich will gerne ſter⸗ 
ben; aber vorher muß ich ihnen ſagen wie empfind⸗ 


lich ich Sie noch beleidigen wollte, wenn Sie nicht 


freiwillig von Erdthal weggegangen wären — und 
daun noch einmal aus ihrem Mund Verzeihung 
Hören — Ich will nichts wiſſen, ſprach ich — ich | 
will unbedingt verzeihen! — das half nichts — er 
umklammerte meine Füfe und begonn: „Einige 


Wochen vor ihrem Weggehn ſchikten Sie ihre Magd 
7 \ 


fort, weil fie ſchwanger war. Von mir war ſie 
beſtochen, Sie als Vater ihres unehligen Kindes 
anzugeben. Von der Schule her wußte ich, daß | 
Sie in der innern Seite des rechten Schenkels ein | 


ſehr charakteriſtiſches Muttermal haben. Dieſen 


Umſtand ſollte das Meuſch als Beweis ihrer genau 
en Vertraulichkeit mit Ihnen angeben — und die 
Geſchichte beſchwoͤren. Den Eid haͤtten Sie nicht 


Vel 


en konnen; denn die Conſiſtorialmitglieder 
waren Ihre Feinde. „Hier ſchwieg er? Weldner, 
Weldner! auch meine Ehre wollten Sie morden —. 
nachdem Sie mir ſchon meine Ruhe geraubt hat⸗ 
ten — und ich hatte Sie nie beleidigt, war im⸗ 
mer ihr Freund! doch auch dieſes ſei Ihnen ver— 
geben — ſo warm und ſo herzlich, als ich wuͤnſche, 
daß Gott Ihnen vergebe!“ Mit dieſen Worten 
riß ich mich von ihm los — eine halbe Sünde 
Fee war er nicht mehr. 


Welcher ſonderbare Zuſammenhang der Dinge 
der Welt 2 rief ich — den Feind deiner Ruhe 
und deiner Gluͤkſeligkeit, dieſen Weldner konnteſt 
du nicht verklagen — ſeine Richter haͤtten dich nicht 
gehört. Du mußteſt ſeinen niedrigen Kabalen wei⸗ 
chen, ohngehindert und ohngeſtraft gieng er ſeinen 
Schurkenweg fort, bis auch an ihm die Erfuͤllung 
des Sprichworts: der Krug geht ſo lang zum 
Brunnen, bis er bricht — eintrift. In Mainz 
muß das geſchehen — und du mußteſt die Secunde 
ſeines Todes kommandiren. Laß ihn ruhen! er 
hat ſein Schikſal verdient — und die Vorſicht hat 
ſich an ihm gerechtfertigt. Wir wollen nun in 
den Klub gehen; denn mich intereſſirt es beſonders, 
die in Franken metamorphoſtirte wuͤrdige Deutſche 
i ken: 


a | 
kennen zu lernen. Wedekind und Böhmer fpielten | 
die erſten Rollen. Leztrer vertrat als Secretair des 
Generals Cuͤſtin deſſen Stelle und war ſtatt feiner 
da. Wedekind hielt eine Rede uͤber die Regierungs 
verfaſſungen, worinn er natuͤrlicherweiſe der dei 
mokratiſchen den Vorzug gab. „Und doch kann in 
ihnen oft noch weit mehr die Freiheit des Buͤrgers 
Gefahr laufen,, als in jeder Andern“ ſagte ein 
ſchoͤner Mann — der neben mir ſtund. Um Der] 
zeihung, mein Herr! fiel mein Vetter ein — 
Sie muͤſſen eine wohleingerichtete und ganz auf die 
Rechte des Menſchen gegruͤndete Demokratie von 
einer ſchlecht eingerichteten unterſcheiden. In eis) 
ner wohleingerichteten Demokratie herrſcht voll— 
kommne Freiheit und iſt von ihr unzertrennlich. | 
Und wenn ja meine Freiheit eingeſchraͤnkt werden 
ſoll: ſo iſt es mir keineswegs gleichguͤltig — ob 
das von der Mehrheit der Stimmen eines Volks, 
oder von dem Einfall eines Monarchen die Folge ift, | 


Zugegeben! antwortete der Fremde — iſt 
dieſe wohleingerichtete Demokratie in Frankreich? 


Noch hat fie viele Mängel — erwiederte Ro⸗ 
derich — aber ich hoffe — fie wird noch von ak 
len ihren Schlaken gereinigt werden. | 
Gut! 
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Gut! ſchloß jener — ſobald ihre Verfaſſung 
mir mehrere Freiheiten gewaͤhrt, als ich bisher ge— 
noſſen habe — ſobald ich die Schandthaten vergeſ— 
ſen kann, die ihre noch lange nicht reife Palin— 
geneſie im Gefolge hat — will ich ihr huldigen. 


Wedekind erfrechte ſich, Leopold, den Weiſen 
und Tugendhaften, den vortreflichen Geſezgeber 
noch im Grabe beſchimpfen zu wollen; indem er 
unredlich von ihm behauptete, daß er die Erwar⸗ 
tung jedes denkenden Mannes getaͤuſcht — ſagte 
undankbar von dem Churfuͤrſt in Mainz — daß 
er nur diejenige belohnt, die ſeiner Hoffarth und 
Prachtliebe zu ſchmeicheln gewußt, oder die Kunſt 
verſtanden haͤtten, die herrſchaftliche Kaſſen zu fuͤl— 
len, und machte ſich alſo als geweſener Churfuͤrſt— 
licher Diener ſelbſt das Kompliment, daß er ein 
niedertraͤchtiger Schmeichler geweſen ſei. 


| Sind denn dieſe Leute alle vor den Kopf ger 
ſchlagen? ſagte ich — daß fie fo ohne alle Ru; 
| ſicht 
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ſicht auf die Frage: Werden aber auch die Fran 
ken ſich in Deutſchland behaupten? fo unklug in 
den Tag hinein predigen und ſchreien? *) 
Profeſſor Blau machte eine Motion im Na⸗ 1 
men eines Buchdrukers, welcher um Erlaubnis bat, 
ſein Zeitungsblatt, von welchem er bisher den 
größten Theil feiner Lebſucht zog, ferner drukken | 
zu dürfen. Nach manchen Debatten wurde ihm 
die Erlaubnis mit der Clauſul gegeben: „daß er 
bei Verluſt feines Kopfs keine Zeile gegen den Des 
mokratismus der Franken aufnehmen duͤrfe. 


E AA. ˙·—im-A ˙———— 


*) Das glaubten fie freilich die Akterdeutſchen! aber 
wie taͤuſchten fie ſich! Euͤſtins Heldenmuth kon⸗ 
traſtirte ſehr auffallend mit den glaͤnzenden Ver⸗ 
ſprechungen, die er allenthalben vor ſich herpo⸗ 
ſaunen lies, mit dem Stolz, womit er auf eine 
wirklich kleinliche Art feinen Gegnern Hohn ſprach 
— und mit der Grosthuerei, den jenſeitigen 
Rhein zur Schuzmauer der Freiheit zu machen“ 
Mehrere der Herrn hatten Wind und And ihrem 
Schikſal entgangen — die Hauptklubiſten ſizzen 
noch in Mainz — andre genieſen in Koͤnigſtein 
freie Ausſicht uber die Berge. | 


Zu 2 ve 


„Iſt das das freie Frankreich — in dem man 
nicht denken und nicht ſchreiben kann, was man 
„will, ohne feinen Kopf zu riskiren?“ ſeufzte 
der Fremde. Doch ich bedenke nicht — indem er 
ſich an Roderich wendete — daß das noch zu den 
Schlaken gehören mag, von denen Frankreich erſt 
kuͤnftig — im Mond vielleicht — gereinigt wer⸗ 
den Toll. 


Der Schauſpieldirektor klagte: „daß er ſeit 
der Anweſenheit der Neufranken nicht habe ſpielen 
koͤnnen, bat alſo um Erlaubnis weggehen zu duͤr— 
fen — oder um Erſaz feines gehabten Schadens. 


Buͤrger Blau *) machte die M otion, 1 es 
allerdings billig ſei, dieſem Mann Erſaz eb 


Ben —— ——m 


* Ich ſahe in der Folge dieſen Mann nebſt eini⸗ 
gen andern an der Spizze der Sentina von 300 
Franzoſen gefangen nach Koͤnigſtein führen. Er 

* war an einen Strik gefeſſelt. Demuͤtigung genug 

fuͤr einen Mang, der Erziehung und noch Ge⸗ 
fuͤhl von Ehre hat. Indeſſen war dies nicht die 
einzige, die ihm wiederfuhr — Maͤnner ernie⸗ 
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trug aber darauf an, daß man ihm das Direkto⸗ 
rium der Bühne nehmen und dagegen einem Aus, 
ſchuß von mehrern einſichtsvollen Maͤnnern uͤbertra⸗ 
gen muͤſſe, denen es zur heiligen Pflicht gemacht 
werden muͤſſe, nur ſolche Stüke auf das Theater 
zu bringen, welche auſer der Reinigkeit der Sit 
ten, die Grundjägze der fraͤnkiſchen Freiheit begun 


ſtig : 
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drigten ſich gegen Blau zu den niedrigſten Schimpf⸗ 
woͤrtern — an andern Orten ſoll er ins Ange- 
ſicht geſpieen und geſchlagen worden ſein. In 
wie weit Blau und Konſorten ſchuldig ſind, weiß 
ich nicht; aber was hat auſer ihrem Richter, je? 
der andre für Urſache, dieſe Leute zur Rechen⸗ 
ſchaft zu ziehen — Sieh als Miſſethaͤter — und | 
zwar durch eigne nahe oder entfernte Schuld an 
Stricken mitten unter der Hefe des Volks zu | 
fehn --- ift das nicht leiden genug? Solche un⸗ 
gluͤkliche noch ſpotten, mishandeln und kraͤnken 
wollen — warlich, das iſt nicht edler Seelen 
Art! — Ich mache deswegen dem weiſen Ma- 
giſtrat der Stadt Frankfurt mein dankvolles Coins | 
pliment, daß er durch eine geſchaͤrfte Verordnung 
dieſem Unfug in Frankfurt abgeholfen hat, und 
bitte die Väter der Stadt Worms, dieſem ſchaͤ⸗ 
uen Beiſpiel zu folgen. | 


| e 
tigten und das Gefährliche der monarchiſchen Re; 


zierungsform in Charakterſchildrungen böfer Fuͤrſten 
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eigten. 


Es wurde decretirt — der Director beharrte 
zun auf feinem Abſchied. Es kamen noch Suh⸗ 
ecte zu verſchiednen Aemtern in Vorſchlag — das 
eſultat des Oſtracismus behagte Einigen nicht — 
8 gab daher Debatten, die ſich beinah blutig geen⸗ 
igt hätten. Ich machte nun die Motion zum Weg⸗ 
jſehen. Roderich war es zufrieden. Wir logirten 
uf dem Jacobsberg und Tiefen uns den Wein der 
Probſtei bas behagen. Am Morgen trat ich wieder 
zie Reiſe nach Deutſchland an. 


Siebenzehntes Kapitel. 


Aber fl bei der Einnahme von Frankfurt! 


geblieben“ ſagte man mir. Es war mir wahr 


ſcheinlich; denn ich wußte, daß er ſeit dem ꝛ2ter 
November wieder dort war. Allein ich erhielt 


am aten December folgenden Brief. 


Frankfurt, am rten December 1792. 


* 
* 


ch war dem Grabe nahe, lieber Vetter; abe 
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der geſchickte Doctor Ehrmann hat mich gerettet 
Eine hizzige Krankheit warf mich aufs Lager nie 


der — mir bangte nicht vor dem Tod — ich hab 
wenig Roſen auf dem Pfade dieſes Lebens gebro 
chen — warum ſollt' ich ihn fürchten? Er iſt nu 


fuͤr den ein Uibel, der einen Freund oder ein Midi 


chen verliert. Wer ihm unter andern Umſtaͤndel 


nich 


j Me a 


nicht muthig entgegen geht, der handelt wie ein 
Sclav, der aus Gewohnheit feiner Ketten die Frei⸗ 
heit verſchmaͤht. Ich bin noch ſo matt, daß ich 
kaum einige Stunden außer dem Bette ſein kann. 
Am u 28ten November waren die Preuſen bis Ber— 
gen vorgedrungen. Der General von Kalkreuth 
hat unſre aus 1800 Mann beſtehende Beſazzung 
zur Uibergabe aufgefordert; allein van Helden, in 
Erwartung einer Unterſtüzzung von Cuͤſtine, beant— 
wortete die Aufforderung abſchlaͤglich. Es fehlte 
uns an Pulver und Canonen. Van Helden bat 
ſich alſo dieſe und das vorraͤthige Pulver von der 
Stadt gegen Bezahlung aus. Beides wurde nicht 
geſtattet, im Gegentheil that der Rath ſowohl hier— 
gegen, als auch gegen das der Stadt ſo gefaͤhr— 
liche und nachtheilige Vorhaben einer Vertheidigung 
die dringendſte Vorſtellungen bei unſerm Commen— 
danten. Er nahm nicht Ruͤkſicht darauf, ſchuͤzte 
feine aufhabende Ordre und Ehre vor. Bald nach: 
her gieng er ſelbſt in Begleitung einiger Offiziere 
auf das Rathhaus, um vornehmlich feine Fordrung 
wegen des Pulvers zu wiederholen; allein alles 
ohne Erfolg. Der Magiſtrat ſchikte nun Depu— 
tirte an den von Kalkreuth, um durch zeitige Ver— 
mittlung die Gefahr einer gewaltſamen Einnahme 
der Stadt abzuwenden. Dieſer aus Intereſſe für 
| Ce ſie 
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fie war fo gätig, die Verſichrung zu ertheilen, dafl 
er, um die Stadt keinem gewaltſamen Angriff 
auszuſezzen, unſrer Beſazzung freien Abzug mi 
geſammter Equipage zugeſtehen wolle, und daß e 
zu dem Ende, um unſre Retirade weniger zu ge 
nieren, bereits ſeine Vorpoſten eingezogen habe 
Hievon wurde van Helden benachrichtigt; er dan € 
te, ohne davon Gebrauch zu machen. ode‘ e. 
weiter geben wird, muß die Zeit lehren“; ware 
feine Worte. Am 29ten November Morgens un 
8 Uhr verſuchte ein Detaſchement unſrer Linien 
truppen ſich des Stadtgeſchuͤzzes durch Aufſprengun, 
der Thüren des Zeughauſes mit Gewalt zu bemaͤch 
tigen. Es entſtand ein Volksauflauf, der vielleich 
für unſre Leute fatale Folgen hätte haben koͤnnen 
wenn nicht die Abmahnungen mehrerer Magiſtrats 
perſonen in fo weit vorgebeugt haͤtten, daß da 
Detaſchement in Stille und Ordnung abzog, da 
Geſchuͤz unberuͤhrt blieb, und van Helden ſich des 
wegen entſchuldigte. Nachmittags kam Cuͤſtin 
perſoͤnlich auf den Roͤmer und erklaͤrte: er fei des 
wegen gekommen, um dem Magiſtrat anzuzeigen 
daß er ſich genoͤthigt fehe, der ſich naͤhernden feind 
lichen Armee ein entſcheidendes Treffen zu liefern 
indem er feſt entſchloſſen ſei, die mit ſeinen Trup 
pen in hieſiger en genommene Poſition zu be 
| R hauptei 


0 aupten und er daher mit jedem Augenblik den Anz 
griff erwarten muͤſſe. Um indeſſen die Stadt vor 
aller Gefahr zu ſichern, ertheile er dem Magiſtrat 
je" Ber: e de „ . ai: Ver⸗ 


ſten Schaden zu thun, abz 955 würde. — Das 
alles mußte nun der Magiſtrat glauben. — Van 
Helden hat indeſſen den Befehl, den Feind auf 
den Wällen zu erwarten, und die Stadt auf das 
nachdruͤklichſte zu vertheidigen. Siehe da die pu- 
mica fides des Generals Cuͤſtine! Bis dieſen 
Abend 7 Uhr iſt noch nichts vorgefallen. 


Am aten December 3/4 auf ro Uhr. 


Der 5 Feind iſt da! ſeit 9 Uhr kanoniren die Heſ— 
ſen das Eſchenheimer und Friedberger Thor. Die 
N Heften haben ſchweres Geſchuͤz — unſre Leute weh⸗ 
ren ſich gut, ohne im Wertheidigungszuſtand zu 
| Co ſein. 
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„5 
fein. Unaufhoͤrlich donnert der Stzit 8 daß 
ich krank bin und nicht gleiches Schikſal mit meinen 
Bruͤdern theilen kann! ich kann nicht in der 
Stube bleiben — ich muß verſuchen auf den Bo 
den zu ſteigen. | 


— — = 


Um ıfz 11 uhr. 


Es konnte nicht anders ſein! ich ſah unſre 
Leute die Waͤlle von Sachſenhauſen fluͤchtend ver: 
laſſen — die Heſſen uͤber die Bruͤcke ziehn. Es 
konnte nicht anders ſein, wir hatten keine Kano— | 


nen. Adjeu mes freres, mes amis! Adjeu 


o flo de la liberté mes douces amis! 


Man feuert in der Saalgaſſe vor meinem Quar- 
tier — man maſſakrirt meine Bruͤder: o Gott! 
maſſakrirt auch mich! Mein Herz blutet, Traͤnen 
rollen von meinen Augen — ach, es iſt ſuͤßer zu 
ſterben, als ſterben zu ſehn, die man liebt! Ach | 

man 


nan giebt den Nationalgarden keinen Pardon! m 
allen Strafen haut man fie nieder! *) 


| Ein fo Schöner Tag — eine fo freundliche Son: 
e! und wieder ein ſo haͤßlicher Tag! 


Cuͤſtine ſagt man, ſei im Anmarſch, und mor— 
zen werde eine ofne Feldſchlacht geliefert. Gluͤk 
dem, der die Gerechtigkeit fuͤr ſich hat! 


Abends. 


Ich rechnete auf nichts anders, als auf Ge— 
fangenſchaft; aber mein grosmuͤthiger Hauswirth 
hat mir dieſes traurige Schikſal verhuͤthet. Kaum 
ö war 
F 
*) Die Franken, ſagte mir ein heßiſcher Offizier, 
haben unfre Leute durch den zu tapfern Wider— 
ſtand, den fie ohne Hofnung der Rettung tha— 
ten, erbittert; dies und daß ſie uns mehrere 
unſrer beſten Offiziere wegſchoſſen, war Veran— 
laſſung, daß in der erſten Hizze des Streits 
kein Pardon gegeben, und alles, was von Na— 
tionalgarden in den Straſen ſich fand, nieder— 
geſaͤbelt wurde. Nachher hat man ſie zu Gefang⸗ 
nen gemacht. 
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war es einigermaſen ruhig: fo kam er auf meine 
Stube und bot mir eins der entlegenſten Zimmei] 
in ſeinem Hauſe an, um mich daſelbſt ſo lange 
zu verweilen, bis ich Gelegenheit faͤnde, zu ent, 
wiſchen. Du kannſt denken, daß ich dieſe Offerte 
mit dem wärmſten Dank annahm. Hier ſizze ich 
nun in einer abgelegenen, iſolirten Klauſe, um Dit 
die Einnahme der Stadt fo zuſammenhängend zu 
erzaͤhlen, wie ſie mir von meinem guͤtigen Wirth 


iſt ige worden. 
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In zwei Kolonnen ruͤkten dieſen Morgen die 
heſſiſchen Truppen vor die Stadt und en fie) 
um a Uhr während des öffentlichen Gottesdienſtes 
von zwoen Seiten mit großer Heftigkeit an, und 
auf der Sachſenhäuſer Seite war ein Batailion 
Heften mit Huſaren angeruͤkt, um den Ruͤkzug ab⸗ 
e Die Stadt wurde mit Kanonen und 

1 0 beſchoſſen, und die Kanonenkugeln und 
aubizgranaden flogen fo anhaltend und in fo großer 

9 herein, daß alles aus den Kirchen nach 
Hauſe eilte, 55 die Straſen von Menſchen bald 
leer wurden. tur in einigen Gegenden der Stadt, 
als auf der Strafe zum neuen Thor, auf der Aller- 
heiligengaſſe und auf der, Zeile, vor dem Haupt- 
suartier des Kommendanten, ſammelten ſich kleine 
| Volks 
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Volkshaufen zu 70 bis 80, groͤßtentheils muͤſſige 
Handwerkspurſche. Gute Bürger mahnten fie von 
Ausſchweifungen ab, gleichwohl erlaubten ſich eini⸗ 
ge von ihnen, unſern von den Waͤllen flüchtenden 
Soldaten die Gewehre, ohngefaͤhr 40 an der Zahl, 
theils mit Güte, theils mit Gewalt abzunehmen, 
fie in die Luft loszuſchieſen und bei Seite zu fiel 
. damit, wie ſie vorgaben, kein Schaden in 
er Stadt damit angerichtet werden m tdochte. Immer⸗ 
mehr wuchs die Gefahr — immer unmoͤglicher ward 
die Dertheidigung der Stadt gegen die Uibermacht — 
dennoch erfolgte keine Uibergabe, vielmehr lies van 
Helden die vor ſeinem Quartier geſtandene zwei 
ke nach dem neuen Thor abfuͤhren; aber 
elften ſich die dort verſammelten Hand: 
Herta che dem Vorfuͤhren der Kanonen und dem 
abgeſchickten 100 Mann ſtarken Korps de Reſerve 
mit groſem Ungeſtuͤmm in den Weg. Sie wandten 
die Pfer 8 um, fuͤhrten die Kanonen . 
Straſe lang zuruͤk, ſchnitten die Zugſtraͤnge ab, 
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“tiefen die Pferde und Knechte laufen, ſchl ugen die 
Räder von den Lavetten ab, trugen dieſe bei Seite 
sand lieſen die Kanonen bei dr Peterskirche auf der 
Straſe liegen. Van Helden kam dazu — man 
warnte ihn in fein Hauptquartier zuruͤk. Des 
Volks Ungedult, der Buͤrger Vorwuͤrfe und drin⸗ 
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gende Vorſtellungen, und endlich der Rathsdepu⸗ 
tirten lebhafte Aeusrungen uͤber das den Verſich— \ 
rungen des General Cuͤſtine fo ſehr entgegenlaufende 
Betragen, hatten es endlich über den Commen⸗ 
danten vermogt, daß er an die beiden Thoren zwei 
Trompeter, und zwar einen franzoͤſtſchen und ei— | 
nen von der Stadt erforderten abgefertigt hatte. 
Erſtrer an dem neuen Thor konnte wegen des hefz Ü 
tigen und unaufhoͤrlichen Kanonirens und weil die 
Heſſen ſchon zu weit vorgedrungen waren nicht hin: 
auskommen. Einige Waghaͤlſe von Handwerks- 
purſchen, vermuthlich Landsleute der Preuſen und \ 
Heſſen, die den Trompeter für ein Zeichen der 
Uibergabe anſahen, ſchlichen ſich durch das innere 
Thorgewoͤlbe, lieſen des heftigen Feuers ungeachtet 
die Zugbruͤke nieder und winkten den Heſſen zu, 
worauf denn dieſe, denen noch immer das Mus⸗ 
ketenfeuer unſrer Leute die beſten Leute wegnahng | 
mit 1 Gewalt eindrangen. j 


Den an das Allerheiligen Thor abgeſchikten 
Stadttrompeter, wollte der dort wachthabende fraͤn⸗ 
kiſche Offizier nicht hinauslaſſen, weil er keine 
Ordre vom General und keine Ordonanz bei ſich 4 
hatte. Verſichrungen halfen nichts. Der Offizier 
grif nach ſeinen Piſtolen. Indeſſen hatte ein Theil 

der 


T 
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der herzuſtroͤmenden Handwerkspurſche den Offizier 
mit feiner ohngefehr aus zwoͤif Mann beſtehenden 
Wache entwafnet, und einige Buͤrger, die dieſem 
Unfug ſteuern wollten, groͤblich mishandelt. Ein 
andrer Theil hatte den Eingang zum zweiten Thor— 
ö gewölbe aufgeſchlagen und durch Niederwerfung der 
Zugbruͤcke den Eingang mit Gewalt eroͤfnet. Wer 
; gen dem heftigen Musquetenfeuer der heranſtuͤrmen— 
den Heſſen konnte der Stadttrompeter nicht mehr 
hinaus kommen; ſondern nur unter dem Thorge— 
woͤlbe einige Signale mit der Trompete geben. 
Kanonen und Moͤrſer verſtummten; die Heſſen 
drangen herein — Huſaren und leichte Reuterei 
ſtroͤmten durch die Strafen hinter unſern Fluͤchtlin—⸗ 
gen her. Voll Mitleid ſtrebten die Frankfurter, 
meine geaͤngſtete Bruͤder vor der Rache der Sieger 
zu ſchuͤzzen. Die noch Bewafneten wurden ermahnt, 
ihr Gewehr niederzulegen und um Pardon zu bit— 
ten; andre wurden der Wuth ihrer Verfolger un— 
ter den Augen entriſſen in die Haͤuſer verſtekt und 
erſt nach erhaltnem Pardon ausgeliefert. Auf die— 


nur ein einziger Mann niedergemacht wurde. Auch 
in den übrigen Quartiren der Stadt find auf die- 
ſelbe Art einige hundert Mann gerettet worden. 
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e zum Theil durch eigne Wahl wurde 
des gereizten feindlichen Schwerdes. Da⸗ 


ollen wir in allem nach einer beglaubigten Liſte 


an dieſem Tag ar Tode und 154 Verwundete ha 


ben. ) Ruhe ſei mit euch meine Brüder! An 
5 | 

eurem 

*) Die Reichsſtadt Frankfurt wurde bei dieſer Ge⸗ 


den 


ſchichte auf eine aͤuſerſt niedertraͤchtige Weiſe ver⸗ 
eumbet. Die Verwundeten Franken wurden von 
Bürgern dieſer biedern Städt auf das men⸗ 
ſchenfreundlichſte und liebreichſte verpflegt, ſie 
baten um Gnade fuͤr ſie, retteten ſo manchen 
aus der Hand aufgereizter Sieger. Die Zei- 
tungsſchreiber in Mainz lieſen aber nicht nur 
den edlen Frankfurtern keine Gerechtigkeit wie⸗ 
derfahren — im Gegentheil fie ſtreuten die ſchaͤnd⸗ 
lichen Luͤgen aus. Die Fraͤnkiſchen Soldaten, 
ſagten dieſe Verleumder, ſeien von den Frank⸗ 
furter Bürgern mit Mordmeſſern kaftbluͤtig hin⸗ 
gewuͤrgt worden. Der Magiſtrat bei dem beß⸗ 
ren Bewuſtſein, die Pflichten der Menſchlichkeit 
ausgeübt zu haben, ſchrieb an den General 
Cuͤſtine und beſchwerte ſich — Dieſer antworte⸗ 
te: er koͤnne die Freiheit der Preſſe nicht 10 ö 
dern und habe andre Dinge zu thun, als fi‘ 
um Zeitungsblaͤtter zu bekuͤmmern. Dagegen ei 
zahlte er in feinem Bericht an die Nationalkon⸗ 
ven⸗ 


N 


eurem Tod iſt Cuͤſtine ſchuld — er haͤtte ihn ver 
hindern koͤnnen, wenn er weniger tolz und unred— 
lich geweſen wäre. | 
Wie und wann ich nun von hier weg kom— 
me — das weiß der Himmel! ich vermuthe, daß 
wir unſre Rolle in Deutſchland bald ausgeſpielt 
haben. Noch vier Wochen — mein lieber Vetter! 
und dann kann ich, ohne meineidig zu werden, ei⸗ 
nen Wuͤrkungskreis verlaſſen, in dem ich eben fo 
wenig meinen liebſten Wunſch befriedigt ſehe, als 
ich ihn in jedem andern befriedigt ſah und je fehen 
werde. Ich werde es dann möglich zu machen 195 
chen, zu dir zu kommen, um auszuruhen in den Kr: 
men der Freundſchaft, und dann gemeinſchaftlich 
Niit 


vention: „Die Frankfurter haͤtten 12000 Dolche 
verfertigen laſſen, und dieſelbe den Buͤrgern zur 
Ermordung der Franzoſen ausgethent. Sogar 
legte er ſeinem Bericht einer dieſer vorgeblichen 
Dolche bei, um die Nation der Franken noch mehr 
gegen Frankfurt zu erbittern. Der Magiſtrat ſah 
ſich daher genoͤtigt, ſich von den Gefangnen 
fraͤnkiſchen Offizieren ſelbſt ein Zeugnis e er 
Unſchuld geben zu laffen. So handelte der 
rechte Cuͤſtine! ! —. 


mit dir zu Überlegen, was für die Folge zu begin 


nen ſei. Gewaͤhrt mir die Zukunft Roſen: j 


will ich fie dankbar brechen — droht fie mir Sturm 


fo will ich die Aegide der Weisheit ergreifen un 
mich ſchweigend in meinen Mantel hüllen. Leb 
wohl! ich finde dich wieder — ſeis drunten in den 


duͤſtern Reich der Gnomen — oder hier auf der Er 
de — oder in dem Paradies der ſchoͤnen Zukunf 
— unter Tauſenden werde ich dich ſuchen und fin 
den und dich an meine Bruſt druͤken und dir ſa 
gen, daß ich ewig dein Freund bin. 


Ich ſah ihn nicht wieder! — So wollt' ei 
fein Schiffe. In einem Fuhrmannsktttel ſchlich 
er ſich aus Frankfurt — Es gelang ihm durch 


hundert Umwege, zu der Cuͤſtiniſchen Armee zu 
kommen die Grenadier Compagnie des gaten Regi 
ments, und das Batallion der Nationalgarden, be 
dem er ſtand, waren die einzigen, die einige Zeil 
nachher in Hochheim den eindringenden Preuſen 
und Heſſen muthige Vertheidigung entgegen tell 
ten. Er ſtund mit feinen Leuten auf dem Kirch 
hof poſtirt. Unter den Kanonen der Franken, die 

| a” 


zu hoch gerichtet waren — marſchirten die Preu⸗ 
ſen, ohne den geringſten Verluſt auf die Soͤhne der 
Freiheit los. Es geſchahen nur wenige Musketen⸗ 
ſchuͤſſe; aber einer von dieſen wenigen traf io: 
derich ſo genau durch den rechten Schlaf, daß er, 
ohne noch einmal zu zucken, todt über die Gräber 
ſtuͤrzte. Das erzählte mir ein franzoͤſiſcher Deſer— 
teur, der fein Freund war, an feiner Seite focht, 
nd ihn fallen ſah. — Man ſoll ihm als Offizier 
ie Ehre angethan haben — ihn auf den Kirchhof 
ju begraben. | 


— 


Wo er ſchlaͤft — ſei Friede mit ſeiner Aſche! 
Er war bieder und gut. Man nenne ihn Schwaͤr— 
mer — ich habe nichts dagegen; aber man laſſe 
auch ſeinem Herzen Gerechtigkeit wiederfahren. Nie 
hat er unedel gehandelt; nur war er bei ſeinen 
Handlungen nicht immer vorſichtig genug — Das 
falſche Urtheil guter Menſchen über feinen Charak— 
ter ſchmerzte ihn; auf das Urtheil dummer achtete 
er nicht. Haͤtte er kriechen und ſchmeichlen koͤnnen 
- ficher hätte” er keine unbedeutende Rolle unter 
ſeinen Mitbuͤrgern geſpielt. Er gieng aber immer 
gerade aus, und zwar nach ſeiner eignen nicht eben 
alltäglichen Manier daher verſtunden ihn auch fo 
wenige — und die ihn zu verſtehen glaubten, wa— 

f ren 


ne | 
ven doch nicht ſelten in Gefahr, ihn unrichtig zu 
beurtheilen. Was er einmal für Recht erkannte — 
behauptete und vertheidigte er mit Eigenſinn. Da 
her kann es, daß er ſo ungern ſein Ideal von 
Freiheit aufgab, und als ihn ſo mancher Umſtand 
nöthigte, feine groſe Ideen von Frankreichs Staats 
verfaſſung herabzuſtimmen — er dennoch auf die 
Möglichkeit, fein Gedankenbild von Independenif 
— ſein realiſirt zu ſehn, nie ganz Verzicht that. 
Schlaf wohl Roderich! dein Andenken lebt in mei 
nem Herzen fort und bald oder ſpaͤt ſeh' ich dich in 
den Gefilden der Ruhe wieder. | 
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MDerbeßrungen, 4 Be 


ſtatt lies 


Zeile 
2 Kesnidas Heldentod eee 
thaten. 
26 Leidenſchaft Leidenſchaften. 
21 faͤllt nun weg 
22 wird nach wenn er nun ergaͤnzt. 
9 wird nach dir fuͤr ergaͤnzt. 
7 nie mir 
13 fällt nicht weg. e 
18 Desperaliſten Desperatiſten. 
10 nur nun 
2 Teß. 7. Jeſaias v. 
25 Amts Arms. 
A fein mein “ 
7 zu dazu 
22 kannte konnte 
4 begreif Begriff. 
7 dependent independent. 
3 Korparal Korporal. 
2 Kamſaskare Samfasfara- 
3 der er 
2 Geſchichte Gefuͤhle 
7 Emphoſe Emphaſe. 
13 fubtunarifche ſublunriſche 
2 Urſache Art. 
19 inſolitt iſolirt. 
9 graſſiva paſſiva. 
12 Interprelation Interpretation. 
10 muß nach man Yon ergänzt werden. 
22 iuperbiam Superbiam 
17 @qualitus zqualites. 
X fructuo fru&us, 
2 Simites Emiles, 
12 Parr Paar 
12 pour la merite pour le merits. 
2 faͤllt ſeiner weg. 
4 wird nach Reſihenz allein u 
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Zeile ſtatt lies 


3 * K Correktor Correktur. 
18 adt a 80 acta 1 
14 Stund an Stunden. 
2 renonirt removirt. 
II mit leiſem Ton an dich geſchmiegt 
18. jezt Phoebe ihren Lauf des Bu 17. | 
au || 
15 Amalia Minuten mir 


13 unſter Jugendzeit noch unſers 1 0 Ju 
gen | 

16 u mit uns hinuͤber geht A e Gral 
ber gebt. 

17 Und o Elifium, in deinem. Morgenrothe 
In deinem Mirthen: hale uns umweht 

25 cum grano $slio cum grano Salis. ö 


16 inſolirten iſolirten. 
2 ſo mit ſomit. 
14 feine meiner. 

4 Volksfreunden Polksfeinden. 
4 Athme Spartaner. 
16 pareballiſiren paralelifiren. 
18 Schmeicheln Schmeichlern. 
25 à chaval a cheval, 

15 Sieh Sich. 
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